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Vorwort 


tunden im All“ könnte in einer kommenden Zeit 

etwa einmal das ausdrücken, was wir heute Sonn⸗ 
tagspredigten nennen. In diefer Zeit wird man in einem 
doppelten Sinne wieder freier fein. Das graue Gefpenft 
aus Trog und Nüchternheit wird wicder verfcheucht fein, 
das ung einreden wollte, es bedeute der Fortjchritt des 
Gedantens Verzicht auf jede fchöne und weihevolle Form 
der Erhebung ind Ganze. Ebenfo aber wird geflärt 
fein, daß der Anfchluß an diefes Ganze für ung Dent- 
menfchen beftändig erft durch ein unabläffiges eignes 
Werben errungen werden muß, das nicht mit dem einen 
oder andern oberflächlichen Sprüchlein ſchon für immer 
getan und abgetan ift. Einftweilen, bis wir allgemein. 
foweit find, mag der Titel aber auch befcheideneren 
Sielen dienen. Der Entftehung nach find auch Ddiefe 
Heinen naturgefchichtlichen Plaudereien für mich aller 
dings wirkliche Sonntagsplaudereien, durchweg gefchrieben 
in guten hellen Stunden des halben Ausruhens bier 
oben im Gebirge, mit dem Blid auf jenem von Blumen 
durchdufteten und von Gchmetterlingen umgaukelten 
Birtenwäldchen, von dem im Tert des öfteren die Rede 
if. Die große Mehrzahl ift feit Jahren in regelmäßiger 
Folge in „Ueber Land und Meer” erfchienen. Der 
Raum dort zwang zu fnapper Form, der ftoffliche Zweck 
zu einer möglichft Zaleidoftopifch bunten QUuslefe aus 
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allerlei Neueftem. Die perfönlihe Stimmung, die in 
den Jahren nicht gewechfelt hat, muß die Einheit geben. 
Der Lefer jener Seitfchrift wird bemerken, daß meiner 
Gewohnheit nach für den Wiederabdrud viele® um und 
um gearbeitet, ja ganz neu gefchrieben ift. Obwohl das 
Buch innerlich volllommen auf fich felbft ſteht und ge- 
lefen werden kann ohne jede Kenntnis meiner übrigen 
Schriften, fo möchte ich doch wenigſtens darauf hinweifen, 
daß einzelne in diefem Bande nur angefchlagene Klänge 
ihre Vertiefung und Ausbreitung finden in der eben 
erfchienenen Neubearbeitung meines „Liebeslebens in der 
Natur” fowie in meinem „Tierbuch“; umgekehrt werden 
die Lefer diefer Werte hier einige Gedanten weiter aus 
gefponnen fehen, die dort nur eben gejtreift werden 
fonnten. 


Mittel-Schreiberhau 


im Riefengebirge, im Auguſt 1909. 


Wilhelm Bölſche. 





Bon der Lebensflamme und dem Reis im 
Schnee 
All-Stunde unter dem Weihnachtsbaum 


er laute Kinderjubel der Befcherung ift verballt. 
Sn beiliger Stille brennen die Kerzen am Weih- 
nachtsbaum langfam vor mir herunter! 

Wie ſchön ift folche brennende Kerze! 

Das zählt ja nicht zu den geringjten Neichtümern 
diefes unvergleichlichen Feſtes, daß es uns alltägliche 
Dinge einmal mit ganz andern Augen anfchauen läßt! 

Die berrlichfte Pfauenfeder könnte das nicht fo 
machen: wie die blaue Bafis der Flamme als ein äthe- 
rifcher Kelch übergeht in die blendend weiße Lichtknofpe, 
und wie dieſe Knoſpe in fich wieder das feine dunkle 
Schattenfeld wie ein zitterndes Herz umfchließt. 

Ralt, dunkel hatte die Kerze dageftanden. Da hauchte 
plöglich ein heißer Atem gegen fie: die Glut des Kerzen- 
anzündere. Und wie des Mofes Stab aus dem Felfen 
Waſſer fchlug, fo fchlug diefer glühende Anhauch aus 
der Kerzenfpige eine jäh aufjprudelnde Gasfontäne von 
KRohlenwafferftoffga® heraus. Indem diefe Fontäne aber 
in die freie Luft binauffprigte, vollzog fich ebenfo jäh 
einer jener tiefjinnigen Wahlverwandtichaftsatte der Ele- 
mente, bei dem Urftoffe fich zu innigem Bunde einander 
in die Arme werfen, während gleichzeitig von diefer Liebe 
felber eine eigne Glut ausjtrömt, ftarf genug, alles ring$- 
um mit zu verfengen. Un der äußeren Nebelgrenze der 
Gasfontäne löſte ſich der Wafferftoff von dem Kohlen- 
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ftoff und vermählte fi) dem andrängenden Gauerftoff 
der Luft. Wie eine glühende Wolte ſchwebten die beiden 
über der Fontäne — von ihrer Glut entfacht aber be- 
gann der noch unbeteiligte KRoblenftoff in diefer Wolfe 
fid wie fprühende Feuerwerksräder zu Weißglut zu er- 
bigen, daß die ganze Wolke plöglich weithin leuchtend 
aufflammte. 

Das war die weiße Lichtknofpe, die von jeder diefer 
Weihnachtsferzen dort zu mir berüberfuntelt. Erft am 
äußerften Rande wieder diefer Rrnofpenwöltchen rollten 
dann auch die Heinen Feuerwertsräder des KRoblenftoffs 
fo in den offenen Arm des Sauerftoffs hinein, daß auch 
fie ibm nicht widerftehen konnten und in ebenfo heißer 
Leidenfchaft fih ihm jegt einen mußten wie der Waffer- 
ftoff. Die Glut fam damit auf ihren Höhepunkt. Aber 
ſchon erlofch in ihr ftärker das Licht. Noch einen Schritt 
weiter: und aus dem Bereich des ganzen Gebildes heraus 
ftrömten unfichtbar in den dunfeln, kalten Raum wieder 
hinaus die berubigten Produfte der Verbindungen: 
Kohlenfäure und Wafferdampf. 

Der erite Zyklus der Vorgänge war damit um, bie 
Flamme hätte wieder erliegen follen wie ein Funke, der 
aufbligt und erlifcht. Aber wundervolles Schaufpiel: 
die leuchtende Wolke über der Fontäne glüht, leuchtet 
fort, fo unabläffig auch ihre ausgebrannten Produfte 
nah außen abfließen. Und die Fontäne felbft fprudelt 
fort und fort. 

Eine Selbftregulierung bat ftattgefunden. 

Sn dem gleihen Moment, da die glühbende Wollte 
der Elementenliebe fib über der Fontäne bildete, die 
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der Mofes-Schlag des Anzünders aus der Kerze gelodt, 
batte die Glut diefer Wolke, die Glut der Verbindungs- 
leidenjchaft der erregten Elemente felber auch ohne den 
Anzünder jest von fih aus den Mofes-Schlag auf den 
Rerzenfeld erneuert, und aus dem Felſen fpriste neu 
die Gasfontäne hoch. So begann das Spiel aus fich 
heraus gerade im Augenblick wieder, da es hätte ver- 
fiegen ſollen. 

Die Fontäne erzeugt die glühbende Wolle, und die 
Glut der Wolte locdt wieder die Fontäne herauf. 

Mag die Wollte immer wieder fich felbft verbrennen, 
zu lichtlofem Nebel verpuffen: phönirgleich entiteht fie 
neu, da ihre Hige gerade genügt bat, die Fontäne aber- 
mals fprudeln zu laffen, aus der fie felber ewig neue 
Nährkraft faugt. 

Und fo erfcheint die Kerzenflamme mir als ein Dauer- 
gebilde. Freilich ift auch die Dauer von einem abhängig: 
der Nahrung. Wenn der ganze Geld verfprudelt ift, 
fo geht die Fontäne troß aller Mofes-Schläge aus der 
Leuchtwolke ein. 

Dort das Flämmchen wird bald erlöfchen, feine Kerze 
ift aufgebraucht. Zum legtenmal bildet fich feine Licht- 
wolfe. Aber das Gchattenherzchen darin ftebt ftill. 
Die Fontäne verfagt. Die Wolke brennt ab, verfchwebt 
diesmal unfichtbar wirklich ganz in ihren dunfeln Aus- 
fcheidungsproduften — das Spiel ift aus. Die Flamme 
ift verhungert. 

Das gleiche aber würde eingefreten fein, wenn ich 
ihr den Sauerftoff abgefchnitten hätte. Gie wäre erftidt! 

Solange die Menfchheit jegt dieſe treue Helferin, 
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die Flamme, befigt, folange hat fie auch gegrübelt über 
eine rätjelhafte Beziehung diefer Flamme zu dem größten 
aller Rätfel in der Welt: zum Leben. In unzähligen 
Gleichniffen fommt das durch die Sahrtaufende herauf 
in der Poelie der Völker; aber es Hingt auch immer 
wieder an in ihrem tiefiten Denen. 

ft das Leben nicht eine Flamme? Hat die Flamme 
nicht etwas von einem Lebendigen? 

Wie die Flamme fih an Flammen entzündete, fo 
ging Leben von Leben aus. Wie der Menfch, fo brauchte 
diefeß zarte Gebilde der Flamme Luft; es erftichte, wenn 
man fie ibm nahm. Es brauchte außer der Luft auch 
noch beftimmte Nahrung, und es verhungerte, wenn fie 
ſchwand. Es brauchte Wärme, aber, einmal da, erzeugte 
es auch Wärme. 

Wie viel an Menfchendenten bat die Naturforfchung 
umgeworfen feitherl Die geheime Beziehung zwifchen 
Flamme und Leben aber ift auch ihr nur immer deut- 
licher geworden bis auf den heutigen Tag. Neulich 
erft ift der große Phyfiolog Wilhelm Rour, einer der 
bewährteften Naturforfcher unfrer Seit, in lebhaften 
Mort für die eminente Wichtigkeit gerade diefes DVer- 
gleich8 eingetreten. 

Belanntlih ift e8 der neueren Naturforfchung ge 
lungen, die Erfcheinung des „Lebens“ nicht bloß an 
eigentlichen Tieren und Pflanzen zu beobachten, fondern 
auch an Wefen, die noch unter Tier und Pflanze ftehen, 
Weſen, deren ganzer lebendiger Leib nur aus einer 
einzigen, meift milroftopifch Heinen Zelle befteht. 

Seitdem man aber das Leben in diefer unerwarteten 
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Bereinfahung kennt, ift die Frage nicht zur Ruhe ge 
fommen, ob es nicht noch einfachere Lebewefen geben 
oder doch wenigften® einmal gegeben haben könne. Vor 
unfern Augen heute entzündet fi Leben immer nur 
wieder an Leben. QUuch jene einzelligen Wefen entſtehen 
ftet8 nur wieder aus fchon vorhandenen Lebenszellen. 
Trotzdem ift die Mehrzahl der modernen Naturforfcher 
geneigt, mindeftend für den Lranfang aller Leben: 
entwidlung auf Erden auch eine direkte Entftehung von 
Lebensformen ohne vorhandene gleichartige Keime oder 
Vorfahren anzunehmen. 

Man ftügt fi) dabei auf die bergebrachte und nur 
felten beute bezweifelte geologifche Annahme, daß bie 
Erdfugel in Urtagen einmal glühend gewefen fei, wie 
es heute noch die Sonne if. Auf einer folchen fonnen- 
baft glübenden Erde konnten keine echten Zellwefen auch 
nur vom Schlage unfrer einfachiten Bakterien eriftieren. 
Bleihwohl feste das Leben ein, als die Rinde hinreichend 
abgekühlt war, und dauert bis Heute. Go vermutet man 
eine „Urzeugung” auf der Grenze von Glut und Kühle, 
Sollen wir uns nun denken, daß durch irgendeinen ge- 
beimnisvollen Prozeß damals ſogleich Lebewefen vom 
Schlage unfrer heutigen einzelligen QUmöben oder 
Batterien entftanden feien ? 

Ein Teil unfrer Forfcher glaubt auch das. Andre 
vermuten aber (und ficher mit mehr Wahrfcheinlichkeit), 
daß bier auch jenfeit? des Bakteriums noch ein langer, 
ftufenweifer Entwidlungsprozeß vorgelegen haben müſſe. 
Man müffe fi eine ganze Kette noch einfacherer Wefen 
denken, in denen auch die Lebengeigenfchaften einer Amöbe 
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oder eine® Bazillus mit ihrer Zellform Stüd für Stück 
erjt bervorgetreten wären. Diefe Anficht nun teilt auch 
Wilhelm Rour. Um uns aber von diefen Vorſtufen 
der organifchen Zellen (die als folche noch nie jemand 
gefeben hat und, angenommen, die Sache bat fih nur 
einmal in Urtagen der Erdentwidlung abgeſpielt, auch 
nie jemand fehen wird) doch noch eine Vorftellung zu 
machen, weift Rour mit Nachdruck darauf bin, wie 
frappant eine ganze Reihe von Vorgängen, die wir ge: 
mwöbnlich bloß erft in der echten Lebenszelle fuchen, bereits 
an einer andern Stelle in der Natur mit voller Deut- 
lichkeit ebenfalls fichtbar wird: nämlich eben in der 
Flamme. 

Das Lebewefen wie die Flamme find zwei Gebilde 
der Natur, die beide eine gewiſſe mehr oder minder 
große Dauer befigen, die aber dabei gleichzeitig doch in 
fih raftlos im Fluſſe find. 

Der Lebensprozeß bedeutet nach der einen Seite eine 
beftändige GSelbftzerftörung, er verbraucht und verwandelt, 
und er erzeugt fo veränderte Stoffe, die zu feiner eignen 
Erhaltung nicht mehr fähig find. | 

Nach der andern Geite aber bewährt er, einmal 
überhaupt in Gang gebracht, inmitten diefer Serftörung 
genau auch die Kraft, fi neue Stoffe beranzubolen 
und fo anzueignen, daß fie das DVeränderte mit Leber- 
ſchuß erfegen. | | 

Und er befist endlich noch die Gabe, jene von ihm 
felbft verdorbenen und untauglich gemachten Verbrauche- 
ftoffe wieder aus fich felber herauszuwerfen. 

Solange dem Leben die AUtemluft und gewiſſe Näbr- 
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ftoffe von außen geboten find, zieht es fich wie eine 
automatifche Uhr immer wieder felbft auf, und in diefem 
raftlofen Kreislauf behauptet es fich als ein Dauergebilde, 
obgleich es in fich beftändig im rafendften Wechfel be» 
griffen if. Es behauptet fi) nicht im Ginne eines 
Dinge, das fich felbit auf die Dauer einfach unverändert 
gleich bleibt, fondern vielmehr als ein fortwährender 
nÖleichesbilöner”. 

Ganz ebenfo ein „Gleichesbildner“ ift aber nach 
Rour jede Flamme, und ihre Eriftenz als Dauergebilde 
geht genau den gleichen Weg mit beftändiger Gelbft- 
zerftörung, AUusfcheiden der unbrauchbaren Produkte und 
gleichzeitiger Auslöfung von Neueinnahmen, Aneignung 
diefer Einnahmen und fo „Aufziehen der br“. 

Die Kerzenflamme erhält fi) bei genügender Luft 
und Rerzennahrung dauernd als ein leuchtendes und 
heizendes Gebilde von unveränderter typiſcher Geftalt, 
indem fie beftändig den aufgenommenen Kohlenwaſſer ⸗ 
ftoff im GSauerftoff verbrennt; bei diefer Verbrennung, 
die ihr Licht und ihre Wärme erzeugen, wird der Stoff 
aber zugleich beftändig wachſend in dauernd nicht leuch- 
tende und beizende, alfo gegenfägliche und wertlofe Ver: 
bindungen (Wafferdampf und KRoblenfäure) verwandelt, 
die Flamme vernichtete fich alfo fortgefest felbft, wenn 
fie nicht durch die Verbrennungswärme gleichzeitig die 
Nahrungsuhr, die Rohlenwafferftoffquelle, wieder in fich 
bineinzöge und fich aneignete, alfo fich felbjt wieder er- 
feßte; die ftörende Anſammlung der wertlofen, ver- 
änderten Abfallſtoffe reguliert fie ebenfalld durch eine 
beftändige Ausſcheidung. 


Bölfhe, Stunden im au 2 17 


Entfprechend diefer Leiftung hat die Flamme benn 
auch einen „Leib“, der fich in feiner Form fehr wohl 
bereits mit einer organifchen Selle vergleichen läßt. Ihr 
innerfter Teil (der dunkle Schatten, der inmitten ihrer 
weiß glänzenden Hülle fchwebt) bildet nah Roux 
„Hleichfam den Kern, in dem das Brennmaterial unter 
Einwirktung der vom Rindenteil produzierten Wärme 
verflüchtigt, eventuell zerlegt und fo zur Verbrennung 
vorbereitet wird“. 

Ihre doppelte Hülle dagegen, der Rindenteil, ift der 
eigentliche „Leib“ der Flamme, in dem die legte Aneignung, 
zugleich aber auch die Verbrennung, der Verbrauch, die 
GSelbftausscheidung ftattfinden. „Die Selbftausfcheidung 
erfolgt oben an der Spitze (gleichfam dem Ufter), auf 
der entgegengefesten Geite von der Nahrungszufubrftelle 
(gleihfam dem Mund); und zwar wird die Lage diefer 
Zeile durh die Wirkung der Schwerkraft bedingt, 
weil das erhitzte Material fpezififch leichter ift, alfo 
aufſteigt.“ 

Die Flamme „hat auch bereits das Vermögen zu 
einem gewiſſen Grade der Selbſtregulation in der Auf- 
nahme, Aſſimilation und Ausſcheidung. Denn wenn 
ſie mehr verbraucht, bildet ſie auch mehr Wärme, ſo daß 
mehr aſſimiliert und raſcher ausgeſchieden wird. Die 
Aſſimilation geht ſogar bereits mit Ueberkompenſation 
im Erſatze des Verbrauchten, mit Wachstum, einher”. 

Kaum braucht erft gefagt zu werden, daß natürlich 
in einer Reihe weiterer Punkte doch auch die einfachite 
Balterienzelle noch turmhoch über der Flamme fteht. 
Niemand wird den Dingen die Deutung geben, ale fei 
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etwa nun die Flamme eine wirkliche Selle. Uber was 
fie ung in der Tat lehrt, das ift ein Stüd Weges, wie 
gerade diefer merkwürdige Kunftbau der Selle ohne 
Sprung in der Natur fich ftüchweife heranentwickelt 
haben könnte. Eines feiner raffinierteften Wunder 
bat offenbar auch die Flamme fich fchon erworben. Die 
nalogie ginge aber noch viel weiter, wenn eine Idee 
des Phyſiologen Pflüger recht behielte. Pflüger nimmt 
an, daß der enticheidende Stoff in der Lebensfubftanz 
von Anfang an das fogenannte Cyan (alfo eine Ver- 
bindung von Koblenftoff und GStidftoff) gewefen fei. 
Cyan und feine Verbindungen entjtehen aber nur in der 
Glühhitze, und fo enthüllte fih uns eine hohe Wahr- 
fcheinlichkeit, daB das erfte Leben geradezu ein Produft 
des Feuers felbit gewefen fei und fich angebahnt habe 
noch zu der Zeit, da die Erde noch glühend war. Diefe 
Annahme würde uns alfo, fagt Rour, eine Möglichkeit 
eröffnen, „daß der chemifche Grundprozeß des Lebens 
wirklich von der Flamme, alſo wohl fchon aus der 
Zeit des glühenden Erdballs herſtammen kann“, 

Ein Schöpfungsmärkhen in den Kerzen des Weih- 
nachtsbaums. 

„Es werde Licht!“ heißt es im Mythus. Hieß das 
auch ſchon: „Es werde Leben“? 

Das ift ja das Erhabene in dem Entwidlungs- 
gedanken und zugleich das wunderbar Einfache: daß in 
ibm immer das Folgende fchon gejegt ift durch das 
Voraufgehende. Der Menſch fchon durch das Tier. 
Das Tier durch das Leben, wie e8 eine einzige Zelle 
bot. Das Leben vielleicht durch die Flamme. Bis 
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alles zulest aus dem einen großen Geheimnis 
fommt... 

... Nur ein einziges letztes Kerzenflämmchen ſchwebt 
noch geifterhaft über den Weibhnachtszweigen. Die 
Flamme ftirbt... nach Leben kommt Tod. 

est erft wogt mit dem Fichtenatem ganz feierliche 
Stimmung durch den fich verdunfelnden Raum, die 
Stimmung des echten Weihnachtsgeheimniffes. 

Wie das legte Flämmchen nur noch als rötlicher 
Stern das tiefe Grün umblinzelt, ift e8, als erobere 
der waldfeuchte, atmende Baum wieder fein Reich gegen- 
über all dem Gligerfchmud, 

Sch denke der Zeit, da ich felbit mit Kinderaugen 
in folchen großen Baum von unten bineinfah: wie er 
unergründlich tief erfchien, ein ganzer Wald, in dem 
das Auge fich verirrte, in dem es immer neue grün ver- 
fponnene Wege entdeckte, ohne dab das Didicht einen 
legten Durchblidt gab in die banale Welt zurüd. Etwas 
von diefer Stimmung fehrt mir wieder. 

Das fterbende Lichtchen dort glüht gerade noch einen 
Heinen Wachsengel an, der auf einer goldenen Trom- 
pete bläft. Weit, endlos weit, wie ein ganzes Wald- 
revier von hoher Warte gefeben, liegt der große Zweig, 
über dem er ſchwebt, vor ihm ausgebreitet; ab und zu 
fehimmert eine ftärfer beftrahlte Nadel wie ein höher 
vorfpringender Wipfel. 

„Ueber allen Wipfeln ift Ruh'.“ Auch der Kleine 
Trompeter fchweigt. 

Und doch höre ich, wie auch vor diefem Bilde zwei 
uralte Menfchheitslegenden miteinander plaudern. Gie 
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plaudern als gute Freunde, die fich endlich zufammen- 
gefunden. Die Legende vom heiligen Baum, vom 
Glüdsbaum, vom Baum bes Lichts. Und die Legende 
vom ewigen Rinde, vom Glückskinde, vom Lichtfinde. 

Am Baum bat die finnende Menfchheit zuerft den 
Begriff erfaßt der lebendigen Ewigkeit. Alles ringsum 
alterte und ftarb. Menfchengenerationen mähte der Tod, 
eine um bie andre. Ein Baum aber ragte und ragte, 
er ſchien fo alt und älter als ein ganzes Volk. Und er 
ftand nicht mit der Ruhe des Todes, der Pyramide, 
wie ein Fels, ein Berg: immerzu grünte er wieder, er 
war unfterblichde Vergangenheit. 

Sn Petersdorf im Riefengebirge kenne ich eine un- 
geheure Eibe; fo zwiſchen dem Heinen umftehenden Nach: 
wuchs an jungen KRulturbäumen haben Stamm und 
Aeſte bei ihr etwas vom Ungefchlachten eines Elefanten 
inmitten einer Schafherde angenommen. Auf dieſen 
Elefantengliedern aber grünt fie, obwohl allmählich fpär- 
licher, fort und fort. Das Alter der dickſten Eiben wird 
auf dreitaufend Jahre 'gefchägt. Ein folder Stamm 
ragte alfo ſchon ftattlich auf, als der griechifche Welt- 
fahrer Pytheas von Maffilien um das Jahr 330 v. Chr. 
feinen erftaunten Landsleuten zum erftenmal die Runde 
brachte, daß felbjt da oben an der Nordfeefüfte noch 
Menfchen wohnten — die erfle Runde von den Ger- 
manen. Ein folcher Stamm, heute mit einem band» 
großen Pflängchen begründet, wird noch in Vollkraft 
erleben, wie infolge der langfamen Drehung der Erd- 
achfe nicht mehr der Schwanzftern des Kleinen Bären, 
fondern ber Stern Gamma im Sternbild des Gepheus 
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den Polarftern bildet. Sch gehe an diefer fchlefifchen 
Ur-Eibe nie vorüber, ohne zu empfinden, wie richtig jener 
Schauer der Voltsfeele war. 

An diefen Schauer aber knüpfte dann die fromme 
Gehnfuht an, die in jeden uferlos weiten Horizont ihre 
„Lichtinfeln“ bineinjchaute. 

Im Baum raufchte Schiefal. 

Die Eingenden Beden, die von Priefterhand in das 
bewegte Spiel feiner raufchenden Zweige gefügt waren, 
wie die Goldnüffe bier in den Ehriftbaum, fündeten an- 
einanderklingend den Götterwillen, im griechifchen Dodona 
wie im nordifchen Druidenhain. 

Der Liebende, der heute noch die Initialen feiner 
Liebiten in eine Baumrinde fchnist, erfüllt, ohne es zu 
wiffen, noch den Brauch des urälteften Saubere, bes 
Baumzaubers, der ftärker galt als irgendein andrer, 
ftärter noch als der Sauber der Lode, die auf dem 
Herzen getragen wurde, ſtärker als der Zauber der fref- 
fenden Flamme, in die der Haß des DBetrogenen diefe 
Lode warf. 

Der Lorbeerbaum follte vor der gefürchtetiten Götter- 
waffe, dem Blis, magifch fchügen, worin eine dunkle Er- 
fahrung von der verfchiedenartigen (durch Delgehalt, 
feine Verzweigung, trodnen oder feuchten Standort be- 
dingten) Leitungsfähigkeit der einzelnen Baumarten für 
Elektrizität ſteckte. 

Aller Fluch und Segen ſchon in den Anfängen ber 
Dinge kamen vom Baum. Mit einer Sünde gegen einen 
Baum feste der Verluft des Paradiefes ein. Uber in 
der Nacht des Dafeins auf der winterfalten Erde ging 
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auch ein Traum um, die Erlöfung werde fommen, wenn 
ein Baum aufblühe mitten im Schne. Mit Staunen 
ſah der Nordländer den Geidelbaft fchon duftende rote 
Blüten bringen, während rings der Schnee erft ab- 
ſchmolz, der AUlpenbewohner gar die lieblichen violetten 
Glöckhen der Soldanella durch eigne Wärme die Eis- 
dede durchbrechen. In unfern Tagen bat der tapfere 
alte Nordenftjöld fo ein armes, Heines Pflänzchen, ein 
Löffelfraut, auf einem von eifigem Sturm umtobten 
Sandhügel an der polaren Nordküfte Sibiriens beobachtet, 
das nach einer Winternaht mit Temperaturen big zu 
46 Grad weiterblühte. Wenn einft Schneewittchen zu 
Rofenrot wurde, wenn die Rofe vom verfchneiten Aſt 
entfprang, dann ließ das Märchen den alten Weltfluch 
endlich wieder fterben .. . 

Der Blick des Naturforfchers von heute ift wieder 
fcheinbar diefen Märchen fo fern. Und doch, wenn er 
in feine Vergangenheiten des Lebens fchaut, die nicht 
mehr die Tradition eines Volkes, fondern eine Jahres- 
fette der Millionen find, fo findet er fein größeres Bild 
als den Baum. 

Als ungeheurer einheitlicher Stammbaum der Ent- 
wicklung fteigt dieſes Leben auf feinem Planeten empor, 
aus einem geheimnisvollen Samenkorn fich weitend und 
breitend. Alle Tier- und Pflanzenarten bängen an 
feinen Aeſten wie bunter Chriftbaumfchmud. Aus den 
Urwaſſern hebt fich diefer Stamm wie ein grünes Niren- 
haupt zum Lande hinan. Als wirklicher grüner Pflanzen- 
wuchs umgürtet er die unfruchtbare Wüfte des Urlandes, 
fpinnt er fich in feine Deden, deren Verwitterungsfchutt 
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bis dahin nur das Eifenoryd rot färbte, mit weichen 
Lebensfarben hinein. 

Wie die auf Floffen Eetternden tropifchen Fifchchen 
heute am Wurzelgeflecht der wafferbefpülten Mangroven- 
ftämme, fo Eimmt dann das Tier an diefer Strand- 
vegetation auch empor. Die Pflanze nährt es, ver- 
mittelt zwifchen ihm und dem Licht. Als Kletterer im 
Baum erwirbt das Landwirbeltier, noch ehe es recht 
laufen fann, die Hand mit dem gegenüberftellbaren 
Daumen. Im dichten Laubgrün ift das Aſyl, wo die 
intelligenteften diefer Tiere fich zu ihrer Höhe entwideln. 
Sn der Tertiärgeit blüht der berrlichite Wald aller Zeiten 
auf. Der Baum fcheint feinen Planeten endgültig er- 
obert zu haben... 

Sn dem Chriftbaum vor mir glimmt nur noch dag 
einzige Lichtchen. Immer ſchwächer, immer magifcher 
belt es nur noch einen legten Winkel in dem großen 
düftern Walde. 

So Schließen fich auch die Urwaldzweige jener Tertiär- 
zeit vor einem tiefen, unendlich tiefen Geheimnis, Uber 
das Flämmchen hebt ſich noch einmal, gewinnt wieder 
Kraft... 

Aus dem grünen Waldwunder tritt in den hellen 
Tag der Menfch. 

Er führt die gleiche Hand — aber diefe Hand um- 
Hammert einen Aſt des Baumes. Mit ihm als Waffe, 
ale Werkzeug wird er fih unten auf dem Plan be- 
baupten. Als Keule, als Hebel nimmt er den Baum 
fortan mit, wohin er gebt. Und er muß weit geben. 
In das grüne Tropenparadies bricht rauber Sturm. Im 
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Norden überdeden Schnee und Eis das Land, am 
Aequator zieht eine allgemeine Regenperiode daher mit 
ihren Sintfluten. Da formt er den Baum zum Ein- 
baum, zum Kahn, mit dem er über die Wafler fährt. 
Mitten im Schnee des furchtbaren Weltenwinters der 
Eiszeit aber erblüht in feiner Hand die wunderbarfte rote 
Blume, die das Leben bisher Seen: die Fünftliche 
Herdflamme. 

Und wieder ift es das Holz, das leicht durch Rei- 
bung entzündliche Holzmehl des Baumes, das ihm diefe 
Rettung gibt, es ift der Stamm, der diefe heilige Winter- 
blume aufpraffelnd nährt, daß fie in feiner Pflege nie 
mehr ftirbt. Auf dem Schiff aus Brettern, mit dem 
Wimpel feines verwegenen Mutes am Maftbaum, wird 
er einft die Ozeane überqueren. Auf den Baft eines 
baumhohen Grafes wird er zuerft fchreiben, aus Holz fich 
die erſte Drucletter ſchnitzen; dann bat er den Zauber, 
der noch größer ift als die ewig fortbrennende rote Herd⸗ 
flamme: er weiß, wie man den Funken des Geiftes 
weiterglüben läßt über alle Generationen bin, wenn auch 
der Tod die Individuen rafft, er hält, was ftärker ift, als 
die Bretter der Wiege und die Bretter des Sarges 
find... 

Uber daß diefe Waldfichte hier zum Chriftbaum, zum 
Baum der Weihnacht wurde, dazu bat die Legende vom 
heiligen Baum fich auf ihrer Wanderfchaft durch die 
Menfchheit doch noch begegnen müffen mit einer zweiten: 
mit der Legende vom heiligen Rinde. 

Im Baum, im Stammbaum ragt die ganze PVer- 

» gangenheit. Im ewigen Menfchenlinde liegt die Zu- 
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tunft. Dort das Gewordene. Hier das ewig wieder 
Werdende des Fortfchritte. 

So legte fchon der alte Mofterienglaube von Eleufis 
unter dem Baume auf den Ultar das heilige Weizen- 
forn. Der Weihnachtsgedante aber legt unter die wald- 
duftenden Zweige das heiligfte Weizenkorn diefer Erde: 
in die Krippe ein Menfchentind. 

Die Legende weiß, was aus diefem Kinde wird: es 
ift hineingeboren in die Not des Daſeins wie alle. 

Trotzdem fteht über der Krippe ein Stern. 

Es wird ald Mann in unfäglicher Not enden. 
Menfchennot. 

Und doch fließt Licht von ihm aus, Licht, das zurück 
bis in alle dunkeln Zweige des uralten Baums da 
oben ftrablt. 

Sn jedem Rinde kann das neue Wunder der Fort- 
entwidlung fein. 

Es ift nicht getan allein mit deinem ewigen 
Weiterfproffen, du alter Lebensbaum, du alte Welten- 
eibe, mit deinem ewigen Wiederholen der alten Er- 
rungenfchaft. Immer andrer, immer höherer Blüten 
bedarf es. Und ihre Knoſpe im Schnee ift das Kind. 

Im Kinde kann alle Tage neu das grüne Blätter⸗ 
dicicht fich fpalten, wie damals in jener Stunde der 
Tertiärzeit, ale der Menfch auf einmal vor dem Walbd- 
märchen auf dem fonnenhellen Plan ftand. Alle Tage 
neu kann das Glementarfte in ihm wieder vorbrechen, 
die ewige Blüte im Schnee. Den Heinen wächfernen 
Engel im Chriftbaum da oben böre ich auf feiner 
goldenen Trompete blafen: „Alle Jahre wieder kommt 
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das Chriſtuskind.“ Alle Jahre wieder kommt das 
Geniusfind. 

Wo heute auf diefem fturmumbebten, winterfalten 
Dlaneten unter feinen eifigen Sternen ein wirkliches 
neues Menfchenkind unter diefen Weihnachtszweigen 
liegt, da können in feinem Gehirn neue Dffenbarungen 
des Genius ruhen, die Menfchenwelten aus den Angeln 
heben werden, Dffenbarungen, vor deren Glut weithin 
wieder ein ganzes Feld Erdenfchnee fortfchmelzen muß. 
Ein Denter kann in diefer Stunde geboren fein, der ung 
neue Ideenwege weifen wird in ftolze Fernen, die feiner 
von uns ahnte; ein Dichter, der ung eine Sonne an 
neuer Liebe gibt; ein Mufifer, mit dem ung eine Welt 
der Harmonien anrührt, die bis zu diefer Stunde fein 
Vergangenheitsbaum uns raufchen, feine Lehre erziehen, 
feine Sehnfucht und Magie mit all ihrer Inbrunft und 
Lift erzwingen fonnten — die aber auf einmal mit dem 
Gehirn eines Kindes zwifchen den paar Wiegenbrettern 
in all den Schneefturm unſers Dafeins bineinfinkt als 
goldne Frucht vom dunlelften Geheimnisbaum der Ull- 
entwidlung. 

Alle Jahre wieder kommt das ewige Sonnenfind im 
Schnee. Das Rind der ewigen Sonnenwende. Und 
doch fein Wunderkind. Ein Menſchenkind. 

Das letzte Flämmchen ift auch verglübt. Nur von 
dem dunkeln Waldbaum kommt leife wallend fein warmer 
Lebenshauch. Ich öffne das Fenfter. Der Sirius fteht 
in reiner Machtklarbeit über dem halb gefrorenen Gee. 
Sn dem Waflerbande, das fih in der Mitte der Gee- 
fläche noch hindurchzieht, fpiegelt fich fein Schein in einer 
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feinen, wie phosphorefzierend glühenden Gilberbabn. 
Weibnachtsgloden kommen mit gedämpftem Klang ber- 
über, bisweilen anfchiwellend und fich vertiefend, als finge 
der See aus einem dunkeln Naturherzen einfallend mit. 

Im Glodenhall begegnen fich ja friedlich fo viele Welt- 
anfchauungen... 

Dann aber ift es, als festen Kleine luftige Glödchen 
wie ein feinftes Spiel von Klängen auf Glas dazwiſchen 
ein. Es ift die unfichtbar ziehende Strommelle dort, die 
an taufend fchaufelnde Eisſtückchen der Gefriergrenze 
rührt und fie fingend tanzen läßt. Das Eis felber fingt 
fih fein leifes Weihnachtslied. Das Lied von der Blume 
im Schnee. Vom Schnee, der Blume wird, GSchnee- 
wittchen zu Rofenrot. 


EEE 


Algonkium — die ältefte Lebensfpur 


mmer ein GStüd wieder weiter fommt unfer QUl- 
Denken. Go jest wieder im Zeitraum für das 
Leben. 

Coopers Wort vom „legten Mohikaner“ ift uns ein 
Altagsbegriff geworden. Bei möglichen und unmöglichen 
AUnläffen wenden wir es an, als fei die romantifche 
Gefchichte aus dem Indianerparadies ein Symbol ewig 
wiederfehrender Wirklichkeit. 

Ganz im ftillen hat die wahre Gefchichte inzwifchen 
aber in ihrer wortfargen, doch unerbittlichen Weife die 
alte Romantik erobert und überholt. 

Die Mohikaner der Dichtung gehörten zu den Algonkin · 
indianern. Dom Miffouri und Miſſiſſippi gegen Oſten 
faßen diefe Algonkinen einft auf ungeheuerm Gebiet, 
ein blübendes Volt — damals, als die Sonne der 
europäifchen Kultur zum erjtenmal mit zaghaftem Mor- 
genfchimmer in die grünen Sagdgründe der Prärien, in 
den unberührten Forft, in den Spiegel der endlofen 
Seeflächen dort drüben bineinlugte. Heute finkt diefe 
ganze Welt zufammen wie ein winziges Feuerchen vor 
dem grellen Tag. Eine einzige mittelgroße Ddeutfche 
Stadt würde bereits jest alles beherbergen fünnen, was 
von den „legten Algonkinen“ übrig iſt. Nicht lange, und 
ihr ganzes Erdendafein wird nur in den fremdartigen 
Namen fortleben, die eine völlig verwandelte Rultur von 

| ihnen entlehnt bat: in Miffiffippi, Connecticut, Alleghany, 

| Maffachufetts. 

| Gerade auf diefer Eritifchen Wende hat die große 
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Sronie des Gefchehens dem Algonkinnamen felber aber 
noch eine wiſſenſchaftliche Unfterblichkeit verliehen. Ein 
reiner Zufall hat gewollt, daß mindeftens für eine lange 
Aera der geologifchen Forfchung, wenn nicht für immer, 
der Name Algonkinen fih plötzlich unlösbar verknüpft 
bat mit einem der großartigften Markfteine all unfrer 
Weisheit von Dingen Himmels und der Erde: mit 
dem allererften Ausgangspunkt und Anfang nämlich 
unfrer Kenntnis vom Leben auf unferm Planeten. Der 
Name diefes fterbenden Volkes ift in zwölfter Stunde 
uns noch Symbol geworden für das Morgenrot des 
erften Lebenstages, den unfer Auge in den Dunfelbeiten 
urältefter Weltgefchichte noch eben erjpäht. 

Die Intereffen der Menfchheit wechſeln. Wenn 
der Urwald gefallen und der einbeimifche Menfch, der 
ihn durchftreifte, verfchollen ift, fo finkt der Blick in die 
Tiefe: er prüft die Stätte, auf der das alles geblüht hat 
und geivandelt ift, auf ganz neue Werte hin. 

Sp wurden der Wiffenfchaft in neueren Tagen ger 
legentlih nordamerifanifche Geſteinsmaſſen fehr alten 
Datums wichtig, die zum Teil gerade in den WUlgonlin- 
gebieten fich in Urtagen einmal angehäuft hatten und die 
man in der rafchen Not nach einem Namen deshalb die 
algonkifchen Schichten taufte. Als man. dann einfah, 
daß gerade diefe Schichten, die übrigens bald auch im 
Weitteil des neuen Kontinents und weiterhin dann bei 
ung in der Alten Welt in Schottland und Schweden 
und in der Bretagne, wie in Oftindien und fonft noch 
nachgewiefen werden konnten, offenbar ihrer Entftehungs- 
zeit nach zu einem ganz befonderen Weltalter für fich, 
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einer beſonderen geologiſchen Periode gehörten, nannte 
man dieſe neuerſchloſſene Periode entſprechend auch 
die algonkiſche oder mit fremdem Fachwort „das Ul- 
gonkium“. 

Ein rieſenhafter Sprung tut not, um ſich zu ver- 
gegenwärfigen, wo in den Tiefen der Weltgefchichte 
diefes Algonkium einjt gelegen bat. Wir fühlen uns 
fo recht im Herzen der Urwelt, wenn wir vom Schtbyo- 
faurus reden. Nehmen wir aber fein Zeitalter einmal 
ale ganz fpäte, ganz neue und nahe Zeit. Nehmen 
wir felbft die Epoche der Gteinkohlenwälder, die noch 
weit dahinter liegt, als jungen Tag, jenfeits deifen 
erft etwas eigentliches Altertum beginnt. Go finden 
wir im fernen Blau dieſes Ultertums die kambriſche 
Erdepoche, das „KRambrium”, nach kambriſchen, das 
beißt im englifhen Wales gelegenen Gefteinsfchichten 
benannt. 

Bis vor kurzem lad man nun von diefem Ram- 
brium, daß es die ältefte Erdepoche fei, aus der wir 
noch verfteinerte Spuren organifchen Lebens auf der 
Erde hätten. 

Was jenfeit® der fambrifchen Grenze abfolut auf- 
bören follte, das waren Zeugniſſe diefes Lebens, alfo 
die Verfteinerungen. Geftein war noch da auf unferm 
Planeten auch aus noch viel, viel entlegenerer Zeit. 
Uber in diefem Stein, fo fchien es, war jegliche Spur 
einer auf Leben deutenden Berfteinerung nach unabänder- 
lihem Geſetz nachträglich wieder ausgelöfcht. 

Rein Fledchen Erde aus fo uralten Tagen war wohl 
in der ganzen Zwifchenzeit immer Oberfläche geblieben. 
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Alles, was damals im Licht geftanden hatte, war in 
der Zwifchenzeit mit DBergeslaften Sand und Schutt 
und Geftein der folgenden Weltalter überdedt worden. 
Dann aber hatte die Erdrinde fich auch bewegt, verbogen, 
gefaltet in der Folgezeit. Gene älteften, unterften 
Schichten waren dabei im allgemeinen Drängeln, Heben, 
Senten, Auf- und Ubfalten wiederholt in die allertiefiten 
Abgründe hinabgepreßt worden. 

Sn diefen AUbgründen aber war es heiß, die Waffer 
rannen überbist durch das Mark der Gefteine, die 
Gärungen und Wandlungen des koloſſalen chemifchen 
Laboratoriums, das auch heute noch immer im Erden- 
fchoße bei einer gewiffen Tiefe unabläffig arbeitet, riffen 
zeitweife gerade die unterften Drängelfchichten immer 
einmal wieder in ihre Retorte hinein — und wenn dieſe 
Schichten aus folcher Bewegung dann wieder höher 
tauchten, waren fie wie geläutert, wie gereinigt, wie ge- 
glüht zu feinerer Maffe in fich, aber ausgetilgt war 
dabei auch wie eine abnorme häßliche Schlade jedes 
Heinfte Figürchen einer auf Leben deutenden Der- 
fteinerung. 

Das Rambrium batte e8 ftellenweife nun noch durch- 
gefest, an diefem Prozeß ſich vorbeizudrüden. Alles, 
was noch älter war, follte e8 aber nicht mehr vermocht 
haben, nirgendivo. 

Einmal, vor Jahrzehnten ſchon, fchien es freilich, 
als fei das doch durchbrochen. In ganz unglaublich 
alten Gefteinsmaffen jenfeits des Rambriums follten fich 
Refte eines fogar riefengroßen, obwohl einzelligen 
Llrtieres gefunden haben. Eozoon, das Tier der Morgen- 
32 





röte, wurde es genannt. Uber die Freude war kurz: 
man hatte fich geirrt und ein rein anorganifches Mineral» 
produkt für einen verfteinerten Tierreft gehalten. 

Nun ift jenes Aufbören aber fatal gerade für unfre 
moderne Anſchauung von der Entwidlung des Lebens. 
Die Tierrefte, die und das Rambrium bietet, zeigen zum 
Teil bereits bochentiwicdelte Formen. Go fieht man da 
eine Sorte von Krebfen maffenhaft ald Bewohner des 
fambrifchen Meeres, die fogenannten Trilobiten. Zwar 
find es altertümlich gebaute Krebfe. Uber der Krebs 
ift in jeder Sorte doch als folcher fchon ein relativ hoch⸗ 
entwickeltes Gefchöpf, das eine lange Vorfahrenreihe 
vorausfegt, falls die Entwidlungslehre recht bat. Mie 
würden · wir von diefen Vorfahren etwas fehen! 

Eifrige Gegner der Entwiclungslehre verfehlten nicht, 
den Schluß zu ziehen, die Entwidlungslehre fei falfch, 
eben weil die ältejte befannte Lebensfpur fogleich auf 
Krebſe führe, bier verfchwieg man freilich, wie viel 
fihere Gründe für eine nachträgliche Vernichtung und 
nicht einen ursprünglichen Mangel an PBerfteinerungen 
fprachen. 

Da nenerlih nun find Freund und Geind über- 
rafcht worden durch die merkwürdige Entdeckung des 
Algonkiums. 

Das Algonkium iſt, wie unzweideutig nachweisbar 
iſt, noch ein Erdalter älter als das Kambrium. In 
Nordamerika gibt es ein ſchauerlich großartiges Tal, 
das der Coloradoſtrom ſich genagt hat, faſt 400 Kilo- 
meter lang und bis 2000 Meter tief. Dort ſind die 
Geſteinsſchichten aus endlos ſich folgenden Weltaltern 
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aufgefchnitten wie die Einlagen einer Paſtete. Weit 
unten erfcheinen als ſolche Einlage die Schichten aus 
dem Rambrium. Uber fie bilden noch nicht den Grund. 
Sie ruhen auf einer älteren, ganz anders geordneten 
Einlage. Das jest ift die Paftetenfchicht, die bem 
Algonkium zuerteilt wird. 

Der Theorie nach müßte fie chemifch fchon fo ver- 
wandelt fein, daß feine Verfteinerung mehr darin ficht- 
bar wäre. Die nochmals eine Station tiefere Bafis, auf 
ber fie erſt wieder ruht, entjpricht dem auch; fie felbft 
aber fchlägt der Theorie ein Schnippchen. 

Der Sand, den einft die Dünenküfte des algontifchen 
Meeres aufgehäuft — damals, als bier Erdoberfläche 
war — ift zivar zu feitem Sandftein zufammengefittet. 
Uber das Laboratorium der Tiefe hat es nicht über ihn 
vermocht, die feinen Runen des Lebens dabei ganz wieder 
fortzuradieren. | 

Bedeutfamer Moment: in diefem grandiofen Erden- 
fchlunde, wo das Waffer die Planetenrinde gefpalten 
bat bis, um mit der Bibel zu reden, in der „Erde 
Nieren”, fällt der Vorhang nicht mit dem Rambrium: 
noch einmal hebt er fich und zeigt uns die Tierwelt des 
Algonkiums. Es muß alfo doch bier eine Möglichkeit 
gegeben haben, das GSchaufpiel für unſre Schau zu 
verlängern. Die Handfchrift geht um einen Akt weiter. 
Und feit man es überhaupt einmal gelernt hatte, feit 
das Algonkium plöglich fo ein geologifcher Fall erften 
Ranges geworden war, hat man es auch anderswo zu 
beftätigen gewußt. Doppelt find die interefjanten Fragen, 
die fich dabei alsbald ergeben müffen. 
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Zunächft natürlich, wie das algonkifche Leben felber 
ausfchaue, das uns bier unverhofft als vorfambrifcher 
Akt in den Schoß fällt. Die Refultate find nach diefer 
Geite bi jest durchaus eindeutig. 

Im Algonkium blühte in wefentlichen Zügen bereits 
die Fambrifche Tierwelt. Das Riefenftüd Weges, das 
fie bezeichnet, war alfo ſelbſt damals fchon zurückgelegt. 
Wohl belebten den Ozean noch Moyriaden einzelliger 
Urtiere; das ift aber auch heute ja noch immer der Fall. 
Es ift fogar fehr bezeichnend, daß wir gerade die Gruppe 
folcher Urweſen dort nachweifen können, die uns in vieler 
Hinficht heute als die merfwürdigfte und in ihrer Leiftung 
volllommenfte erfcheint, nämlich fogenannte Radiolarien. 
Haedel hat diefe mikroftopifchen Gefchöpfchen bekanntlich 
berühmt gemacht, indem er auf berrlich gezeichneten 
Tafeln ihre mehrtaufendfach verfchiedenen Kiefelfkelette 
abgebildet bat, Gebilde, die eine Maffe fchöner Orna- 
mente unfrer Kunſt bereit „vorausgeahnt“ zeigen: 
Kronen, Kreuze, Rettenpanzer, Schwerter, Gitterkugeln 
und unzähliges mehr. Solche Köftlichen „Runftformen 
der Natur” wurden alfo fchon im algontifchen Meer 
gebildet und lagerten fich nach dem Tode ihrer winzigen 
Erbauer im Tiefenfchlamm ab, ein Zeugnis, wie ehr- 
würdig alt gerade diefe Bildekraft der Natur bereits ift! 

ber die Entwidlung war daneben in gewiffen Linien 
auch längſt ſchon über das Urtier binausgefchritten. 
Vom Stamm der Pflanzentiere hatte fie den Schwamm 
gebildet. Im Wurm hatte fie die Grundgruppe der 
ganzen übrigen oberen Tierftämme des Syſtems ge 
Schaffen. Der Gliederwurm hatte ſich in ihrer Band 
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dann bereit3 zum geringelten vielfüßigen Rrebs erhoben, 
eben jenen Zrilobiten, die ein Laie für riefige Keller- 
affeln des Waſſers gehalten haben würde. Und auch 
der Stamm der Mollusten hatte fich bereits aus einer 
andern Ede des Würmervolks berausgeftalte. Bunten 
Schmetterlingen gleich durchfchwärmten die kriſtallene 
Flut Iuftige Keine Flügelfchneden, fehnedenähnliche 
Weſen von zarteftem Leibesbau, die auf ihrem geteilten 
Floffenfuß wie auf einen Flügelpaar fchwebten und 
nur eine feine leichte Spisfchale wie ein mythologifcher 
Flügeltnabe feinen Pfeilköcher mit fich führten. Heute 
dienen dieſe Schwimmer als Hauptnahrung unferm 
größten Geetier, dem Walfifh. Wer weiß, wer ihnen 
damals nachgeftellt hat. 

Denn natürlich kennen wir auch fo nur einen Bruch- 
teil jener algontifchen Fauna: wer ſchon damals bloß 
aus Gallertmaffe beftand und als Gerüft im Leibe 
etwa nur ein leicht verivesliched Knorpelſkelett trug, der 
fonnte nur im feltenften Ausnahmefall eine Berfteinerung 
überhaupt binterlaffen. Go könnte es fehr wohl Fifche 
gegeben haben ohne feite Wirbel und Gräten gleich dem 
noch lebenden Urfiſch Amphioxus; fie würden fich nicht 
nachweifen laffen, auch wo der Stein Verfteinerungen 
als folche bewahrt hat. 

Führt uns diefe algonfifche Fauna alfo auch noch 
nicht zu den gefuchten „Müttern“ der Dinge, um mit 
Fauft zu fprechen, fo lehrt fie uns doch aufs eindring- 
lichfte, wie viel Raum da unten noch für Entwicdlungen 
überhaupt ift. 

Die Tierwelt des Kambriums, die einmal die ältefte 
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fein follte, erfcheint heute fchon einfichtigen Geologen 
geradezu als eine damals bereit alternde Tierwelt im 
Ausgange eines langen, langen geologifchen Akte. Gie 
befaß greifenhafte Formen ertremfter Spezialanpaffung: 
fo bei den Trilobiten Arten, die auf Grund eines Maul- 
mwurfslebens im Schlamm ihre Augen bereits wieder 
abgefchafft hatten. 

Das Beftein des Algonkiums erzählt und von Feft- 
ländern, die damals fchon aus dem Meere ragten, von 
Vulkaneruptionen, ja von Faltungen der Erdrinde, die 
fhon vor Beginn der Epoche zur Bildung von Ge- 
birgen geführt hatten. Jene algontifche Cinlage in 
dem großen Paftetenfchnitt des Colorado ruht auf 
den Wellenfalten eines folchen Gebirges, die doch durch 
Berwitterung ſchon wieder an der Oberfläche völlig 
glatt abrafiert waren, als der algonkifche Dünenfand 
darauf fiel. 

Solche Zeiträume: Bildung eines Gebirges und AUb- 
witterung des ganzen Profils bis zur Horizontale, 
batten der Entwidlung alfo fchon zur Verfügung ge- 
ftanden! 

Die zweite Ronfequenz aus diefem Glücsfunde aber 
eröffnet eine noch erfreulichere Möglichkeit wenigſtens 
für die Mutmaßung. Wenn es algontifchen Schichten 
doch bier und da noch gelungen ift, der großen chemifchen 
Stampfmübhle der Erdentiefe mit beiler Verfteinerungs- 
fracht zu entrinnen bi8 auf unfern jo lebhaft bier 
intereffierten Tag: wer weiß, ob nicht geologifcher Spür- 
finn nächſtens doch auch eine noch ältere Pafteteneinlage 
irgendwo entdedt, die das gleiche Glüd gehabt hat. 
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Wie viele prachtvolle Profile des Erdaltertums gleich 
jenem am Goloradbo mögen noch im GSchoße unfers 
Planeten fchlummern, ohne daß fie uns bisher zufällig 
"der zähe Nagezahn eines unabläffig fchürfenden Stroms 
aufgefchnitten hat! Die geologifche Forfehung braucht 
bier nur Zeit und Geld, fo mag ihr noch das Lnver- 
bofftefte blühen. 

Daß die Chance beiteht, Tann nicht länger geleugnet 
werden. 
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Der Menfch von Heidelberg — der ältefte 
Menſchenreſt 


mmer ein Stück weiter; ſo auch einmal wieder im 
Zeitraum für den Menſchen. 

Es gibt eine Stelle im zweiten Teil des Fauſt, die 
ich nicht leſen kann, ohne an unſre Paläontologie von 
heute zu denken. Dort, wo Mephiſto dem Kaiſer rät, 
Papiergeld auszugeben, als deſſen Garantiekapital einft- 
weilen die vielen irgendwann vergrabenen, vergeſſenen 
und noch nicht wieder aufgefundenen Schätze gelten 
möchten. Unſre Bücher über den Stammbaum der 
Lebewefen arbeiten alle jo mit Vorfchuß auf einen ver- 
borgenen Schaß, den die Urwelt — hoffentlich — irgendivo 
begraben hat, bis wir ibn — hoffentlich — eines Tages 
finden werden. 

Un fih kann ja nicht leicht etwas unmwahrfcheinlicher 
fein, als daß über Millionen von Jahren hinweg von 
etwas fo Subtilem, fo Vergänglichem, wie es ein leben- 
diges Gefchöpf darftellt, noch irgendeine Spur erhalten 
fei. Nicht daß die Paläontologie nicht mehr gibt, ift 
das Wunderbare, fondern daß es überhaupt eine gibt. 
Man muß einmal zugefehen haben, wie eine Qualle, 
deren Leib aus Wafler mit ein paar Prozent Gallert 
ale Zuſatz beftehbt, am Geeftrande in der Sonne hin- 
fchmilzt wie ein Stich Butter; und man muß bören, 
daß im Jurafchiefer von Solnhofen die Abdrücke folcher 
Quallen fo gut erhalten find, daß man ihre fyftematifchen 
Perwandtfchaftsbeziehungen beftimmen fann; und man 

39 


muß die Wahrfcheinlichleit berechnen, die dieſe Sache 
im PBergleih zu den Chancen gewöhnlichen Schatz- 
findens bat. 

Daß ich mir aus DBiedermeierdmode einen alten 
mwurmftichigen Schreibtifch kaufe und daß die Beine mit 
Dukaten gefüllt find, ift ein viel zu geringer Vergleich. 
Auch daß einer nach „Troja“ gräbt und wirklich einen 
„Schatz des Priamus“ findet, langt nicht. Vielleicht 
wäre etwa das Entfprechende die Hoffnung auf Aus— 
grabung des „Paradiefes”. Man kann noch fo viel 
Reſpekt vor der GSolidität eines GSaurier-Oberfchentels 
von zwei Meter Länge haben und fteht doch Fopf- 
fchüttelnd vor der Tatfache, daß ein ganzer Berg folcher 
Dinofaurier-Skelette fih jest wieder im tropiſchen Dft- 
afrifa findet, Skelette von Tieren, die vor ſechs oder 
fieben Millionen Jahren umgekommen find und die jegt 
wie auf dem. Präfentierbrett offen an der Oberfläche 
eines Waldgrundes liegen, damit fie einer verpadt und 
ind Mufeum nach Berlin ſchickt, das für die Koloffe 
erst ein neues Gebäude fchaffen muß. 

Das muß man fie vergegenwärfigen, wenn man 
bört, daß einmal wieder ein neuer fofliler Unterkiefer 
des Menfchen gefunden worden ift, der vorläufig der 
ältefte aller bisher befannten zu fein fcheint und jeden- 
falls neue QUnregungen zum großen Problem der 
Menfchwerdung gibt; daß er nicht in irgendeinem 
fernen Lande der Mofterien und unberührten Ueppig- 
keiten gefunden wurde, fondern vor den Toren einer 
fchlichten deutfchen Univerfitätsftadt, wo ein Gelehrter 
faß, der beftimmte Theorien über jene Menfchwerdung 


40 





aufgeftellt hatte; und daß er fogleich in die Hände diefes 
Mannes kam, der auf Grund feiner Theorien gerade 
einen fo befchaffenen Menfchentiefer erwartete und der 
außerdem feit zwanzig Jahren von dem led, wo er 
endlich gefunden wurde, erwartete, daß bier ein boch- 
intereffanter foffilee Menfchenfund noch einmal gemacht 
werden würde: das erinnert ein Hein wenig wirklich an 
die Leute, die ohne Mogeln durch reines Zufallsglück 
ab und zu in Monte Carlo die Bank fprengen, eine 
Tatſache für die unbegrenzten Möglichkeiten in dieſem 
merkwürdigen Kosmos, die nach meiner AUnficht bisher 
noch viel zu wenig in ihrer tiefen pbilofophifchen Be— 
deutung gewürdigt worden ift. 

Ulfo ein Stück Weges von Heidelberg, genauer noch 
etwas näher bei Neckargemünd, liegt da8 Dorf Mauer, 
an der Südgrenze des Ddenwaldes. Eine alte verlaffene 
Nedarfchlinge wird bier zum Teil von der Elfen; als 
Bett benust. Ehemals hat aber der Neckar felbft bier 
gewaltig gearbeitet und hohe Sand- und Geröllbänte 
aufgetürmt. Den fchönen Sand hat ſich die moderne 
Snduftrie nicht eritgeben laffen, diefe ewige derbe Helferin 
des armen Glüdsfindes Paläontologie. Befonders auf 
dem rechten Lfergehänge der heutigen Elfenz hat fie all- 
mäblich zur Gewinnung von Baufand großen Gruben: 
abbau inszeniert, wobei in der Grube eines Beſitzers 
Röſch im Laufe der legten 32 Jahre allein fat 160000 
Kubikmeter Sand herausgeholt und über 340000 Rubit- 
meter Terrain umundumgearbeitet wurden. In der Gent» 
rechten hatte diefe gleiche Grube fich dabei allmählich von 
der Oberkante an durch rund 25 Meter Schicht durch- 
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gefreffen, wovon ungefähr die unteren 15 Meter ben 
eigentlichen alten „Sand von Mauer“ repräfentierten. 

Nun war fehon vor geraumer Zeit bemerkt worden, 
daß in diefem alten Nedarfchwemmland des öfteren fof- 
file Tierfnochen lagen. Dffenbar Ginfchiebfel aus der 
urfprünglichen Ueberſchwemmungszone des Fluffes und 
als folche meift Iofes Material, wie es fich von bem 
einen oder andern Radaver einmal gerade befonders zäh 
erhalten und in den Sand und Kies eingebettet hatte, 
alfo zum Beifpiel einzelne Zähne oder ein Llnterkiefer, 
der immer ungewöhnlich widerftandsfähig zu fein pflegt. 

Im ganzen waren im Laufe der Seit in der Gegend 
fo gefunden worden: einzelne Stüde des Höhlenlöwen, 
einiger altertümlicher Hunde und Bären, eines Riefen- 
elch8, eines Biſon, eines Wildpferdes, dann vor allem 
eines fehr charakteriftiichen Nashorns der Vorzeit, des 
fogenannten Rhinoceros etruscus, und endlich des ge. 
waltigen XUltelefanten, des Elephas antiquus. Dieſe 
wertvollen Refte waren gefammelt, in Mufeen gebracht 
und wiffenfchaftlich befchrieben worden. Zu den inter: 
effanteften, aber auch Eniffligften Reſultaten gehörte 
dabei, wie üblich, die Altersbeftimmung., Wann hatte 
der Ur-Nedar diefe Radaver noch frifch auflefen und in 
Fragmenten feinen Sanden einverleiben können? 

Der Altelefant bewies ſchon allein, daß man min- 
deften® in die ältere Diluvialzeit damit hinein mußte, 
Die Pferdeart und vor allem die in den Reften ftets 
wiederfebrende Nashornart legten aber noch darüber 
hinaus den legten Ubfchnitt der Tertiärzeit, die Plivcän- 
zeit, nahe. Unfehlbar find ja folche Berechnungen heute 
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noch nicht. Es ift auch dazu fehon etwas Lotterieglüd 
nötig, daß man gerade eine Urt dabei hat, die man 
anderswoher ficher datieren fann. Immerhin ſchien die 
Sache in diefem Falle recht plaufibel. Wenn fie fich 
aber fo verhielt, jo hatte fie damit für paläontologifche 
Schasjäger noch einen Beigeſchmack. 

Der Ultelefant hatte noch in die Diluvialgeit bin- 
ein meitergelebt, und mit ihm zufammen fommen dort 
ſchon Menfchenrefte vor. Der ihm dort zeitgenöffifche 
ältere Diluvialmenfch von eigenartiger Befchaffenbeit war, 
wie wir heute ficher wiffen, die Form des fogenannten 
Neandertalers; die Skrupel über diefe Sache find durch 
die neueften Funde endgültig erledigt. Prinzipiell war 
die Möglichkeit nicht abzuleugnen, daß aljo mit dem 
ltelefanten Menfchen auch fchon zur Zeit der Auf- 
fchüttung der Sande von Mauer gelebt hatten. 

Sener Zeitbeftimmung nach wären das aber dann 
Menfchen der Tertiärzeit geivefen. 

Bon folchen tertiären Menfchen befaßen wir bisher 
Rnochenrefte nicht. 

Es war möglich, daß folche, wenn fie dort gefunden 
wurden, ebenfalls bloß Neandertaler ergaben, da man 
fie doch ficherlich im recht fpäten Tertiär fand. Es war 
aber auch möglih, daß fie im Sinne jenes etrusfifchen 
Nashorns, das damals zwar noch am Nedar lebte, in 
die Diluvialzeit binein aber dem Altelefanten an: 
fcheinend nicht mehr gefolgt ift, uns eine befondere ter- 
tiäre Menfchenform lieferten, die wir bisher nicht fannten. 

So weit war die Sache, wie man fieht, reinlich im 
Stadium des Spielers, der aus den Tatjachen der 
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Mathematik weiß, dab der Hauptgewinn in den Möglich- 
feiten der Lotterie liegt, und daraufhin einftweilen ein 
208 zu einer Mark Einfag nimmt. 

Auch in der Sandgrube des Herrn Röfh waren 
wiederholt Knochenfunde gemacht worden, darunter ein 
ſehr ſchönes Schädelftüd mit dem einen Stoßzahn und 
dem Unterkiefer des Ultelefanten. Der fehr einfichtige 
Befiger gab die Sachen zur wiffenfchaftlichen Verwertung 
nach Heidelberg, und es entfpannen fich dabei Beziehungen 
zwifchen ihm und dem Anthropologen Otto Schoetenfad 
dort, die über zwei Jahrzehnte andauerten. Schoetenſack, 
der jenen Gedanfengang der „Möglichkeit“ durchgedacht 
batte und noch etwas Beſonderes für fich dazu, betonte 
alfo zwanzig Jahre lang, daß man vor allem in Mauer 
auf Menfchenfpuren achten müffe. 

Wenn man zwanzig Sabre lang in der gleichen 
Lotterie fpielt, follte die Wahrfcheinlichkeit des Gewinns 
wachen, aber alte Onkel, die fünfzig Sabre lang un- 
ermüdlich gefpielt und nie gewonnen haften, haben mir 
ihre Zweifel auch darüber ausgefprochen. Herr Röſch 
Scheint etwas zuverfichtlicher gewefen zu fein; im Oktober 
1907 richtete er an Schoetenſack einen Brief, deffen la- 
fonifcher Wortlaut im Auszug mitgeteilt zu werden ver- 
dient. „Schon vor zwanzig Jahren,” fchreibt er, „haben 
Sie fih bemüht, durch Funde in meiner Gandgrube 
Spuren des Urmenfchen zu finden, um den Nachweis zu 
liefern, daß zu gleicher Zeit mit dem Mammut (bier irrt 
Röſch, es handelt fih in Wahrheit um jenen vom 
Mammut fehr verfchiedenen NWUltelefanten) auch fchon 
der Menfh in unfrer Gegend gelebt bat. Geftern 
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wurde nun biefer Beweis geliefert, indem 
über zwanzig Meter unter der Uderoberflähe auf der 
Sohle meiner Sandgrube die untere Kinnlade, fehr gut 
erhalten, mit fämtlichen Zähnen, von einem Urmenſchen 
ftammend, gefunden wurde.” 

Der Fund war am 21. Dftober durch einen XUr- 
beiter, der beim Sandausheben mit der Schaufel darauf 
geftoßen war, gemacht worden. Alle Begleitumftände 
waren einwandfrei. Da die fachwiffenfchaftliche Kritik 
in folchen Fällen mit Recht Heutzutage die Garantien 
eines Raubmordprotofolls verlangt (früher war es vor- 
gelommen, daß man ungeheure Theorien auf Schädel 
getürmt hatte, die zu ihrem angeblichen Alter nur durch 
Verwechſlung innerhalb der Aufbewahrungsichachteln 
im Mufeum gelommen waren), fo wurde fogar Herr 
Weihrauch, großberzoglicher Notar zu Nedargemünd, 
von Gchoetenfak zur Aufnahme einer amtlichen Feft- 
ftelungsurfunde herangezogen. 

Der Kiefer war genau in dem gleichen Erhaltungs- 
zuftande wie die fonft gefundenen tierifchen Rnochenrefte 
der Sande. Un den Zähnen bafteten durch kohlenfauren 
Kalt angelittete Sandkruften, außerdem war auf Die 
Badzähne der linken Geite ein Stück Kalkſteingeröll 
ähnlich angeklebt, das genau in gleicher Weife durch ein- 
gedrungene Mineralftoffe dendritifch (moosähnlich) ge- 
zeichnet war, wie die Kieferfläche ſelbſt, und zweifellos 
zu dem rings verbreiteten uralten Schwemmaterial des 
Altnedar der Nashorn und Glefantenzeit gehörte. 
Kieferſtücke eines folchen Elefanten fanden fich bei jorg- 
ſamem Nachprüfen noch direft in der Nähe, dagegen 
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blieb jedes Spüren auf weitere Menfchenrefte umfonit. 
Das koftbare Objekt felbft wurde bei Gelegenheit ber 
Prototolaufnahme von Herrn Röfh der LUniverfität 
Heidelberg gefchenkt. Die offizielle Publikation darüber 
bat Schoetenfad in einem prachtooll ausgeftatteten Quart- 
bande geliefert. 

Als im achtzehnten Jahrhundert die Parifer Akademie 
jeden Menfchen für einen gemeingefährlichen Idioten er- 
Härte, der die Eriftenz von Meteorfteinen zubehaupten wage, 
wurde geäußert, diefer Streit werde nicht eher zu fchlichten 
fein, als bis einem ehrenwerten Akademiker an der Seine 
ein folcher Stein auf den Kopf gefallen fei. Gchoeten- 
fact hat das umgekehrte Los gezogen, daß ihm gerade 
der Rnochen fozufagen zugeflogen ift, den er ausgefucht 
für eine Lieblingstheorie gebrauchte. 

Der Kiefer aus der Sandgrube des Herrn Röſch ift 
allen Indizien nach nunmehr wirklich der erfte echte 
Menfchenreft aus der Tertiärzeit, den wir fennen 
lernen. Er ift fein Kiefer, der irgendeiner noch leben- 
den Menfchenraffe entfprähe. Er ift aber auch fein 
Kiefer eines Neandertalers. Daß er überhaupt ein 
Menfchentiefer ift, beweifen untrüglich nur feine Zähne; 
aus dem übrigen Bau des eigentlichen Knochens würde 
man das nicht ohne weiteres fchließen können. 

Es ift jegt rund gerade ein halbes Jahrhundert her, 
daß über die Neandertalform des Menfchen zuerft Zwiſt 
entitand. Die einen hielten den Neandertaler bereits 
fozufagen für den Affenmenfchen felbft, die Smwifchen- 
form von Menfch und Affe. Die andern beftritten die 
Echtheit. Heute ſteht die Echtheit, wie gefagt, feft, aber 
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wir wiffen genau, daß der eigentliche Llebergang zum 
Affen felbft bier noch nicht direft in Frage kommen 
kann. Die Neandertaler befaßen eine fchon gar nicht fo 
üble Kultur. Sie begruben ihre Toten forgfam und 
verfaben fie mit Waffen und Proviant, ein Beweis, daf 
fie bereits Phantafie genug hatten, an die Unfterblich- 
feit der Seele zu glauben. In einzelnen Punkten ihres 
Stelettbaues hatten fie allerdings unverkennbar dabei 
auch noch etwas primitivere, auf niedrigere, in beftimm- 
ten Zügen affenhafte Tierbildungen binweifende Mert- 
male, fo im Mangel des Kinns und dem Fortbeftehen 
ftarter Augenbrauenwülſte. Aber für ein echtes Lleber- 
gangsglied konnte das unmöglich genügen. Die paläon- 
tologifche Phantaſie (Mephiſtos Papiergeld!) mußte 
diefes Glied alfo nochmals dahinterkfonftruieren. 

Mutmaßlicher Ort jest natürlich die Tertiärzeit. Alle 
jene andeutenden Charakteriftita des DNeandertalers 
noch weit übertrieben, fo daß jet das Tierifche im 
Menfhen ganz unzweideutig wurde: das bildete das 
bypothetifche Hauptprogramm. Aber gerade da wieder 
ergab fich während des Wartens auf das Erfcheinen 
des „Schages im Acker“, der das Papier nachträglich 
deden follte, nun eine engere Streitfrage bei den Leber- 
zeugten felbft. Sie fing anatomifch eigentlich Hein an, 
batte aber bedeutende KRonfequenzen. 

Eine Partei (e8 war die urfprünglich allgemein berr- 
fehende) meinte, jene bypothetifche terfiäre Vermittlungs- 
form müffe vor allen Dingen noch ein viel deutlicheres 
AUffengebiß gehabt haben als wir lebenden Menfchen. 

Das mußte ja doch nach dem gewöhnlichen Ge- 
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dankengang nahe genug liegen. Man ging davon aus, 
daß der Menfch, wenn auch von feiner der heute noch 
lebenden Arten, doch von irgendeinem Menfchenaffen 
direkt abftamme. Diefem Menfchenaffen gab man dann 
ein Gebiß, wie e8 alle befannten Arten befisen: mit 
ſtarken Eckzähnen, die fozufagen das ganze übrige Gebiß 
revolutioniert und den Kiefern die topifche Schnauzen- 
form, wie fie im Ertrem ber alte Gorilla zeigt, auf- 
genötigt haben. Der lebende Menfch bat von diefen 
Edhauern, die beim Affen vor allem als Waffe dienen, 
nichts; fein Gebiß ift ein auffallend glattes, enges, fom- 
paktes, ohne Leberwachfen einer einzelnen Zahnform, 
ohne Lücdenbildung und Verſchiebung nach vorn. Auch 
. der Neandertaler, deſſen Gebiß man heute endlich kennt, 
nachdem es lange für fich ein Defiderat war, befigt nichts 
davon, er ift in diefem Punkte fchon durchaus Menfch. 
Die echte Hebergangsform aber mußte auch bier ver- 
mitteln. Man erwartete alfo einen tertiären Vor—⸗ 
menfchen mit mindeftens noch um ein gut Teil affen- 
bafteren Eckbeißern. 

Gerade in diefer Gebißfrage opponierte aber allmählich 
eine andre Partei. 

Sie beftritt nicht die tierifche AUbftammung des 
Menfchen. Sie beftritt auch nicht die enge Verwandt- 
Schaft der Menfchenaffen mit dem Menfchen. Uber im 
Duntte des Gebiffes betonte fie, daß das heutige Gebiß 
des Menfchen einen urtümlicheren Eindrud mache 
und das Gebiß der Menfchenaffen daneben einen fe- 
fundären, einen fpezialifierten, einen abgeirrfen. 

Das Gebiß des Menschen mit Einfchluß des Neander- 


48 


talers ift, an andern Säugetieren gemeffen, in der Tat 
eine Art Normalgebiß in feiner Einheitlichkeit und Ver⸗ 
meidung aller Ertreme. Solche Normalgebiffe haben 
aber fonft bei der Betrachtung von Säugetieren auf 
Stammbaumverhältniffe hin immer etwas pbylogenetifch 
Grundlegendes, etwas von einem Ausgangspunkt. Mit 
einem ähnlichen Normalgebiß haben die Säugetiere vor- 
einft einmal im ganzen begonnen. Wo immer es aber 
in ihren fpäteren Einzelgruppen noch auftaucht, da weift 
es ſtets auf den Hauptaſt. Erft von ihm gehen dann 
die Spezialifierungen durch engere Unpaffungen aus, die 
diefe oder jene Zahngruppe begünftigen und andre ver- 
nachläffigen, bier einfeitig die Badzähne, dort die Ed- 
zähne, dort die Schneidezähne. Niemals aber erfcheint 
der umgelehrte Weg, daß ein Normalgebiß erſt aus 
einem folchen revolutionierten und fpezialifierten Gebiß 
bervorginge. 

Diefe Anficht, für den Menfchen logifch weiter burch- 
gedacht, hat nun zwei Ronfequenzen. 

Wenn das Menfchengebiß noch heute urtümlicher ift 
als das Menfchenaffengebiß, jo werden wir annehmen, 
daß der Menfchenahne auch auf der Stufe feiner ftärk- 
ften Berührung mit dem AUffentypus im allgemeinen 
doch im befonderen Punkte des Gebiffes nie ein andres 
Gebiß als wefentlich das noch vorhandene menfchliche 
befeffen babe. Von dem zu fuchenden, dorthinüber 
vermittelnden Zertiärmenfchen werden wir alfo unfer 
Bild vielmehr fo geftalten, daß er zwar in allen Punt- 
ten, wo der Neandertaler fchon affenähnlichere Merkmale 
zu zeigen beginnt (zum Beiſpiel in Kinn» und Gtirm- 
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bildung), noch weit ertremer „Affe“ ſei — daß er aber 
damit auch das typiſche altertümliche Menfchengebiß ver- 
bunden zeige. 

Die andre, immerhin etwas überrafchende Konſequenz 
aber muß fein, daß jedenfalls im Punkte des Gebiffes 
der Menfchenaffe ein Abkömmling des Menfchen ge- 
weſen ift und nicht umgelehrt. Der gemeinfame Ahne 
befaß Affenzüge und ein Menfchengebiß. Der Menfchen- 
affe wahrte bis heute diefe AUffenzüge, änderte Dagegen 
einfeitig fpezialifierend das Gebiß auf die ſtarke Bevor- 
zugung der Edzähne um. Der echte Menfch dagegen 
legte allmählich die Affenzüge in wachfendem Maße ab, 
bewabhrte aber das alte Normalgebiß. 

Da das Gebiß wieder in einem engiten Verhältnis 
zu dem Schädelmachstum und feinen fteigernden Möglich" 
feiten oder Nichtmöglichkeiten ftand, handelte es fich bei 
diefem Entweder ⸗Oder zugleich um eine Sundamental- 
fache der Entwidlung. In der alten Linie, die fpäter 
zu Menfchenaffe wie Menfch führen follte, bat an fich 
offenbar ſchon eine gewaltige Gebirnentwidlung und 
damit gefteigerte Intelligenz gelegen. Gie wurde be- 
günftigt, ja ermöglicht durch das primitive Gebiß, das 
eine ertreme Schnauzenbildung im Sinne des wehrhaften 
Eckzahngebiſſes verhinderte. Als der Menfchenaffe diefen 
Zuftand des Gebiffes aus irgendwelchen fpeziellen Un- 
paffungsgründen aufgab, verlor er zugleich in der 
Detonomie des Schädel- und Gehirnwachstums den XUn- 
fhluß an diefe weitere Intelligenzliniee Der Menfch 
dagegen, der das alte Gebiß wahrte, wahrte auch fie. 

Diefe Dinge haben eine fchlichte, aber bejtechende 
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Logik. Schoetenfad felbft buldigte wefentlich dem Ge- 
dantengang der zweiten Partei. Am eingehenbdften be- 
gründet worden ift diefer Standpunkt wilfenfchaftlich durch 
Klaatſch, der mit außerordentlicher Energie für diefes 
ganze Gebiet auf Neuwerte bingearbeitet bat. Man 
wird verftehen, mit was für einer Empfindung Schoeten- 
fact den tertiären Kiefer aus der Sandgrube Röfche in 
Augenschein nehmen mußte. 

Man hatte (vielleicht aus der gleichen geologifchen 
Epoche) längft ein Schädelbruchftüd, das in Verbindung 
mit menfchenhaften andern Gfelettmerfmalen doch ge- 
wiffe tierifche Hinneigungen der Neandertaler (zum Bei« 
fpiel in den Augenbrauenwülſten) fo außerordentlich 
übertrieb, daß die Menfchennatur nicht mehr ficher er- 
fannt werden fonnte: den berühmten Pithekanthropus 
von Java. Im Ginne jener zweiten Gebißtheorie hätte 
von ihm nur dann ganz feit die Zugehörigkeit zum 
Menfchenftammbaum nachgewiejen werden können, wenn 
auch er ſchon ein Menfchengebiß befeffen hätte. Uber 
gerade von ihm fehlte leider dieſes Gebiß in feinem 
wejentlichften Zeil, 

Diesmal, bei dem Schatz der Sandgrube, lag dagegen 
das Gebiß in voller Deutlichkeit vor. Und auch diesmal 
zeigten fich auf der einen Geite, im reinen Bau des 
Kieferknochens ſelbſt, fo ſtarke Hebertreibungen der affen- 
haften Merkmale der Neandertaler, daß es, wie fchon 
gejagt, rein auf Grund diefes Grundknochens auch hier 
zweifelhaft werden mußte, ob man überhaupt noch bei 
einem Menfchen- und nicht bereit® bei irgendeinem 
primitiveren Tierkiefer ftehe. Auf der andern Seite aber 
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faß unzweideutig in diefem problematifchen Kiefer ein 
in jedem Zuge typifches menfhlidhes Normal: 
gebiß. Keine Spur einer affenhaften Gchnauzen- 
verlängerung,, feine leifefte Neigung der Eckzähne zu 
ertravaganten DVordrängen war an ihm zu erbliden. 

Der Heidelberger Kieferfnochen ift von einer rohen 
Maffivität. Gegen den überall fchlanten, im Kinn fcharf 
gefnickten, im hinteren Teil ſchmal und mit feiner Orna- 
mentierung der Aeſte, man möchte faft fagen, vergeiftigt 
aufgegliederten Knochen des heutigen Europäers erfcheint 
er wie ein ungefchlachtes erſtes Modell, das den GSpiel- 
raum für die fpätere elegante Ausarbeitung der Formen 
einftweilen durch dicke Materialmaffe plump ausfüllt und 
fogar in der Fläche und Dicke noch weit überfchreitet. 
Damit nähert er ſich auf der einen Geite den Kiefern 
der Neandertaler felbft, insbefondere dem einen gut er- 
baltenen von Spy. Immerhin aber bleibt auch diefer 
Spy-Kiefer, deſſen Bau ob feiner Robuftheit ſchon an- 
geftaunt wurde, gegen ihn grazil und gemäßigt. Man 
kann den Heidelberger auch hier nur erft als ein „DBor- 
fahrenſtadium“ definieren. 

Damit aber gerät man in beftimmten Maßen jest 
unzweideutig auf direkte Affenmerkmale. Was fchon bei 
dem Pithelanthropus jedem Einſichtigen auffiel, wird 
auch hier am ftärkiten fühlbar: die Beziehung zum Gib- 
bon, dem beute Heinften,’ aber in vielen Einzelheiten 
zweifellos noch immer menfchenähnlichiten der lebenden 
Menfchenaffen. Der hintere Teil des Knochens in der 
Gegend der beiden aufjteigenden Aeſte, allein als Frag⸗ 
ment gefunden, würde ziemlich ficher von fachverftändigen 
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Anatomen als Kieferftüd eines menfchengroßen aus- 
geftorbenen Gibbon befchrieben worden fein, fo fehr ftimmt 
das Profil mit den ftumpfen Aeſten und der fchwachen, 
gleichfam charakterlofen Aushöhlung dazwiſchen bei all- 
gemein affenhafter Breite des Ganzen überein. 

nd in diefes abfolut rohe Bett nun doch eingelagert 
ein typiſches menſchliches Gebiß mit feiner ganzen 
Schlichtheit zugleich und (im Verteidigungsfinne) Webhr- 
Iofigfeit, ein Gebiß, das auf den erften Anblick geradezu 
zu Hein dünken will zu diefem groben Kieferflog | 

Man muß fich eben bineindenten, daß wir im Geifte 
jener zweiten Theorie bier noch das Urgebiß, dem wir 
bis heute treu find, im derben LUrkiefer felbft fehen, den 
wir in diefer Form längft bei uns abgefchafft haben. 
Das Ronfervative und das Fortfchrittliche unfers eignen 
Menichentums kann uns in diefem Sinne nicht leicht 
wunderbarer anbliden als aus diefem Foffil von Heidel- 
bero. 

Sn diefem Sinne... wenn nämlich die ziweite Theorie 
recht bat. Klaatſch und Schoetenfad triumphieren im 
Moment. Glänzender konnte ihre Auffaſſung der Dinge 
fchlechterdings nicht betätigt werden als durch diefen 
geradezu programmäßig ſich einftellenden Fund zu 
Händen eines Haupfvertreterd. Und man darf im höch- 
ften Grade gejpannt fein, wie die Unhänger der andern 
Meinung ben Schlag parieren werden, daß jett ein 
foffiler Menſch feftiteht, der noch um ein ganzes Zeil 
mehr als alle bisher bekannten Formen Menfchenmerk- 
male mit Affenmerktmalen verknüpfte und doch fchon das 
ausgefprochene Gebiß des Menfchen führte! 
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Daß er tertiär, das erfte echte tertiäre Menfchen- 
zeugnis in Geftalt eines wirklichen Rnochenreftes zu fein 
fcheint, erhöht das Intereffe, obwohl es felber, wie noch 
gefagt fei, nicht etwa das abfolut Beweifende für die 
Hauptſache ift. Bei jenem Pithekanthropus ift auch noch 
leife ftrittig, ob er fpättertiär oder diluvial ift, obwohl 
fein Entdeder Dubois in einer neuen Publikation kürz 
lich die Zugehörigkeit zum Tertiär wieder mit den trif- 
tigften Gründen verfochten bat. Uber es wäre zu 
wünfchen, daß alle Fragen dort fo im Grunde neben- 
fächlich wären wie diefe. Denn der Prozeß der Menfch- 
werdung felbft bat fchwerlich erft im legten Stüd der 
Tertiärzeit gelegen. Wenn alfo legte Vermittler im 
Menfchenftammbaum damals noch Iebten, fo über- 
lebten fie ſchon lange felber den kritifchen Punkt. Wenig 
kann entgegenftehen, daß fie auch im Anfang des Dilu- 
vium noch weiterleben konnten. Könnten fie es doch 
beute noch, fo gut wie jest noch der Triasfaurier 
Hatteria, der einft der ganzen höheren Reptilien- 
fhöpfung naheftand, auf Neufeeland forteriftiert, wie 
die den LUrfäugern verwandten GSchnabeltiere in Neu- 
holland und Neuguinea lebend ausdauern. Diefe Er- 
wägung trifft aber ebenfo auf die Heidelberger Leber- 
gangsform zu. 

Inzwiſchen ift unfer Vertrauen auf die paläonto- 
logifche Lotterie überhaupt wieder einmal mächtig ge- 
wacfen. Das nächite Defiderat ift jegt der Schädel zu 
dem Unterkiefer. Es gilt Sand abfahren im Rhein- 
gebiet. Will ihn uns die „Duplizität der Zufälle” aber 
nicht gleich geben, fo mögen inzwifchen die Theorien 
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fih noch weiter Hären. Denn fchließlich ift doch das 
die hübfchefte und der Menfchengröße immer wieder 
würdigfte Sache: daß im AUugenblid, wo der Spaten 
des Glücks den Knochen heraufwirft, ſchon einer dabei- 
ftebt und jagt: „Aha, da ift er ja endlich, genau in der 
Geftalt, die ich vorausgefagt habe.“ 


Der wunderbarfte Flieger vor Zeppelin 


ie größte Rulturtat, die uns im Augenblick bewegt: 
fie bat auch fchon ihr Märchen im blaueften 
Al... 

Wer einmal die „Entwidlungsgefchichte des Fliegens“ 
fchreibt, der wird der Menfchheit eins ihrer intereffanteiten 
Bücher fchenten. _ 

E83 gibt kaum ein zweites DBeifpiel, an dem fich fo 
anfhaulich die Zähigkeit beweifen läßt, womit im Welt- 
gefchehen fich etwas durchfegt. 

Solange es Leben auf der Erde gibt, fo lange ift 
Fliegen ein ewig erneuter Verfuch diefes Lebens geweſen. 
Solange es Intelligenz auf diefer Erde gibt, fo lange 
ift e8 ein Problem diefer Intelligenz gewefen. Auf 
verfchiedenen Entwicklungshöhen der irdifchen Welt ift 
immer einmal wieder eine Station erfämpft worden, bis 
jest die Intelligenz im buchftäblichen Sinne den Vogel 
abgefchoffen bat. 

Die Gefchichte hat angefangen mit ftaubartig trodenen 
Snfuforienfporen, die fich fo dürr und leicht machten, daß 
der Wind fie über Land trug, wie er heute noch die 
Liebeszellen der ftäubenden Hafel entführt, und die 
doch in diefem „Trockenſchlaf“ ihre Lebensfähigkeit be- 
wahrten. 

Es folgten die Natur-⸗Zeppeline der verſchiedenſten 
Syſteme. Die Inſekten, die mit einer Art beſonderer 
Rückenfloſſen ohne Hilfe der Beine flogen; die Flug- 
fifche, die auf ihren werdenden Vordergliedmaßen, den 
Bruftfloffen, ſchwebten; die Flugfröfche, die auf den 
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Schwimmhäuten ihrer vier Pfoten fegelten ; die Eidechfen, 
die im noch lebenden tropifchen Miniaturdrachen mit 
Hilfe ihrer Rippen flatterten; die Vögel, die mit den 
Armen ausgriffen und die zur Feder geivordene 
Schuppe redten; die Fledermaus, die mit den Händen, 
das. fliegende Eichhörnchen, das mit allen DVieren im 
Pelz flog. 

Nie ſchien die Gefchichte hoffnungslofer verfahren, 
ale im Moment, da der Menfch die Erdherrfchaft an- 
trat, ein Weſen ohne Rüdenfloffen und Bruftfloffen, 
ohne Schwimmhäute und Rippenfallfchirm, ohne Feder, 
ohne Fledermaushand, ohne Pelz. Da ftellte fich heraus, 
daß diefer Menfch das glänzendfte aller Flugergane 
mitbrachte: das Gehirn, das Flugmafchinen erfann. 

Ich kann aber von dem Riefenapparate Seppelins 
nicht lefen, ohne an feinen größten Vorgänger da unten 
zu benfen. Un den größten lenkbaren Flugapparat, 
den unfer alter Planet gefehen, den Erdenluft getragen 
bat vor der Stunde, da Menfchenarbeit in das uralte 
Problem eingriff. Im Grunde ift es eine fragifche 
Gefchichte, aber jede Entwidlung hat, von unten nach 
oben gefeben, ihr tragifches Gefiht. Wir alle fallen 
einmal berunter, wir alle geben einmal im einfamen 
KRämmerlein verfannt und unbelohnt hinter einer Idee 
zugrunde, damit der Fortfchritt und die Idee nachher 
deito höher fliegen. 

Sn entlegenen Tagen bat ſchon einmal ein Wefen 
auf der Erde eriftiert, das nicht nur der räumlich größte 
Flieger unterhalb des künftlich fliegenden Menfchen ge- 
weſen ift, fondern das kraft feines Eoloffalen lenkbaren 
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Flugapparates auf dem Punkt geftanden bat, feinen 
Zufammenhang mit dem Erdboden fozufagen ganz auf- 
zugeben, fih ganz auf die Luft und feine enormen 
Flügel zu befchränten. Dieſes Wefen hat einen ganz 
kurzen Triumph gefeiert, den Triumph ganz zweifellos 
des kurioſeſten Dings, das vor unfern künftlichen Luft- 
fchiffen jemals auf unfrer Erde die Luftiphäre in freier 
Balance durchichnitten hat. Und es ift dann ebenfo 
fchnell, wie es aufgetaucht war, wieder heruntergemworfen, 
zerfegt, zerquetfcht worden, eingejargt worden unter 
Laften von Sand und Schlamm und fchlieglich Stein in 
jenem unabfehbaren Kirchhof unter unfern Füßen, der 
zugleich der Nährboden ift aller unfrer eignen Erfolge 
und das tragifche Grab aller abgetanen Naturerperimente, 
der beroifchen wie der banalen. 

Die Weltepoche, in die diefe Station zoologifcher 
Luftjchiffahrt führt, ift die mittlere fogenannte Kreide 
zeit. Ort ift Kanſas in Nordamerita im Sinne der 
engeren Grabftätte, die und den Schatten der Gefchichte 
erhalten bat. 

Wenn irgendeine Zeit geeignet war, Luft am Fliegen 
zu erwecken, fo war es diefe. Auf der ganzen Erde war 
ausgefprochen Gintflutftimmung. In alle Erdteile hinein 
fam das Meer tief und tiefer gefloffen, ungeheure Ge- 
biete tauchten für eine Weile völlig unter. Noch bat 
fein Geologe einen ficheren Anhalt, was damals eigent- 
lich paffiert ift, um zu diefem Effekt zu führen; dieſe 
Kreidezeit ift von allen geologifchen Epochen die rätjel- 
baftejte. Uber es mußte notwendig zu Fluchtverfuchen 
aus diefen allenthalben aufbegehrenden Waſſern drängen. 
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In Nordamerika. fant der ganze flachere Teil des Konti⸗ 
nents unter, wobei man fich vorftellen muß, daß das 
Felfengebirge damals erft eine Hügellette war. Im 
Waffer felbft aber war e8 nicht eben gemütlich noch aus 
befonderen Gründen. 

Zu mancherlei älterem Räubervolk zeigten fich grade 
in diefem überfchwellenden KRreidemeer zu erftenmal die 
furchtbaren Pythonomorphen oder GSchlangenfaurier. 
Sie wurden gegen hundert Fuß lang wie echte See 
Schlangen, glichen im Anſehen aber mehr ungeheuren 
Molchen mit Rückenkämmen und Floffenfchwänzen. 
rüber refonftruierte man fie irrtümlich auf fchlangen- 
bafte Dünne, neuerdings befigt man genau erhaltene 
Silhouetten auch der Fleifchteile, die wahrhaft abfcheu- 
fichfte Monftra mit diden Rröpfen und Bäuchen ergeben. 
Das Maul ftarrte aber von Zähnen, und wer wollte folchen: 
Riefen entgehen. 

Der Weg in die Luft war nun an fich damals längft 
gefunden, gefunden in der Not fchon früher. In dem 
Zuge bleibt ſich die Luftfchiffahrt aller hiftorifchen und 
vorbiftorifchen Zeiten ja gleich: fie hängt immer etwas 
in Rriegszweden. 

Die Infelten waren die erften, die „aufflogen“ in 
diefem Ginne, anfangs als Gejagte, ald Flüchtlinge, 
wie die Ballonfahrer aus dem belagerten Paris, dann 
aber bald auch (notwendige nächlte Station der verall- 
gemeinerten Luftfchiffahrt) als Jäger, die ihresgleichen 
felber befehdeten. Bei uns in Bayern ſchwebten fchon 
in der vorhergehenden geologifchen Epoche prächtige 
Florfliegen über den Wattenftrand, in jedem Flügel, den 
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große Farbaugen zierten, ganze zwölf Zentimeter lang 
und fechs breit. Für Heinere Inſekten ſelbſt alfo ſchon 
ein Ungeheuer, für größere oder beffer bewehrte Flieger 
aber ein wahrhaft fetter Biffen. 

Das lestere hatten gewiffe Heine Saurier begriffen, 
die fih alfo auch aufs Fliegen verlegten. Auch wenn 
fie nur fo groß waren wie eine Fledermaus, muß doch 
ihr furchtbares Gebiß jene bunten Flatterer bewältigt 
haben. Ihre eigne Flugmethode trug auch anfangs 
nur PLiliputer. Nachher kamen aber auch bier wieder 
die etwas größeren Arten, die Habicht-GSaurier an 
Größe, auf den Gefchmad, die Spaten-Gaurier felbft 
gelegentlich mitzunehmen. Go trieb der Zweck die Maße 
allmählich doch höher, die Flugmafchine des Leibes mußte 
fich erneut anpaffen. Und bier jest ift die ganz fchlichte 
AUnfasitelle, die auf weiten Umweg auch zu dem Flug- 
monftrum geführt bat, das ich meine. 

Alſo die ganzen grünen Gründe der heutigen nord- 
amerifanifchen Prärien muß man fih unter Waffer 
getaucht denken. Schaumfämme von Horizont zu Hori« 
zont. Schtwimmender Seetang und ftill ziehende Schwärme 
orangegelber Quallen. Ein Heiner Vogel, entfernt 
vom Anſehen eines Gistaucher8 oder einer Möwe, 
mag ſchon da, dort nahe daran binfchiweben, denn ge- 
wiffe fonderbare echte Vögel gab es damals fchon in 
der Welt. 

Nun aber kommt es daher, ein riefiger Schatten, 
pfeilfchnell die Flut überfchauernd. Es ift einer jener 
Schatten, an die fih unfre Kultur jest allmählich auch 
wird gewöhnen müſſen ald an eine AUlltäglichkeit: ein 
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Schatten, der beweift, daß da oben einer fachte zwifchen 
uns und der Sonne durch die Wollen fährt, ohne weiter 
von uns Kleinzeug unten Notiz zu nehmen. Wie der 
Schatten fich verdichtet, wird ein hohes, pfeifendes 
Schwirren hörbar, und der emporgebende Blick faßt jegt 
eine fich jenfende wunderbare Flugmafchine. 

Sn der Breite, wie fie daherkommt, mißt fie ungefähr 
zwanzig Fuß. Ganz gewiß ift, daß dieſes Ding, heute 
bei uns etiva über dem Bodenfee oder über Berlin er- 
fchaut, von feinem Menfchen für ein Tier gehalten 
werden würde, fondern durchaus für ein Luftichiff. 

Nicht allein wegen der ungebeuern Größe, die jeden 
Vogel weit hinter fich läßt, fondern vor allem wegen 
der Form. 

Den Hauptteil der Mafchine bilden zwei lange, lange 
fihelförmige Segel. Nicht Federflügel, wie bei einem 
Bogel, fondern richtige nadte Segel, wie mit der Schere 
ausgefchnitten und bloß mit einem glatten Firnisüberzug 
verfehben. Diefer Segelapparat trägt zwifchen fich dann 
eine Heine, anfcheinend überaus leichte Gondel, die aber 
dadurch eine höchſt feltfame Geftalt befommt, daß fich 
an fie nach vorn, genau ins Zentrum der Flugrichtung 
eingeftellt, noch ein drittes Stüd Flugapparat anbeftet, 
alfo fozufagen aus der Mitte de Ganzen vor ihr her- 
gebt. Auch diefes Teil hat die Geftalt eines platten, 
genau dreiedigen, langgeſtreckten Gegels, das aber wie 
die Gondel und die oberften Gegelränder felbft nicht aus 
gefirnißtem GSegeltuch, fondern aus einem folideren Stoff 
zu fein fcheint. Er glänzt metallifch auf, diefer Stoff, 
gleichzeitig muß er aber doch fehr leicht fein. Dei einer 
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Flugmafchine würden wir etwa an Aluminium benfen. 
Die Hauptfache ift: diefe dreiedige Hilfsfläche, die be- 
trächtlich kürzer als die großen Segel felbft ift, ſteht 
fentrecht zu diefen Segeln. Nach vorn ftößt ihre Ober- 
fpige weit vor, nach hinten ftellt die Baſis fich aber fo 
fhräg, daß die eine Winkelecke auch nach dort hinaus 
eine Art hinterer Stoß- oder Steuerfpige bildet. 

Die Richtung diefes ganzen, fagen wir einmal kurz, 
Steuers ift gegen die großen Flügel beliebig innerhalb 
der Dauptgondellage veränderlich, und zwar nicht nur 
feitwärts, ſondern auch rüdwärts und vorwärts. 

Denn das Steuer ift an der Gondel vorn mit einem 
frummen Bügel befeftigt, auf dem es fich nicht nur feit- 
wärts in einer Schraube dreht, fondern der auch felbit 
in feiner Biegung verftellbar ift, weiter zwifchen die 
Segel eingezogen oder je nachdem freier vorgefchoben 
werden fann. 

Das Ganze macht den Eindrud eines geradezu raffi- 
nierteften Bauplans. Und das Grundproblem ift auf 
jeden Fall gelöft: die Mafchine in ihrer ganzen Größe 
fliegt, fliegt prachtvoll. 

So ſcheint denn auch der Apparat nicht ein Unikum 
zu fein. Er jcheint bereits allgemein bier im Brauch. 
Im Laufe kurzer Zeit folgen fich ähnliche Riefenfchatten 
vom Wafferhorizont ber und ziehen in ſchnellem Fluge 
gefpenftifch vorbei. Hunderte ließen ſich fo allmählich 
zählen, Segel an Gegel im Luftmeer, ald wäre Die 
Weltuhr ſchon bis in Traumfernen unfrer eignen Kultur 
poraufgeeilt. 

Diefe Luftfchiffe find fein Kulturwerk. 
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Wie in dem niedlichen Godelmärchen Brentanos in 
der laufenden Puppe ein lebendiges Mäuschen ftedte, 
fo ftect in dem Apparat in Wahrheit ein großer, fcheuß- 
licher Saurier. 

Sagen wir, um ein befanntes Bild zu nehmen, 
obwohl die Sorte zoologifch etwas verfchieden ift: ein 
Krokodil. 

Pteranodon heißt das Ungetüm, zu deutſch der 
„zahnlofe Flieger“. 

Ein Krokodil in einer Flugmafchine wäre nun eine 
PBorftellung, noch etwas kühner als die Sirkusfache des 
Elefanten, der Rad fährt. Der Vorgang wird aber 
eigentlich erft volllommen in feiner WUbenteuerlichkeit, 
wenn man fich endlich jagt, daß diefes fliegende Krokodil 
nicht in einem fünftlichen Flugapparat bängt, fondern 
daß es feinen eignen Leib fo ausgerenkt und im buch- 
ftäblihen Sinn ausgebeutelt hat, daß es mit diefem Leibe 
felbft hoch durch die Wolken fliegt. 

Wenn ein Luftichiffer älteren Stils fteigen will, wirft 
er Ballaft aus. Unſer Saurier hat diefes Ballaftwerfen 
folgerichtig mit feinen KRörperteilen felbft vorgenommen 
und zwar fo ausgiebig, daß rund der halbe hergebrachte 
Körper Über Bord gegangen ift. 

Die harten, fchweren Zähne des Krokodils: VBallaft, 
binaus damit; das haben andre Verfuchsflieger wie die 
echten Vögel (die älteften trugen noch Zähne) fpäter 
ebenfo gemacht; ein börnerner, fcharfer Schnabel genügt 
für Libellenfniden und Fifchftoßen. Die folide Hirn- 
Schale: fort mit ihr, fie wird durch papierdünne Maffe 
erſetzt. Der lange Saurierſchwanz, alſo das echtefte 

63 


Reptilmertmal, das die Brontofaurier der Zeit auf ihren 
Snfeln zu den fürchterlichten Hauapparaten, Pritfchen 
und Peitſchen, die dide Bäume erfchüttern mußten und 
Feinde köpften, ausgeftaltet hatten — völlig fort auch 
mit ihm. 

Uber fort gar mit dem, was das Landtier, als es 
Molch und Reptil wurde, als das eigentlichite Lebens- 
requifit dort mitbelommen hatte: mit den Hinterbeinen. 
Wie das Schwanzftummelcen, fo find auch die Hinter- 
beine diefes Luftkrofodild derartig verkümmert, daß fie 
nur mehr wie embryonenhafte Anhängſel nachhängen, 
winzige Klunfer, die man an der Flugmafchine in der 
Luft gar nicht mehr erkennt. 

Wie aus dem Schädel, fo fällt auch aus allen andern 
Leibestnochen der folidere Rnochenballaft fort: um das 
bier wirklich hohle Innere fchließt ſich allenthalben bloß 
eine wahre Ballonhaut an papierdünner Gubftanz. 

Ein Krofodilpanzer ift natürlich auch nicht da. Die 
Feder ift ebenfo verfchmäht, von Haaren nichts bekannt. 
Jene Metallfarbe läßt fich gerade fo vermuten nach 
der Art heutiger feinbefchuppter Eidechſen- oder 
Schlangenhaut. 

Das ift aber nur erft die Ballaftfrage. Es galt jegt, 
die Flugmafchine felbft herauftellen. Die beiden ungebeuern 
Segel, von denen jedes mehrere Meter Haftert, konnten 
natürlich auch nicht ganz folide Maffe fein. Ihre eigent- 
lihe Fläche ift Rörperhaut, gewonnen durch eine enorme 
Sautzerrung von jeder Flanke und Achſel des Körpers 
fort. Diefes natürliche Regenfchirmtuch muß aber durch 
irgend etwas aufgefpannt und regiert werden können. 
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Die Arme bis in die Spannfpige zu verlängern, würde | 
wieder zu fehr belaften. Go wird einer der feinften | 
Rnochenteile des ganzen Wirbeltiertörpers dazu beran- 

geholt: der Heine Finger. 

Er wächſt jederſeits als Eoloffaler, anderthalb Meter 
langer Säbel aus der Hand ind Weite und hält beim 
Fluge das Gegeltuh, die Spreizhaut, ausgefpannt. 

Zwiſchen den entfalteten GSeitenfegeln, deren Eden unten 
zufammenfchlagen, fährt der Eleine Leib als leichte Gonbel 
ohne die leifefte Mühe mit. 

Das dritte, das zu den Segeln fentrechte Fluggebilde 
liefert dagegen der Kopf. Un krummem Halfe beiveg- 
lih vor die Gondel gefest und je nach Bedarf über fie | 
binterwärts weggekrümmt, bat diefer Kopf nicht die ge- N 
ringfte Aehnlichleit mehr mit irgendeinem fonft befannten j 
Tierkopf. Er ift in der Tat in ein vollftändig plattes f 
Dreieck mit nach hinten fchiefer Bafis ausgezogen. Die Hl 
Porderfpise des nahezu meterlangen Undings bildet der | 
fchmale Schnabel. Leber den Augen fteigt aber nach | 
binten ein papierbünner Schädellamm noch einmal wie 
ein zweiter, rückwärts gemandter Hinterfchnabel ebenfo 
fteil auf. Kinder könnten der Faſſon nach diefen drei- 
edigen platten Kopf ruhig als Papierdrachen für fich 
fteigen laffen. 

Und doch wog diefe ganze Mafchine von zwanzig 
Zub Spannbreite mit dem meterlangen Ropfftüd und 
der Leibesgondel zufammen nur 15 Kilo, alfo vier- 
bundertmal weniger als ein nur halb fo langer aus- e 
gewachſener Elefant! Eine technifche Leiftung allererften j | 
Range. : 
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Und das Schidfal dieſes Weltwunders? 

Bon allen Flugtieren der Erde macht der Saurier 
Dieranodon am ftärkften (durch feine verfümmerten 
Binterbeine) den Eindrud, daß er das Land gar nicht 
mehr brauchte. Auf der Waſſerwüſte felbjt mag er 
gefchlafen haben. PBielleicht hat er feine Eier in den 
Hautfalten der Gondel ausgebrütet, feine Jungen 
fogleich mit durch die Luft gefchleppt. Es gibt Pin- 
guine, die ihre Eier, Fledermäufe, die ihre Jungen fo 
mitführen. 

Wenn das noch der Fall war, fo ift diefes fliegende 
Krokodil ein Gipfel, ein wirklich einzigartiger Triumph 
gewejen. Um Skarusfturz kann er auf der Höhe feiner 
Leiftung nicht mehr geftorben fein. 

Und doch ift er untergegangen, fpurlos bis auf Heine 
Schäbdeljtätten feines papierdünnen Gebeind. Der große 
Lebensuntergang hat auch ihn mitgerafft, der die fpätere 
KRreidezeit allenthalben für eine ganze Tierwelt charakte- 
rifiert. Nicht in plöglicher KRataftrophe, aber doch un- 
aufhaltfam aus einem tiefen Gefeg ſank Damals eine 
Zeit mit allem, was fie als hohe Blüte getrieben, dahin 
auf unfrer Erde. Die großen Saurier gingen überall 
ein, wie im Meer die fchönen alten Zintenfifche, die 
Ammonshörner. Eine neue Pflanzenwelt ftieg wie ein 
Märchen auf. Die große Stunde brach unter tiefen 
Schauern an, zu der nachher auch der Menfch gehören 
jollte. 

Und mit dem wildeſten, bizarıften Stüd Urwelt 
mußte damals auch der große Flieger der alten Zeit 
noch einmal herab aus feinem Reich, fo glänzend er 
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fein Problem gelöft hatte. Auch er war fchließlich noch 
mit dem Eleinen Finger geflogen und noch nicht mit 
dem Gehirn. Diefe alten Saurier haften alle das 
Gehirn bedenklich vernachläſſigt. Das neue Welt- 
. alter, das damals anbrach, war aber das Weltalter der 
Sntelligenz. 

Der Drache fiel, damit das wirkliche Luftichiff werden 
fonnte. Immerhin fehade um ihn. Er war fo Iuftig. 
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Zizi Bamboula 
und die Kreuzung von Menfch und Affe 


b man fie noch einmal gewaltfam zufammenzwingen _ 

könnte, diefe beiden, die fich einft in einem Urwelts⸗ 
garten fo nahe waren und zwifchen denen heute eine 
ganze Welt Hafft...? 

Unter dem fchönen Namen „Zizi Bamboula“ wurde 
kürzlich in einem Berliner Zirkus ein Gefchöpf gezeigt, 
das dort als „Naturwunder“ bezeichnet war und dem 
in den Zeitungen der Ruf vorausging, es fei das Er- 
gebnis einer Kreuzung zwifchen Affe und Menfch, von 
Affenvater und Menfchenmutter. 

Gewiffen Iournalnotizen nach, die ich gelefen habe, 
war der Vater ein Drang-Iltan auf Borneo, die Mutter 
eine afritanifche Negerin. Polizeialten über den elter- 
lichen Fall lagen (wenig verwunderlichermweife) nicht vor. 
Man mußte alfo aus dem „Refultat“ ſelbſt Schließen. 

Diefes „Refultat“ war nun ein echter Schimpanfe, 
alfo ein typifcher afrifanifcher Menfchenaffe, der an einem 
Teil des Körpers enthaart und ohne dunkles Haut- 
pigment war. Was für eine Rolle eine gewiffe Rabhl- 
beit bei volllommen normalen Schimpanfen auch font 
fpielen kann, erhellt am einfachiten aus der Tatfache, 
dab man zoologifch eine Art oder Abart des Schim- 
panfe direft Troglodytes calvus (der Kahle) benannt hat. 

Bon den reizenden Zähmungsrefultaten, die einzelne 
Schimpanfen (zum Beifpiel die famofe „Miffie” des 
Berliner Zoologifchen Gartens und der mir unvergeßliche 
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Darifer „Ronful“) in neuerer Zeit gezeigt haben, beſaß 
das betreffende Eremplar fo gut wie nichts. Und damit 
dürfte der „Fall Zizi Bamboula“ felbft erledigt fein; 
ih meine: ohne jenen vollitändig unfontrollierbaren 
Roman wird aus der Sache felbft fo wenig einer auf 
etwas andres als zwei echte Schimpanfeneltern fchließen, 
wie wir etwa vor einem beliebigen Drofchlengaul plöglich 
auf die Idee verfallen werden, es könnte eine Kreuzung 
einer Pferdeftute mit einem Rhinozerosbullen vorliegen. 

Einftweilen muß es auch bier dabei bleiben, daß es 
fein größere® Naturiwunder auf unferm Planeten gibt 
als einen wirklichen Affen und einen wirklichen Menfchen. 

Die Frage ift indeffen einmal wieder in der Theorie 
angefchnitten, was von der Möglichkeit folcher Kreuzung 
zu halten fei, die reine „Doktorfrage”. Und fie ift nafür- 
lich diskutabel. 

Möglich find, um es vorweg zu fagen, in der or- 
ganifhen Natur Dinge, die dem naiven Laien, der nie 
davon gehört hat, geeignet fcheinen müffen, auch die ver- 
wegenſte Münchhaufiade nicht mehr prinzipiell anzu- 
fechten. 

Möglich ift, daß zwei Einzeltiere, die jedes für fich 
auf die Welt gelommen find und jedes für fich bereits 
längere Zeit gelebt haben, fich zufammenfinden, übers 
Kreuz miteinander verwachfen und fortan ein einziges 
Tier bilden. Der Wurm Diplozoon macht das als Tat- 
fache regelmäßig vor. 

Möglich ift, daß ein und derfelbe Baum Orangen, 
Sitronen und Limonen trägt, und das bis in folche Ron- 
fufion binein, daß ein und biefelbe Frucht daran nicht 
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nur entweder Orange oder Zitrone ift, fondern in diefer 
Frucht die einzelnen Fächer teild die von Zitronen, 
Drangen oder Limonen find. Die fogenannte Bizzarrialeiftet 
fih das, ein Baum, der feit dem fiebzehnten Sahrhundert 
in den ifalienifchen Gärten eriftiert und von dem eine 
gangbare Lehre annimmt, daß er durch ein Leberfpringen 
von Pfropfreifermerfmalen auf die Unterlage entftanden 
fei, alfo eigentlih durch ein Zufammenwachfen von 
mindeſtens drei verfchiedenen Pflanzenarten zu einer. 

Möglich ift, daß man ein einzelnes Ei einer Qualle, 
das fih eben durch Teilung zu entwideln beginnt, fo 
lange fchüttelt, bis die beiden erften Teilzellen fich von- 
einander trennen, und daB dann aus jeder diefer Ei— 
bälften fich fchließlich ein ganzes Tier entwidelt; von 
gewiffenhaften Forfchern ift das gemacht und beobachtet 
worden, aljo eine Sache, wie wenn man einer findigen 
Bauersfrau raten wollte, ihrer Hühnerzucht damit auf- 
zubelfen, daß fie jedes Ei in zwei zerfchnitte und fo zwei 
lebendige Küken damit erzielte. . 

Möglich und tatfächlich ift, daß ein unbefruchtetes 
Schmetterlingsei, das zur normalen Entwicklung fonit 
einer Samenzelle bedarf, auch zu diefer Entwidlung ge- 
bracht werden kann durch leichtes Bürften oder durch 
Eintauchen in Schwefelfäure. 

Ich geftehe gern, daß ich auf dem Gebiete des 
Liebeslebens in der Natur nachgerade wirklich das Un— 
möglichfte für das Mögliche halte. Und der eigentliche 
Grund liegt fchließlich darin, daß all die Gefege und Be- 
fonderheiten, die wir befonders bei den höheren Drganis- 
men und bei uns felbft für fo felfenfeit und unverbrüch- 
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lich in diefen Dingen zu halten pflegen, urfprünglich doch 
alle erft einmal zeitlich ertworben find und lange genug 
noch im Fluß waren. Erft gewiffe Nüslichkeiten haben 
fie fo oder fo allmählich durchgedrüdt; alles aber ift fo 
und fo oft anders geworden und bat immer noch alle 
möglihen Möglichkeiten innerlich in fich. 

So ift die Befruchtung der Eizelle durch die Samen- 
zelle nicht eine ewige Inftitution, fondern fie ift auf ge- 
wiſſer Stufe erft erworben worden als praftifches Mittel 
zur Gharaktermifchung aus dem Vererbungsmaterial 
zweier Individuen der gleichen Urt. Der Begriff In- 
dividuum felbft kann ſchwanken wie bei jener wunder- 
famen Eierfpaltung oder jenem Zuſammenwachſen zweier 
Würmer, denn das Individuum bei Quallen und 
Würmern bis zu ung Menfchen herauf ift tatfächlich 
immer fchon eine Urt Staat, eine Genofjenfchaft vieler 
untergeordneter Sellindividuen auch im normalen Zu- 
Stande; in jedem von uns find Myriaden von Sellen 
zu einem „Leberwefen“ tatfächlicd fchon zufammen- 
gewachfen oder jeder von uns ift, wenn man es um- 
gekehrt ausdrücken will, jederzeit in Myriaden folcher 
Zellen getrennt, und wenn diefe Sellen ald Gehirn 
einheitlich denken, fo ift das tatfächli noch viel 
wunderbarer, als wenn zwei Würmer körperlich ver- 
wachen. 

Nun hängen aber ftammesgefchichtlich alle Lebeweſen, 
die eriftieren und je eriftiert haben, auch noch wieder ur- 
fprünglich einheitlich zufammen, find biftorifch miteinander 
verwachſen wie ein einziger riefenhafter Baum, Pflanze 
mit Tier, Tier mit Tier, Tier mit Menfh. Kein 
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Wunder, wenn es auch da vor den Möglichkeiten eigent- 
lich und urfprünglich feine abfoluten Grenzen gibt. Alles 
ift möglich, wenn nur gewiffe Regelungen, gewiffe Wege, 
die nach und nach von der Nüslichkeit überall einzeln 
zudiftiert worden find, dabei refpektiert werden können. 
Und das frifft nun auch zu auf die Kreuzungsfrage 
zwiſchen verfchiedenen, art-, gattunge-, familien- oder 
ordnungsverfchiedenen Lebeweſen von heute. 

Daß fih äußerlich höchſt fichtbarlich artverfchiedene 
Tiere fruchtbar kreuzen laflen, das beweift feit altersher 
das Maultier. Es ftammt von Pferdeftute und Ejel- 
bengft und ift in der Rultur ein reichlich nüglicher Faktor 
neben beiden geworden. Niemand weiß mehr, wo diefe 
Nutzkreuzung zuerft gemacht worden ift, jedenfalls ift fie 
gefchichtlich fchon fehr alt. Pferd und Eſel find dabei 
dem bergebrachten Zoologenbrauch nach noch Gattungs- 
verwandte, aber tatfächlich find fie recht verfchieden. Wir 
fennen feinen gefchichtlichen Mifchtypus, der fie noch 
fihtbar vereinheitlichte. Als Arten find Pferde unter 
fih, Efel unter ſich fogar noch einmal weit getrennt; 
dennoch kreuzen fich auch da der afiatifche und der afri- 
tanifche Wildefel, und es kreuzen fi das Zebra und 
unfer Rulturpferd, das ziemlich ficher nicht vom Zebra 
direkt abftammt. Wunderbare Mifchprodufte entitehen 
auch aus folcher Kreuzung; der Berliner Soologijche 
Garten bat ein „Zebroid“ aus gelbbraunem Pony und 
geftreiften Zebra, das jeder Unkundige für die allerfelt- 
famfte Sonderform halten muß. 

Als man zuerft anfing, über die Möglichkeit einer 
Entftehbung neuer Urten in der Natur Vermutungen 
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losiulaffen, hat man fogleich dabei auch an folche 
KRreuzungsprodufte gedacht. 

Damals hieß es dann freilich, fie feien unabänderlich 
im nächften Gliede bereitd unfruchtbar, und fo 309 fich 
das Intereffe wieder davon zurüd, ein Umftand, der 
lange das Studium diefer lehrreichen Baftardierungen 
geradezu gelähmt bat. Bis endlich umgelehrt wieder 
herauskam, daß es auch mit diefer Unfruchtbarkeit in dem 
Maße gar nicht ftimme. Gegenwärtig wird befonders 
in der Botanik wieder fehr lebhaft über den Anteil der 
Baftardbildung an der Urtbildung und Fortentwidlung 
geftritten. Wenn einzelne Forſcher recht behielten, hätten 
wir in ihr tatfächlih nun doch den Hauptfaktor aller 
Fortfchritte und Neuerungen. Andre behaupten freilich. 
(und, wie mir fcheint, mit mehr Erfolg), fie könne nur 
Mifchformen erzeugen, die bereits vorhandene Merkmale 
faleidoftopifch kombinierten, aber nicht eigentlich Neues 
ichaffen, wie es die fortfchreitende Entwidlung braucht. 

Diefe Frage ift aber nun zugleich eine eminent praf- 
tifche für unfre Landwirtfchaft, für die Zucht verbeifer- 
ter Rulturpflanzen. Mit fieberhaftem Eifer wird heute 
bier erperimentiert. Un den Fortfohritten diefer Land: 
wirtfchaft hängt zum Teil unfre ganze Kultur, unfre 
ganze Sozialzufunft. Diefe fcheinbar fo geringfügige 
Baftardfrage gehört alfo eventuell zu unfern größten 
öffentlichen Eriftenz- und Nationalfragen. Unter diefem 
Gefichtspuntte muß jedenfall® alles, was mit ihr zu- 
fammenhängt, aus dem Stadium des vereinzelten, be- 
langlofen, je nachdem widerwärtigen ober lächerlichen 
Zufalls heute beraustreten, 
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Wenn uns alfo ein wirklicher Fall einer Kreuzung 
von Menfch und Schimpanfe vorgeführt würde, müßten 
wir mit diefem allgemeinen Ernft auch an ihn berangehen. 

Um es zu betonen: ein folcher praftifcher Fall liegt 
aber nicht bloß durch Zizi Bamboula nicht vor, fondern 
es eriftiert auch fonft kein echtes Aktenmaterial darüber. 
Bon Ueberfällen und Vergewaltigungen durch die größ- 
ten Affenarten ift vielerlei in den Büchern überliefert, 
ſchon das aber zumeift unfontrollierbar. Leber ein wirk- 
liches Ergebnis aber fehlt bisher jede auch nur halbwegs 
brauchbare Angabe. Auf eine fo fchiverwiegende Sache 
findet mindeftens doch die kritiſche Aeußerung des QUrchäo- 
(ogen für fein Gebiet auch Anwendung, der gelegentlich 
fagte, es „genüge ſchwerlich“ zur Beglaubigung einer 
Inſchrift, wenn man von ihr lefe: fie folle auf einem 
Stein ftehen, der irgendwo in Deutfchland ftehen folle 
oder geftanden haben folle. Es kann uns nicht impo- 
nieren, wenn wir eftva hören, es fei irgendivo zwiſchen 
Weſtafrika und Borneo von irgendeinem Malayen oder 
Neger irgendeinem Miffionar oder Gefchäftsreifenden 
von irgendeinem Galle derart erzählt worden. 

Zur Theorie des Spezialfalles aber muß heute vor 
allen Dingen eine Sache herangezogen werden. Der 
Menfch nimmt in feinem Körperbau, der hier in Betracht 
fommt, für uns feine abfolute Sonderftellung mehr ein. 
Auch er ift aus Zellen aufgebaut, und zu feiner Ent- 
ſtehung bedarf e8 zweier folcher Zellen. Seiner engeren 
Berwandtichaft nach, die diefer Zellenbau ausfpricht und 
diefe beiden Zellen im Cinzelfalle bauend bewähren, 
fchließt er fib an die Säugetiere an. Seit Linnes Tagen 
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befteht fein Zweifel an feiner nochmals engeren DBe- 
ziehung dort auch zu der Gruppe der Affen und affen- 
ähnlichen Säugetiere, vom Gorilla bis zu dem Tarfius 
(Roboldmali) unter den Halbaffen gerechnet. Die wirk- 
liche gefchichtliche Abftammung ift befanntlich heute noch 
nicht völlig durch Llebergangsfunde geklärt, doch beiteht 
ein guter Indizienbeweis. Die Gegner, die in legter Zeit 
bofften, den berühmten Pithefanthropus auf Iava als 
Zeugen wieder abfchütteln zu können, werden gerade im 
Augenblick neu bedrängt durch jenen glänzend vermitteln: 
den Kiefer von Heidelberg. 

Die Rreuzungsfrage berührt nicht unmittelbar die 
Abftammungsfrage. Sie fnüpft an die beftehenden ana⸗ 
tomifchen WUebnlichkeiten an. Auch über dieſe haben 
wir aber nun in neuefter Zeit noch einen höchſt über- 
rafchenden Anhalt befommen durch das fogenannte 
Friedenthalſche Experiment. 

MWenn man das Serum (Blutwaffer) des Blutes 
einer Tierart mit lebenden Blutkörperchen einer andern 
Tierart verfegt, fo verbinden fich das Serum und die 
Blutkörperchen bei nahe verwandten Tieren anftandelos 
miteinander zu neuem Blut, bei entfernter ftehenden da- 
gegen tritt ein Gegenfag ein: die Blutflüſſigkeit zerfest 
und tötet die Blutkörperchen. Diefer Vorgang läßt fich 
bei den Säugetieren allenthalben verfolgen, er unterliegt 
offenbar einer ftrengen Gefegmäßigfeit. Pferd und Efel 
„vertragen“ fich fo in ihrem Blut, Rate und Kaninchen 
nicht. Der Elefant, der auch in unferm Syſtem heute 
feinen lebenden engeren Verwandten mehr befißt, verträgt 
fih in feinem Blutferum mit den Blutkörperchen feines 
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andern Säugetiered. Diefes Geſetz ift von Hans Frieden- 
tbal in Berlin erforfcht und in finnreichen Prüfungs: 
methoden immer Earer begründet worden, und es ift von 
ihm endlich angewandt worden auch auf Menfchenbiut. 
Menfchliches Blutferum verträgt fich nur mit einer ein- 
zigen Sorte Blutkörperchen aus der übrigen Säugetier⸗ 
welt, nämlich mit denen der menfchenähnlichen Affen. . 
Schon mit niedrigeren Affen mißlang die friedliche 
Einigung radikal, mit dem GSchimpanfe glüdte fie da- 
gegen glänzend. Die Sache bat, wie mehr oder minder 
alles auf diefem beifeln Gebiet, ihre Gegner, Zweifler 
und Umdeuter, das foll aber jest bier nicht erörtert 
werden. Jedenfalls ift fie zurzeit die einzige wiffenfchaft- 
lich vertretene Lehrmeinung, von der ber man mit 
KRlärungsausficht an unfre Frage herankommt. 

Wenn irgend etwas nabeliegt, fo ift es die Nus- 
anwendung von diefem Erperiment auch auf die feruelle 
KRreuzungsfrage. Auch diefe Kreuzung fest die lebens- 
kräftige Mifchung von lebendigen Sellitoffen bei Samen- 
zelle und Eizelle voraus. Es muß auf der Hand liegen, 
daß auch fie bei verfchiedenen Tierarten nur dann ge- 
linge, wenn auch jene Blutmifchung rechtskräftig gelingt. 
Dem entipricht, daß fein Menfch eine Kreuzung von 
Rate und Kaninchen praftifch je für denkbar gehalten 
bat, während fie zwifchen Pferd und Efel feit alters 
eben das Maultier liefert. 

Die nächſte Nutzanwendung muß aber dann fein: 
beim Menfchen muß die Kreuzung mit allen Tieren 
ausgefchloffen werden mit einziger Ausnahme des Schim- 
panfe, alfo des Menfchenaffen. 
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Bis hierher gibt jene neue Lehre der allgemeinen 
Möglichkeit die ftärkfte Stüße, die fie jemals theoretifch 
erhalten bat. 

Anderſeits ift aber ebenfo gewiß auch wieder: ein 
zwingender Rüdfchluß liegt nicht vor, daß die Kreu- 


. zung notwendig überall nun auch wirklich erfolgreich fein 


müffe, wo die Blutmifhung möglih if. Das ift 
(nach einer freundlichen perfönlichen Mitteilung von 
feiner Seite) auch Friedenthald eigne Leberzeugung. 
Auch da, wo die Lebensitoffe des Blutes fich noch ver- 
tragen, fönnten doch in den Samen und Eizellen oder 
fonft auf dem Gebiet der anatomifchen KRreuzungs- 
bedingungen bereits befondere Entwiclungsverfchieden- 
beiten fich eingeftellt haben, die Dort das Vertragen 
auch ſchon nicht mehr möglich machten. 

Hier würde zum DBeifpiel eine äußere Form- 
verfchiedenheit der Samenzelle, die doch nach genau an⸗ 
gepaßten Methoden jedesmal in die Eizelle einzudringen 
bat, ein entfcheidendes ewiges Hindernis bilden können. 

Gerade an der Stelle beobachtet man aber (wie eben- 
falls Friedenthal erforfcht hat) tatſächlich gelegentlich 
Scharfe Gegenfäge zwifchen Blutentwicklung und Ent: 
wicklung der Geftalt der Samenzellen. Diefe Zellen 
gleichen bei den Halbaffen höchſt auffällig denen des 
Menfchen, während doch eine Einigung von Menfchen- 
blut und Halbaffenblut nicht mehr glüdt. Leider kennt 
man bisher die Geftalt der Samenzellen beim Schim- 
panfe und den andern Menfchenaffen nicht. ft fie ftarf 
von der menfchlichen verfchieden, fo würde die Wage 


der Möglichkeit ftark ſinten müſſen trotz der Blutseinheit. 
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Und da wird nun wieder ein allgemeinerer Gedanke 
bedeutjam. 

Auch wer an die ftammesgefchichtlihe Verwandt: 
fhaft von Menfch und Menfchenaffe glaubt und in der 
Blutharmonie ein uralte Erbe aus diefer Verwandt- 
ſchaft fieht, darf den anatomischen Unterſchied nicht weg- 
leugnen, der heute Menfch und Schimpanfe trennt. 
Pferd und Efel kommen gegen diefen Unterfchied nicht 
entfernt auf. Iſt der Menfchenaffe dem Menfchen von _ 
allen Tieren noch immer am nächiten, fo fchaltet das 
troß alledem nicht aus, daß mindeitens feit der älteren 
Tertiärzeit beide völlig getrennte Wege gegangen find. Eine 
Heinere Kluft als zwifchen Menfch und jedem andern Lebe- 
weſen trennt fie (und das ift das darwiniftifch Inter: 
effante), aber eine ungeheure dennoch an fh. Man 
braucht bloß den Affenfuß eines folchen Schimpanfe wie 
Zizi Bamboula felbft mit dem Fuß einer echten Negerin 
zu vergleichen, um zu ſehen, wie viel Seterogenes, nicht 
zu Bereinbeitlichendes bier eine Kreuzung im wirklichen 
Falle zufammenfchweißen müßte. Sch weiß nicht, ob 
dieſes Kunftftüc je lösbar wäre. Die Gefegmäßigfeit 
in der Bildung des Embryo müßte es aber löfen, 
wenn ein lebensfäbiges, fertig entwickeltes Rreuzungs- 
produft wirklich vor uns entftehen follte. Diefe Gefege 
find ja wahre Herenmeifter, wie jede Kreuzung zweier 
entfernter Menfchenraffen bei uns felber fchon zeigt. 
Uber was zu viel ift, ift zu viel. 

Ufo das Refultat wäre: wenn ſchon Tier, dann 
in der Tat einzig und allein Menfchenaffe; aber fein 
Beweis, daß es Menfchenaffe darum ift. 
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Bliebe die Frage, was im Falle eines dennoch ein- 
tretenden Erfolges die Sache lehren könnte. 

Im wahrfcheinlichiten Mifchungsverhältnis hätten 
wir ein Monftrum mehr zu den vielen tragischen Fällen, 
die auch fein noch fo heftiger Gegner der AUffenverwandt- 
Schaft leider ableugnen kann: den Fällen, wo ein echtes 
Menjchentind doch mit embryonalen Rüdftändigkeiten 
geboren wird, zum Beifpiel als Mikrokephale mit ver- 
früppeltem, nicht ausgereiftem Schädel und Gehirn. Es 
iſt wiederholt, befonders von Rarl Vogt, obwohl nie mit 
befonderem Erfolg, verfucht worden, fchon ſolche Mikro— 
fephalen auf affenähnlihe Bildungen innerhalb des 
Menfchentypus hin zu deuten, fie als einen „Rückſchlag“ 
(Utavismus) zu fallen. Es wäre denkbar, daß eine 
wirkliche Mifchung von Menfchenaffe und Menfch zu 
einem fatfächlichen Rüdfchlag intereffanterer Art führte, 
indem die urfprüngliche gemeinfame Stammform beider 
noch einmal hervorträte. 

Solche WUtavismen können durch Baftardierung 
zweifellos begünftigt werden. Bei dem bekannten Löwen- 
maul unter unfern Gartenpflanzen kann man aus einer 
fleifchfarbigen und einer größtenteil® weißen Varietät 
durch Kreuzung jederzeit wieder die ganz dunkelrote ge- 
meinfame Stammform erzielen. Die Kreuzung ſetzt ge- 
wiffermaßen die einzeln verteilten Stüde der Urfarbe 
wieder zum Totaleindrud aneinander. Man wird heute 
immer mehr auch fonft darauf aufmerkſam, wie fünftlich 
geänderte Bedingungen der Einzelentwidlung ſolche Rüd- 
fchläge begünftigen, und es eröffnet fich der Zukunft bier 
ein höchſt amüfantes Feld: die Denkbarkeit, ausgeftorbene 
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und fonft unbelannte Vorfahrenftufen, die doch latent 
noch in den Enfeln ftedden, durch allerhand Hemmungen, 
Temperaturreize und fo weiter noch einmal aus dem 
lebenden Material felber lebend berauszuloden, auf- 
erftehen zu laffen. 

Möglich alfo, daß auch eine Kreuzung aus Menfch 
und Schimpanfe uns etwa im Schädelbau noch einmal 
an jene geheimnisvolle Grenze leibhaftig zurüdführte, 
wo fich beide von gemeinfamer Urftufe unabhängig nach 
zwei verfchiedenen Richtungen bin enfwidelten. Nur 
wird auch da, gerade fobald die gefchichtlichen Rrnochen- 
reſte ald Parallele fehlen, die Rontrolle ſchwer werden, 
was echter Rüdfchlag und was nachträglihe Neu— 
tombination ift. 

Ueber eines aber kann meines Erachtens keine Frage 
bei dem Ganzen fein. 

Erzwingen fönnen wir die Entfcheidung diefes, 
ich will e8 zugeben, intereflanten Streitfalles auf Feine 
Weiſe. Wenn ich neulich einmal gelefen babe, es fei 
jest eine Uufgabe unbefangener Forſchung, auf Mittel 
und Wege zu denken, wie etwa in Afrika ſyſtematiſch 
folhe KRreuzungserperimente hervorgerufen und dann 
forgfam beobachtet werden könnten, fo möchte ich be- 
tonen, daß dazu Feine Kompetenz echter wiffenfchaftlicher 
Forſchung mehr vorliegt. 

Das Rompetenzgebiet diefer Forſchung in — 
Kultur endet vor dem Erperiment mit dem lebenden 
Menschen. 

Unfre Rultur Hat fich praftifch zu einer gewiſſen 
Heiligung des Menfchenindividuums erhoben. LUnfer 
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Rulturgefühl geftattet nicht mehr, daß der robefte Auftral- 
neger, der abfcheulichite Verbrecher, der hilflofefte und 
für die Menfchheit zweifellos wertlofefte Idiot am 
lebendigen Leibe zu DBivifektionen hergegeben werde. 
Diefe „Beiligung“ bat nichts zu tun mit Spekulationen 
über den Urfprung des Menfchen, mit Darwinismus 
oder Nichtdarwinismus; fie hängt nicht ab von dem 
leßteren, fo wenig wie fie meines Erachtens von einer 
allgemeinen Anerkennung des erfteren irgendwie geſtört 
würde. Gie ift eine praftifche Maßregel unfres Rultur- 
lebens, ohne die wir nicht mehr beftehen können. 

Unfre Achtung vor dem Menfchenwert können wir 
nicht anders durchjegen als durch eine uneingefchräntte 
Durchführung diefer Heiligung alles deffen, was nun 
einmal zum Horizont „Menfch“ gehört. Um das 
Prinzip zu retten, pflegen wir felbft den Idioten, wir 
erjtreden felbjt auf ihn noch, weil er einmal da ift, die 
allgemeine Heiligung des Begriffes Menfch. 

Aus dem gleichen Prinzip aber ergibt fich dann die 
abfolute Unzuläffigkeit, für irgendeinen Rulturzived fünft- 
lich einen folchen Idioten zu fchaffen, eine Mißgeburt - 
abfichtlich zu erzeugen. 

Jeder beivußte Schritt zur Erleichterung einer folchen 
Affenkreuzung unterläge aber diefem Gebot. Das Pro- 
duft wäre vom Boden der Menſchenhöhe aus ein künft- 
lich erzeugter Menfchenfrüppel. Cine Wiffenfchaft, die 
das fanktionierte, würde nach meiner Ueberzeugung fich 
ausschließen vom Ganzen unfrer Rulturarbeit. Auch 
die böchfte Snbrunft der reinen Wahrbeitsforfhung muß 
bier baltmachen. | 
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Es ift die notwendige Kehrſeite des andern KRultur- 
fortfchrittes, daß wir keinen Ungläubigen, feinen Reber 
mebr verbrennen. Wie die Lehre bier vor dem Leben 
des Einzelmenfchen unabänderlich ihre Grenze findet, fo 
dort die Frage 


Aus einer Tierftadt 
Ein Märchen im Strandzelt 


ie Rinder hatten am Ebbeftrand der Nordfee eine 

große Feftung aus Sand gebaut, mit hohen Wällen 
und tiefen Gräben. Sett fchoffen die erften flachen 
Flutwellen herauf und trieben Waffer in die Gräben. 
Sch hörte von meinem Strandzelt aus am hellen Zauch- 
zen, daß diefer lange erwartete Moment endlich eingetreten 
war. Ich ging heran, als der Jubel gerade feine Höhe 
erreichte. 

Die Sandfeftung hatte einen Bewohner befommen, 
einen böchft wunderbaren: mit den Wellen war eine 
dicke goldgelbe Qualle über den Wallrand geplumpft 
und ſchwamm jetzt ſchief und ungefchickt in dem engen 
Baflin. 

Hätte man fih die Burg im Verhältnis ihrer Höhe 
von entfprechenden Liliputern bevölkert gedacht, fo wäre 
ed immerhin ein Leviathan, ein Kraken geweſen, der fich 
da wider Willen zu Gafte geladen. 

Ueberall, foweit der Blick trug, kamen fie fo mit den 
Flutwogen herauf zum GStrande, die Quallen, vom 
Sturm der Nacht der Infelküfte zugejagt — ganz zarte, 
duftig Eornblumenblaue, diefe gelben etwas knorpelhaft 
fefter, dann Heine leuchtend karminrote — im Waffer 
noch ein fchöner Blumenflor, am nadten Strande ein 
bäßliher Regen riefiger Schleimtropfen, in denen der 
Fuß des Wanderers ausglitt. 

Jetzt riß eine der ganz großen Wellen, wie fie 
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periodifch immer einmal nahten, die ganze Feſtung ein. 
Ungeheuer war die Gewalt folcher Wellen: fie glätteten 
im Nu den Boden von allem Wallwerk wie mit 
eberner Hand. Die gefangene Qualle wurde noch ein- 
mal frei, um gleich darauf um fo hoffnungslofer zu 
ftranden. | 

Das Intereffe der Kinder aber war erlofchen. Gie 
famen mit mir in das GStrandzelt, und ich follte ihnen 
etwas erzählen. Während das graue Meer drüben 
feine endlofe Melodie fang, war mein Gedanke bei den 
armen Kindern ber Amphitrite, den Quallen, denen 
diefes auftönende Lied der Flut Tod und Verderben 
fang. 

Ja, ich will euch ein Märchen erzählen, hört zu. 

Es war einmal ein Land, über dem fich der frhönfte 
blaue Simmel wölbte. Die Luft diefes Landes war felber 
bis unten herunter fo ſchwer und blau, als liege der 
Himmel bier bi8 auf den Boden berab. 

Sn diefem Lande lebten feit alters ſehr fleißige 
Leute, die einen außerordentlich hochentwicelten Gemein- 
finn hatten. Schon in frühen Tagen, da eigentlich fonft 
noch feiner recht ans Städtebauen dachte, ſetzten fie fich 
Baus neben Haus, bis die allergrößten Großftädte ent- 
ftanden, mit viel, viel mehr Einwohnern noch als heute 
Paris oder London haben. 

Dabei famen fie ald äußerft nüchtern praftifche Leute 
auch früh ſchon auf Erfindungen, die wir noch für die 
fühnfte Zukunftsphantafie halten würden. Wie wir näm- 
lich unſre Gasröhren durch die ganze Stadt mit Anſchluß 
an Haus um Haus legen, um gemeinfame Beleuchtung 
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zu haben, fo hatten fie fich eine Suppenleitung konftruiert, 
bei der die fchönfte Bouillonfuppe in einer ebenfolchen 
Röhrenleitung alltäglich umlief und in alle Häufer kam, 
man brauchte bloß den Kranen aufzudrehen. 

Se mehr aber folche Bequemlichkeiten aufkamen, defto 
mehr wurden die Einwohner auch zu echten und rechten 
Dfahlbauern,! fie erftarrten in ihren nüchtern prafti- 
fchen Sitten, und wenn Fremde fie befuchten, fo fanden 
fie diefe brave Geſellſchaft mit all ihren Riefenftädten 
und Suppenröhren doch eigentlich recht langweilig. 

a, es kam ihnen vor, als würden fich die aufeinander 
folgenden Generationen immer ähnlicher. Die Kinder, 
die in Ddiefen gar zu geregelten Haushalt einwuchfen, 
faben ſchon gleich aus wie alte Leute. Und die Be- 
fucher erzählten fchließlih fogar draußen, es gebe in 
diefem wunderlichen Lande überhaupt gar feine richtigen 
Rinder mehr, fondern den Greifen folgten nur gleich 
wieder Kleine Greife, die ohne weitere Veränderung als- 
bald auch wieder zu großen Greifen auswüchſen. 

Himmel, war das fchließlich doch auch eine Bde 
Welt! Eines Tages merkte man das auch in den 
Städten felber. Es muß etwas gefchehen, hieß es, wir 
müffen Auffrifhung haben, wir müffen heraus. Wenn 
‚nur wenigftens unter unfern verfchiedenen Städten, die 
da jede ftarr über ihrer GSuppenleitung figen, einmal ein 
reger Verkehr draußen im freien Plan entftände, das 
hülfe fchon was. Jede Stadt ift doch etwas anders, es 
würde ſchon was nugen. Wir wollen unfre frifcheften 
jungen Leute ausfchidlen, damit fie anderswo auf die 
Brautſchau geben und überhaupt etwas erleben — viel- 
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leicht, daß wir dann doch wieder eine echte Schar lebens: 
frifcher Kinder fehen, anftatt dab uns in der Wiege 
fchon lauter Mummelgreife befchert werben. 

Sole uralt erfahrenen Techniker ließen aber eine 
folche Gelegenheit natürlich nicht ohne ein Bravourftüd 
vorübergeben. Die Brautleute follten nicht altväterifch 
zu Fuß laufen; felbjt das Uutomobil war aber bier 
ſchon überwundene Sache. Man konftruierte alfo große 
Luftballons, zwar noch nicht perfekt lenkbare, aber doch 
ſchon wejentlich brauchbarere als unfre in unferm Himmel. 

In diefen prächtigen Luftgefährten, die wie große 
orangegelbe, Tornblumenblaue oder fchön karminrote 
Glasgloden in die fchwere, tragende blaue Luft dort 
fih hinauf erhoben, zogen jest die Iuftigften Gefellen 
des Volkes, Männlein und Zungfräulein, in die weite 
Welt hinaus. 

Und das Experiment glüdte. Aus den Luftfchiffehen 
fam von Zeit zu Seit immer wieder eine neue, eine 
gleichfam friſch aufgefärbte und wieder verjüngte Gefell- 
fchaft herab, lachende Kinder zogen wieder durch die alten 
grauen Straßen und brachten neues Leben. Es war 
rein, als hätten die luftigen Ballonfahrten allein fchon 
ganz andre Herzen gefchaffen. 

Und es war wirklich äußerft amüfant, diefes Schweben 
im Ballon. Ja, es war fo amüfant, daß es fchließlich 
eine bedenkliche Folge hatte. Die Ballonfahrer befamen 
nämlich gar feine Luft mehr, die alten engen Städte 
da unten wieder zu befuchen. Sie behielten ihre frohe 
Kinderſchar oben bei ſich und bauten den Kinderchen, 
wenn fie groß wurden, eigne Ballon zum Herumfliegen. 
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Die Städter felbft aber waren inzwifchen längft ſchon 
wieder viel regfamer geworden. Gie begriffen auch diefe 
Situation. „Es ift überhaupt nicht nötig,” fagten fie, 
„daß unfre jungen Leute fo ganz fich felbit überlaffen 
im blauen Himmel berumfliegen und dabei alle Heimats- 
gefühle zulegt vergeffen. Wenn fie nur einmal aus 
der Greifenluft unfrer engen Gaffen berausfommen 
und etwas freie Himmelsluft einatmen, das genügt 
ſchon.“ 

So bauten ſie Feſſelballons, die unten in der Stadt 
am Anker lagen, ohne wirklich fortzufliegen, und ſetzten 
dahinein ihr junges Völkchen, damit es nicht verſaure. 

Wieder nach einer Weile war aber durch dieſe finn- 
reiche Methode, die alle Leichtfüße am dauernden Durch» 
brennen binderte, der ganze Geift der Städte fo durch 
und durch aufgefrifcht, daß auch die Feffelballong über- 
flüffig wurden. Die GStädter felbft hatten wieder eine 
fröhlihe Kinderfchar, die ganz und gar nicht mit 
Gefichtern Keiner Mummelgreife in die Iuftige Welt 
Ichauten, 

Sp wurde der ganze Flugapparat unten ab- 
gefchafft, und um die entwifchten Ballonleute kümmerte 
fih niemand mehr, man ftrich ihre Namen im Stadt- 
buch. „Wenn's den AUlzuglüdlichen bloß nicht wieder 
geht wie am Anfang!” fagten die Fremden. „ber 
freilich haben fie ja jedenfalls etwas gelernt.“ 

„Hei,“ riefen die Kinder plöslih, „die Quallen 
fommen uns bis ins Zelt!" Und wahrhaftig, die 
Flut hatte und ganz in der Stille eingeholt und fpülte 
mir eine große blaue Qualle gerade vor die Strandfchube. 
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Ic fchlenderte heim und dachte an mein Märchen und 
die Quallen, denen ich es abgelaufct. 

Das blaue Weltmeer war das Land mit dem fchiweren 
Himmel. 

Die Städter waren das Volt der Heinen Polypen, 
winziger Tierchen, die in dieſem Meergrunde wie Heine 
Blüten am Boden feftfaßen, eines neben dem andern, 
zu ganzen Myriaden. 

Durch ihre Städte ging in Wahrheit der gemein- 
fame GSuppenfchlauch, denn die ganze Kolonie, foviel 
Individuen fie auch haben mochte, war im unterften 
Boden zufammengevachfen und durch ein gemein- 
ſchaftliches Röhrenwerk kreifte der Nährſaft von allen 
zu allen. 

In folchen Polypenftädten findet fich nun der wunder: 
bare Brauch, daß vielfältig die Heinen Polyplein keines- 
wegs wie andre Weſen als Heines unferfiges Küken aus 
einem Ei bervorfriechen, fondern die alten, fchon fozu- 
fagen greifenhaft vollendeten Polypen fpalten von fich 
gleih ganz neue Polypen ab, die im Bau alsbald 
auch bereits alt find und niemals echte KRinderzüge 
fragen. 

Uber plöglich fehen wir daneben einen ganz andern 
Brauch im Gange. Bon den Polypen werden fchöne, 
bunte, durchfichtige Gloden gebaut, die fich wie Ballons 
von der Stadt ihrer Erbauer Ioslöfen und frei in das 
tragende Waffer hinein erheben. 

Das find die Quallen. 

Jede diefer Quallen aber trägt die Kraft jungfrifchen 
Polypenvoltes in fih. Im Quallenballon entftehen zum 


88 


erftenmal wieder wirkliche Polypenkinder, die aus 
einem Eilein riechen wie ein junges Vögelchen im Neft 
und ein echtes KRinderantlig tragen und wie Kinder frei 
berumtollen, ehe fie fich in ihrer Großväter Stadt als 
ebrbare Polypen wieder ſeßhaft anfiedeln und fo in dag 
ÖGreifenalter auch, aber zulegt erſt, gelangen. 

Ganz gewiß ift es auch bier ein Luftiges Dafein, 
diefes Auallenftadium. Denn nicht alle Quallen ftranden 
ja fo elendiglih an der Küſte — die Mehrzahl lebt ihre 
Zeit auf der freien Hochſee als ein befonders begünftigtes 
Kind des Dzeans. 

So fehen wir denn ebenfalls einen Teil diefer Qualen 
die alte Polypenheimat ganz vergeflen. Sie ftatten 
ihre Rinder fogleih mit einem neuen bunten Ballon 
aus, der fie das ungebundene Leben da draußen weiter 
führen läßt, ohne daß fie je wieder Verlangen be- 
fommen nach der engen alten Polypenftadt im See⸗ 
grunde, wo man feitgewurzelt am ftädtifchen Suppen- 
ſchlauch hängt. 

Uber ich unterfuche wieder eine andre Urt folchen 
Polypenftods, und was finde ich da als neue Variante 
der Gefchichte? Meine Stadtpolypen bilden bier zwar 
noch Quallen, in denen auch alles übrige fich ereignet. 
Uber diefe Quallen dürfen nicht mehr frei herum— 
fchwimmen, fondern bleiben als regelrechte Feſſelballons 
angewachfen am Polypenſtamm. „Sporofacs“ lautet 
das zoologifche Fachwort für dieſe zeitlebens gefeſſelten 
Medufen. 

Sn mancherlei Hebergängen fieht man fie bei einzelnen 
Dolypenarten immer weniger ballonartig, immer weniger 
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mebufenartig werben. Allmählich werben fie ganz nur 
wieder ein Organ des feßhaften alten Polypen felbit — 
fie kehren ganz in die Polypenftadt zurüd. In diefer 
aber erzeugen fie doch noch immer jest Eier und aus 
diefen echtes Polypenfindervolt anftatt der früheren 
reinen Greifenabfpaltung. 

So ſcheinen diefe Polypen, die das Ganze durch- 
gemacht haben, doch jedenfalls etwas Nüsliches „gelernt“ 
zu baben. 

Der Unterfchied gegen das Märchen fcheint im 
Grunde nur darin zu liegen, daß unfre Polypen und 
Auallen eine Eugen, berechnenden Menfchen find, die 
fih ihren Weg fo mit Verftand gefucht haben. Es ift 
ihnen vom Schidfal aufgendtigt worden. Uber ift das 
wirklich eine fo ganz endgültige Verfchiedenheit? Gind 
nicht auch unfre menfchlihen Entwicklungen zulegt 
Schickſalswerk? Wer dächte nicht an Goethes Wort 
von den „ehernen ewigen großen Gefegen“, nach denen 
wir „alle unſers Schidfald Kreife vollenden” müſſen! 


50 


Der fanitäre Zwec der Pfahlbauten 


nter den Fenftern meiner Wohnung zu Friedrichs- 
bagen öffnet fi der weite blaue Spiegel bes 
fchönften märkifchen Gees, des Müggelſees. Bon dunkeln 
Kieferntronen umrahmt liegt an feinem Ufer ein Rompler 
roter Gebäude. Die Weltitadt Berlin ift von bier fo 
weit entfernt, daß höchſtens ein bleicher Schein am fernften 
weitlichen Horizont abends ihre Lage verrät. Dennoch 
fpinnt fich eine geheime Verbindung gerade von diefem 
Ele zu ihr hinüber. 

Bon diefen roten Ziegelhäufern hier wird täglich eine 
ungeheure Maffe Waller nach Berlin geleitet. Im 
Berein mit einer zweiten Quellanlage an der Weſtſeite 
des Stadtkoloſſes werden jo jahraus, jahrein unendliche 
Kubikmeter Waſſer in fein KRanalneg bineingepumpt, 
während entfprechend riefige Anlagen die ungefunden 
Abwäſſer wieder aus der Stadt hinausführen. 

Denkt man fich in diefes Bild hinein, fo hat man 
die Empfindung, daß eine folche moderne Großftadt nicht 
nur an einem Fluß liege, fondern daß fie in ihrem 
Snnerften, Haus um Haus, über ftrömenden Waffern 
fehwebe, wie unfer Menfchenleib innerlich über den 
Waffermengen feiner lebendigen Zellen und feinem fort 
und fort pulfenden Blutſtrom fchmwebt. 

Diefe Waſſer umkreiſen fie nicht zu äußeren Schug- 
zwecken, wie ein Waffergraben die alten Burgen. Ihr 
Aderwerk durchklammert, durchpulft fie aus Gefund- 
beitsgründen. Der höchſte fanitäre Fortfchritt der 
Neuzeit fteckt darin. Wehe der Stadt, die ihn verpaßt! 
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Indem ich das aber durchdenke, fteigt mir ein andres 
Bild auf. Nicht aus der Höhe der Kultur, fondern 
tief herab viel näher ihren Anfängen. 

Menfchen, die zuerft noch nicht einmal bis zur 
Kenntnis der Metalle vorgefchritten waren und denen 
eine Kanalröhre von heute ein unfaßbares Schaufpiel 
gewefen wäre, fiedeln fich zum erftenmal in Dörfern in 
Europa an, — im wilden Europa früh nach Abzug der 
furchtbaren Eiszeitgletfcher. Sie fuchen einen Ort, wohin 
fie ihr Dorf bauen können. Und was wählen fie? Das 
Waffe. Den See. 

Bier am Müggelſee würden fie fich weit über die 
Fläche hinausgebaut haben, — einen „Pfahlbau“ würden 
fie errichtet haben. 

Un ungezählten Stellen im ganzen alten Europa 
haben fie fich gerade fo nachweislich angefiedelt. Mitten 
in der Flut wurden Pfähle in den Geegrund ein- 
gerammt und die Hütten wie Biberbauten darauf 
gepflanzt. 

Uns fpäten Enkeln, denen am Auffpüren der „Rultur- 
gefchichte” Liegt, befcherte diefe jeltfame Bauart einen 
unverhofften Gewinn. Un bejonders geeigneten Orten 
wie in der Schweiz, wo die Pfahlbauerdörfer endlofe 
Zeiten hindurch geblüht haben, blieben die höchſt foliden 
Pfähle im Grunde fteden bis auf den heutigen Tag. 
Moderne Fifcher zerriffen fich noch ihre Netze daran. 
Als die Wiffenfchaft dann gelegentlich aufmerffam wurde, 
brachte fie aus dem alten Moorgrunde ein ganzes In- 
ventar von Reften diefer uralten Rultur wieder ans 
Licht. Wie fie gelebt, was fie gegeffen, wie fie ſich ge 
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Heidet hatten, diefe Pfahlbauer, alles kam noch einmal 
zum VBorfchein, bis auf die rohen Sdole, zu denen fie 
gebetet. 

Uber während ganze Mufeen fich füllten mit diefem 
wahrſten „Urväterhausrat“, blieb eines doch fo dunkel 
wie der Moorgrund felber, in den einft alle dieſe Herr- 
lichkeit verfunfen war: die Antwort nämlich auf die 
Frage, warum eine ganze Arſtufe europäifcher Kultur 
gerade diefe Wahl getroffen babe, ihre Dörfer in fo 
vertwicelter und mühfeliger Weife weit hinaus auf das 
Waffer zu bauen? 

Srgendeinen Sinn muß die Sache gehabt haben, 
fonft wäre fie nicht mit fo erftaunlicher Zähigfeit aller- 
orten damals durchgeführt worden, wo nur irgendein 
Seewinfel fich bot, nicht bloß in der Schweiz, fondern 
ebenfo in Deutfchland, Defterreih, Frankreich und 
Italien. 

Die erfte Vermutung dachte an Schug. Schuß gegen 
menschliche Feinde, Schug vor allem auch gegen wilde 
Tiere. 

Es fpielte etwas die Phantafie mit, die alle diefe 
Pfahlbauer noch vor einer Staffage von Höhlenlöwen 
nnd Mammuten ſah. In Wahrheit fommen wefentlich 
nur die paar Raubtiere dafür in Betracht, die noch 
durch unfer ganzes Mittelalter reichten: vor allem Bär 
und Wolf. Es ift nicht recht einzufehen, warum gegen 
diefe Bedränger nicht ein Palifadenzaun oder künftlicher 
Graben ebenfo genutzt haben follte, Dinge, die für diefe 
Pfahlrammer ficherlich leichter zu errichten waren als 
ein Dorf auf Pfablroften über dem Waſſer. 
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Schließlich blieb jeder feindlichen ISnvafion gegenüber 
ein böchft fataler Umftand, daß gerade das Waffer in 
allen etwas nördlicheren Gegenden jeden Winter zufror 
und fo felber die gefährlichfte Brücke fchlug. 

Die Idee, die wieder mit etwas Urweltsphantaſie zu 
weit arbeitet: daB das undurchdringlihde Walddidicht 
damals eine Befiedelung der Ufer unmöglich gemacht 
babe, ift auch abjolut nicht ftichhaltig für Menfchen, die 
fhon die fünftliche Feuererzeugung feit alter befaßen 
und Wald roden konnten. Sie wird vollends hinfällig, 
wenn man fich vergegenwärtigt (mas ficher feſtſteht), daß 
diefe Pfablbauer fchon eben auf diefem Lande Ackerbau 
und Viehzucht trieben. Sie fcheuten die Ufer offenbar 
nicht, aber ihr Dorf festen fie doch auf das Waſſer. 
Warum? 

Die Fifcherei tat's auch nicht, denn Leute die nach- 
weislich Boote befaßen, werden fich ihr Fifchrevier doch 
nicht felber eingeengt und beunruhigt haben, indem fie 
fih bineinbauten. 

Als die eraften Hypotheſen ſich aufs höchſte ver- 
beddert hatten, fam ein geiftvoller Schalt wie Vifcher 
in feinem berühmten Roman „Auch Einer” und machte 
feinen Wis. Diefes dauernde Wohnen über dem nebel- 
fchweren Waſſer müfje doch eine wahre Brutftätte des 
Katarrhs gewefen fein. Die Pfahlbauer aber hätten 
im Schnupfen eine beilfame Läuterung als religiöfen 
Kultus verehrt und deshalb aus rituellen Gründen bie 
ungefunde Bauart zähe feitgehalten. 

Ein guter Wis ift aber fchließlich immer auch in 
feiner Urt eine Hypotheſe. Und in diefem Falle tat er 
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einen entjchiedenen Treffer darin, daß er die fanitäre 
Seite der ganzen Sache betonte. 

Er trumpfte allerdings mit dem anfcheinend Un— 
gefunden der Pfahlbauerei. Uber konnte es nicht um- 
gekehrt fein? 

Angenommen, die Pfahlbauer hätten einige Schnupfen 
mehr abbefommen durch ihr Syitem, fo fragte fih, ob 
diefe Wafferdörfer nicht einen andern, weitaus über: 
wiegenden Vorteil für die Gefundheit ihrer Bewohner 
gehabt haben könnten? 

Wenn wir heute auf der Höhe unfrer Rulturtechnit 
unfre Städte durch ein verwickeltes Ranalneg an- und 
abirömenden Waffers wieder in eine Art geheimen, ver- 
innerlichten Pfahlbaues zu verwandeln ftreben, fo ge 
fchieht das, wie gejagt, unmittelbar zu den deutlichiten 
Gefundheitsziweden. Nun hatten fchon feit Jahren 
einzelne Forſcher wirklih darauf bingewiefen, daß die 
Wafferwohnerei einen gewiffen fanitären Sinn infofern 
ganz unzweideutig gehabt haben müſſe, als fie dem 
ganzen Abfall und Unrat der Haushalte gleichjam einen 
immerfort funktionierenden großen Reinigungsfanal in 
dem überall unter den Häufern offenen Geegrunde 
darbot. 

Schon Martin Luther bat einmal gefagt (und zwar 
etwas derber gejagt, als ich es bier wiedergebe), daß es 
ihn faft vertwundere, daß die Menfchen in fo viel hundert 
Jahren ihrer Eriftenz mit ihren körperlichen Abfällen 
nicht ſchon die ganze Welt zuge—baut hätten. Das 
fam aus dem Herzen eines Städters, der noch Feine 
moderne Ranalifation und Müllabfuhr kannte und den 
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Unrat um das Leben und die Kultur auf dem Lande 
fih häufen fah wie einen verderbendrohenden Ringwall. 

Der Pfahlbauer aber hatte in feinem tiefen, alles 
rafch verarbeitenden See unter feinen Füßen ein treues 
Haustier, deffen Magen auch das alles noch verfchlang 
wie vertrug und ihm jo ewig reinen Tifch fchuf. 

Diefe Anſchauung, früher nur mehr oder minder 
zaghaft angedeutet, hat in neuefter Zeit eine überrafchende 
Beltätigung gefunden. Längft war von Weltreifenden 
berichtet worden, daß in den Tropenländern ſowohl der 
Alten wie der Neuen Welt heute noch an verjchiedenften 
Stellen und bei den verfchiedenften Völkern eine aus- 
gejprochene Neigung beftehe, ihre Häuſer ganz wie 
unfre alten Pfahlbauer über dem Waffer zu erbauen. 

Ein befonders geeigneter led zum Studium ift da 
die Infel Celebes auf der Grenze zwifchen der indifchen 
und auftralifchen Welt. Und hier waren es denn nun 
die Vettern Paul und Frisg GSarafın, die auf ihren 
denkwürdigen Entdederfahrten im faft unbefannten Lande 
die- Aufmerkſamkeit gerade wieder auf jene hygieniſche 
Theorie des Pfahlbauens Ientten. 

Schweizer von Geburt, hielten fie ſich die alten 
Pfablbauerdinge der heimifchen Seen ftet3 lebhaft vor 
Augen, während fie zugleich eine wunderbare Gelegen- 
beit hatten, Nuten und Sinn der Pfahlbauerei am noch 
„lebenden“ Dbjekt zu ergründen. So beobachteten fie 
eine Pfahlanlage am Matannafee in GSüboft-Celebes. 
Ein Dorf von etiwa zwanzig Wohnhäufern ftand Haus 
für Haus auf hoben dünnen Stangen, die meiften 
Häufer direkt im feichten Waffer, durch primitive Brüden 
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unter fich oder mit dem Lande verbunden. Der See 
war weithin mit Grashalden umfäumt, alfo der Urwald 
fonnte die Leute nicht ing Waſſer gedrängt haben. In 
diefen Halden auf dem feiten Lande hatten fie auch ihre 
Feldfrüchte und die Verhaue für ihre Büffel. Tiere, 
die irgendwie bedrohlich werden könnten, befist Celebes 
nicht, weder Tiger noch Leoparden noch Nashörner. 

Da aber die Erbauer diesmal noch lebendig und 
fprachbereit in ihren Pfahlbauten faßen, fo erfolgte die 
direkte Frage an fie, weshalb fie denn nun eigentlich 
„pfahlbauten“. 

Die prompte Antwort lautete: des Schmuges wegen. 

Der See diene ald Abzugsrohr. Alles Iaffe er ver: 
fchwinden und werde felber doch immer wieder rein in 
feiner ewig erneuten Flut! 

Gelbft den Häufern, die nicht direkt im Waſſer ftanden, 
baggerten die periodifchen Hochwaſſer immer einmal 
wieder den angefammelten Müll fort. Wie die Reifen- 
den nun weiter feftitellten, hatte gerade die letztere Be— 
quemlichkeit, die den fanitären Nusen des Waſſers mit 
wenigitens zeitweifen Trodenwohnen verband, an zahl- 
reichen Stellen der Meeresküfte von Gelebes zu Pfahl- 
bauerdörfern geführt, die genau innerhalb der Fluf- und 
Ebbezone ftanden. Zur Zeit der Ebbe ftanden ihre 
Pfähle auf dem Trodenen und erlaubten ungehemmtes 
Aus: und Eingehen der Hausbewohner. Jede Flut 
aber fpülte wie der befte Ranalifationsftrom den ganzen 
Boden zwifchen den Pfählen wieder rein. 

Wo ein Dorf dagegen dauernd auf dem Lande ftand, 
da bemerkten die Reifenden, wie alles reinweg im Moraft 
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unterging, und ſolche Wohnftätten hatten gelegentlich 
ganz verlafien werden müllen, da die Prophezeiung 
Meifter Martin Luthers vom zu—bauen fich buchitäb- 
ih an ihrem Weltwintel erfüllt hatte. „Wir find der 
Meinung,“ fchließen alfo die Sarafins als fompetentefte 
Sachtenner, „daß auch bei den europäifchen präbiftorifchen 
Pfahlbauten die Ranalifationsfrage das ausfchlaggebende 
Motiv gewejen fei, wenigftens bei all den vielen Un- 
fiedelungen, die in unmittelbarer Nähe des Ufer an- 
gelegt waren. Es dürften ſomit Pfablbauten im all- 
gemeinen auf friedliche Zeiten hindeuten. Drobte 
einmal Gefahr, fowurden höchſt wahrfcheinlich die Waſſer⸗ 
dörfer verlaffen und man zog fich mit aller Habe, vor 
allem dem Vieh, in Ringmwälle auf geficherte Stellungen 
zurück.“ 

Gewiß ein ſeltener Fall, daß uns aus lebendigem 
Munde in einer uns verſtändlichen Sprache noch eine 
Antwort zuteil wird über eine Sache, deren Lebensakten 
ſeit Jahrtauſenden abgeſchloſſen ſchienen. Aber das 
Geheimnis aller Geſchichte iſt dieſe ewige Gegenwart. 
Sie finden, heißt echter Hiſtoriker ſein. 
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ch babe in fpäter Nacht eine Liebfchaft, die zu den 
am wenigjten risfanten von den unterfchiedlichen 
meines Lebens gehört. 

Der Begriff Freundſchaft langt nicht dafür, denn 
aus purer Freundfchaft jest man fich nicht leicht in eifig 
falten Winternächten ein paar Stunden ins Freie; fo 
etwas machen nur Verliebte, obgleich die Liebe ung in 
diefem Falle zu etwas verleitet, was meiner Lleberzeugung 
nach auch allgemein äußerft gefund ift. 

Der Stadtmenfch, der den größten Teil feines Lebens 
bei fünftlichem Licht und fozufagen in einer Höhle ver- 
bringt, ſchwärmt zur Not noch ale KRontraft dazu von 
der Sonne. Dom Gegen reiner Nachtluft hat er da- 
gegen durchweg gar feine Ahnung mehr, fie ift ihm 
gleichbedeutend mit Erkältung, diefer fpezifiichen Er- 
findung des Höhlenbewohners. Es wird aber über kurz 
oder lang noch einmal zum neuen Sport werden, Nacht- 
Ipaziergänge, Nachtpartien zu machen. Heute weiß nur 
ein Eleiner Kreis von Nerven-Epikureern noch, was hier 
für ein Heil fteckt, weiß, wie die Luft badet, wie der 
Wald und die Erde und das Waſſer duften in der 
Nacht. 

Meine Liebichaft gilt dem Mond. 

E83 gehört aber zum Wefen aller Liebfchaften, der 
ernfteften wie der leichtfertigften, daß fie einen glänzenden 
Diätdienft überhaupt darin leiften: fie führen uns aus 
dem alltäglichen Trott für Stunden wenigſtens durchaus 
heraus, lenken uns vollfommen ab. 
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Wenn ich in enblich errungener wacher Nachtruhe 
mein Fernrohr auf den Mond richte, fo verfinkt der 
ganze Tagestrubel mit feinen Zeitungen, Menfchen, 
Büchern aber auch radikal, augenklidlih. Sch trete in 
ein Reich ganz ruhiger, gereinigter, abgeflärter Werte, 
vor denen da® alles wie Spuf verfliegt. 

Db die Luft in den oberen Schichten wohl ruhig 
fein, nicht vergrößert zwifchen meinem Auge und dem 
Mond in zitternden Wellen hinfließen wird? Das ift 
nämlich eine Sauptbedingung zum Beobachten. Es ent- 
rückt aber gleich weit fort von allem menschlichen Herum- 
frebjen da unten an der Scholle, auch ideell. Der 
Menſch kommt jest nur noch in Betracht, infofern er 
eleftriiches oder Gas-Licht anzünden und aus GSchorn- 
fteinen zitternde Wärme vor mir emportreiben könnte. 
Beides trifft angenehmerweife für meinen Beobachter: 
poften über dem Müggeljee und feinen weithin jenfeits 
anfchließenden nachtverhbangenen Waldgebieten nicht zu. 

Dann folgen die fünfzigtaufend Meilen reinen, 
falten Weltraums. Ich weiß jest, daß zu diefer Stunde 
nur ein winziges Häufchen ftiller und weltabgefehrter 
Menfchen diefen Flug da hinauf mit mir macht, 
Menſchen, die fchweigend auf fchweigenden Sternmwarten 
fiten und von denen feiner den andern fieht und fehen 
will. Für die paar bat jener Raum Plas. 

Und dann bin ich oben und gebe in meinem Liebes- 
land fpazieren, wo mich ganz gewiß fein Menfch ftören 
fann. 

Das Rohr (aus den Händen der frefflichen Zeiß- 
Then Werkſtatt) dreht fich trog feiner zwei Meter Länge 
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fo federleicht, daß ein Kinderhändchen es regieren kann. 
Die Technik folcher aftronomifchen Liebhaberinftrumente 
ift ja heute wunderbar fortgefchritten. Bei einem Durch- 
meffer des Hauptglafes, des Objektivs, von bundertund- 
zehn Millimetern läßt ſich mit ſolchem Rohr die Ver- 
größerung bei guten Luftverhältniffen bis zur vierhundert- 
maligen treiben, was für den Mond fchon eine Urt 
abfoluten Maßes für fcharfe Sichtbarkeit aller bekannten 
Objekte feiner Oberfläche bedeutet. 

Es liegt ein ganz unbefchreiblicher Zauber in dem 
Moment, wenn zuerſt fo wieder der Gilberblig der 
fernen Halb» oder Dreiviertelfcheibe durch das Okular 
das Auge berührt. Wer den Beobachter ſelbſt beobachtet, 
fiehbt das Auge dabei aufleuchten, als fei es felber 
plöglih ein Stern. Uber es gebt auch ein feelifches 
AUufglänzen damit Sand in Hand. Nun bift du drüben 
in der ganz, ganz fremden Welt, wo dir feiner darein- 
reden fann. 

Wie unfer irdifcher Wald am fchönften wirkt, wenn 
nicht der Mittagsglaft feine Llmriffe wie Rauch zer- 
fchwimmen macht, fondern der Frühmorgen oder Spät- 
nachmittag der „Bäume gigantifche Schatten“ auf den 
Moosboden malt, jo lohnen auch Spaziergänge auf dem 
Mond am meiften dort, wo grade die auf» oder nieder- 
gehende Sonne das Relief durch GSchattengegenfäge 
gleichfam fünftlerifch berausarbeitet. 

Sie liegt ja im reinen Aetherglanz, diefe Mond⸗ 
landfchaft, ohne merkfbare Lufl. Mit einer abfoluten 
Schwärze malen fich die Schatten in diefer Aetherwelt. 
Man müßte fich die Menſchen denken als reine Waſſer⸗ 
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weien, nur gewöhnt an die ſchwankenden, ſchweren 
Schleier und die Purpurtöne einer gewiffen Tiefe, und 
müßte fie dann plößlich beraufgerüct denken in bie 
wirkliche Luft, wo die Sonne auf nadten Felfen brennt; 
fo noch einmal in dritter Stufe wird uns in dieſer 
WUetherlandfchaft zu Mut. 

Allerdings ſehen wir durch unfre Luft erft hinaus 
auf fie wie durch eine dicke, meift recht trübe Scheibe. 
Uber es gibt einzelne ganz große Momente, wo auch 
der leifefte Wogenfchlag diefes irdischen Luftmeers voll- 
fommen erftarrt zu fein fcheint. Das find die eigent« 
lichen Weibeftunden des Mondliebhabers. In ihnen 
gewinnt das Mondrelief auch eine rein äfthetifche Herr- 
lichkeit, die kaum zu überbieten ift. 

Wil man menschliche äfthetifche Runftftile bier an- 
wenden, jo würde ich fagen, der Mond habe als Natur- 
kunſtwerk einen Elaffifchen Zug im Gegenfag zu den 
romantisch fchillernden und dämmernden Farben bes 
Erdbildes. 

Man muß fih die Erdfugel auf Mondentfernung 
denen und man würde ein ganz unbeftimmt in allerlei 
blaßbunten Farbtönen verfchwimmendes, von hellen 
MWolkenftreifen in neroöfer Unruhe bald bier, bald da 
geifterhaft umwebtes Gebilde erbliden. 

Das Mondrelief ift bei vollfommener Rube in al 
feinen höher gelegenen Teilen aus einer blendend weißen 
Gefteinsmaffe ftarr und monumental modelliert. Im 
allgemeinen ragt e8 wie ein ungeheure Hochplateau 
aus reinem Gips. Bei hohem Sonnenftande ziehen fich 
afbeitartige Streifen von noch weit verftärftem weißen 
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Glanz noch einmal befonders hindurch. Einzelne Gipfel 
werfen das Licht mit dem vollen Glanz von fpiegelndem 
Marmor, ja von Porzellan zurüd. Bisweilen glaubt 
man zwar in diefem allgemeinen Gtrahlenbade einige 
ganz ſchwache Farbunterjchiede doch noch eben wahr- 
zunehmen, es find das aber immer nur flüchtige Momente, 
wie ja auch der Marmor einer Statue einmal etwas 
bläulich, etwas rötlich anflingt, ohne daß man fich ficher 
klar wird, wie viel bloß AUugentäufchung ift. 

Diefe blendend weiße Gubftanz gliedert fi dann 
formal in einige wenige, immerfort wieder mit einer 
Art Haffifcher Pedanterie wiederholte Grundmotive. In 
eigentümlich körnige weiße Mafjen, wo der kalkartige 
Stoff wie mit der Kelle einfach roh hingeklatfcht aus- 
fieht, um dann trodnend zu einer Urt Blockſchutt zu 
verfteinen. In eine unendlich wiederkehrende, obmohl 
ſtets individuell leife variierte Rundform, die von allen 
Haffifhen KRunftgebilden am auffälligften an die ver- 
witternde Ruine eines antiken Amphitheaters, etwa des 
KRoloffeums, erinnert. Endlich in ungeheure fteile weiße 
Säulen, die endlofe ſchwarze Schatten über den Plan 
werfen. 

Diefe ganze obere Marmorwelt aber ift abgefegt 
gegen eine Anzahl größtenteils leerer, vertiefter Flächen, 
die fogenannten Mare-Böden (in unferm unvergrößerten 
Monde die Fleden, die das Geficht ergeben), die wie 
mit einem grauen Bafalt einheitlich gepflaftert ausfehen. 

Die Landfchaft des Forums in Rom bat, felber vom 
Bollmondlicht verzaubert, Stimmungen, wo fie täufchend 
an eine ſolche Mondfzenerie erinnert: mit ihren gefpenfter- 
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haften Säulen, an denen noch weiße Gefimsfegen hängen, 
ihrem bier und da regello® gehäuften Trümmermaterial 
ausgegrabener Marmorbroden, ihren kraterhaft fchwarz 
dräuenden Höhlungen aufgeriffener Gewölbe und den 
Flächen uralten groben, dunkeln Baſaltpflaſters der 
Sakra via hier und da in der Tiefe zwifchen dem Marmor- 
labyrinth. 

Die Größenverhältniffe muß man natürlich bei dem 
Pergleich völlig aus dem Spiel laffen. Eine folche 
weiße Säule auf dem Mond ift unter Umſtänden, wie 
der fogenannte Pico, der volllommen ifoliert aus dem 
Bafaltpflafter eines Mare emporfteigt, zweitaufend Meter 
bob. in folches felenitifches Amphitheater kann in 
Wahrheit eine Sirkusflähe von mehr Meilen Durch- 
mefjfer haben, als das WUdriatifhe Meer an feiner 
fchmalften Stelle breit ift, und bei der ftarfen Krümmung 
des Mondbodens würde man feine eine Terraflen- 
mauer von der Höhe der andern aus nicht mehr er- 
bliden können. 

Man braucht den Vergleich ja überhaupt nicht da- 
durch ind Pbantaftifche zu treiben, daB man efiva 
meinen wollte, e8 fei die Mondoberfläche wirklich eine 
alte verwahrlofte Runftftätte wie das Forum oder die 
Akropolis. Vom Standpunkt einer hohen und einheit- 
lihen Naturauffaflfung kann man viel unbefangener ver- 
gleichen. ne | 

Es find gewiffe Naturvorgänge, Naturvorausfegungen 
geweſen, die menfchliche Gehirne zu beftimmten Epochen 
der Rulturentwidlung genötigt haben, grade Haffifche 
Runftlinien befonders ftarf zu empfinden; die Technif, 
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die dem Menfchen gegeben war, hat bag dann nad 
außen, in Marmorjäulen und Parthenonfkulpturen, 
projiziert. Zu andrer Seit hat die Natur ebenfo durch 
das Medium menfchlicher Gehirne gotifche Dome erzeugt. 
Diefer Weg über Gehirne und davon geleitete Augen 
und Hände ift aber gewiß der fompliziertefte, den wir 
im All kennen. Die Natur bat zweifellos noch eine 
Maſſe viel einfacherer Wege gehabt, gewiffe anklingende 
ftiliftifche Notwendigkeiten im gegebenen Falle durch 
zufegen als bloß diefen unfagbar verwicelten der menfch- 
lihen Kunſt. 

In Radivlarienfchalen und den Gehäufen urwelt- 
licher Zintenfifche fehben wir ormamentale Gefege ver- 
förpert, die in diefem Falle ganz beftimmt nicht durch 
die Gehirnintelligenz diefer Tiere felbft gegangen find, 
obwohl ein Lehrer der Runftgefchichte unfchwer daran 
lange Regeln und Entwidlungsnormen des äfthetifchen 
Stils darlegen könnte. Sind wir aber dabei wenigſtens 
noch im Bereiche des Drganifchen, des Belebten im ge 
wöhnlichen Sinne, fo finden wir weit darüber hinaus | 
noch wieder neue Wege dieſer Urt auch innerhalb der 
rein anorganifchen Natur. . 

Die Eisblumen unfrer Winterfenfter find in diefem 
Sinne das reizendfte, immer wieder neu überrafchende 
Erempel der volllommenen Gabe der Natur, mit rein 
anorganischen, Eriftallinifchen Wirkungen nun wieder den 
Stil der lebendigen Pflanze, die Runftform des pflanz- 
lichen Lebens bis zu gewiffen Grade auch zu erreichen. 
Man muß fih das ins Große getrieben denfen, um 
grade für ſolche Mondfragen, jolche Dberflächenfragen 
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ferner Weltlörper Maßſtäbe zu erhalten, wo die rich 
tigen und wo die logifch verkehrten Vergleiche fich 
trennen Tönnten. 

Die Unterfcheidung von komplizierter indirefter 
Menfchenarbeit und folcher unmittelbareren Naturarbeit 
ift Schon in ganz einfachen Fällen unter Umftänden 
äußerft fompliziert. Eine unfrer wichtigften biftorifchen 
ragen kämpft heute mit diefer Schwierigkeit in der 
fogenannten Eolitbenfahe.. Man bat uralte Steine, 
die von den einen für Werkzeugmaterial des Menfchen, 
von den andern für ein zufällig äußerft ähnliches Pro- 
dukt reiner grober anorganifcher Naturgeftaltung erlärt 
werden. Haben die Verfechter der erfteren Meinung 
recht, jo bat der Menfch fchon in der Dligocänzeit, alfo 
im frühen Tertiär, gelebt. 

Was aber den „Mondftil” betrifft, fo muß man ein 
einziged® Mal durch die fogenannte Felfenftadt von 
AUdersbach- Wedelsdorf in Böhmen mit ihren abenteuer- 
lichen Formen geflettert fein, um einen Begriff zu be» 
fommen, was ſolche PVerwechflungsmöglichkeiten im 
großen bedeuten Zönnten. Es ift in diefem Falle un- 
zweideutig ficher, daß dieſe ganze böhmifche Gefpenfter- 
welt fcheinbarer Ruinen mit ihren koloſſalen Strebe- 
pfeilern und Säulen, die bis 65 Meter hoch werden, 
nicht andres darftelt ald die rein anorganifche Ser- 
Hüftungsruine eines ein paar Kilometer langen Blocks 
Kreidefandftein, der von der Vermwitterung durch 
Feuchtigkeit nach innen zu fozufagen balb aufgefreffen 
worden iſt. 

Man müßte fich aber denken, daß diefe Landfchaft 
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mit Ferngläfern auf einem andern Weltkörper beobachtet 
würde, von Wefen, die zwar echte Stadtruinen, aber 
nicht die feltfame Verwitterungsform des Quaderfand- 
fteing unſrer Rreidezeit fennten! Zum Lleberfluß, und 
wie um uns felber fchon irre zu führen, liegt ganz in 
der Nähe dort auch noch ein wirklich verfteinertes orga- 
nifches Gebilde, ein Gefpenfterwald durch Kiefelfäure 
verfteinerter urweltlicher Nadelholzftämme: ein Fall, wo 
der Stil der lebendigen Pflanzenorganifation in den 
Stein eingegangen ift und ihn heute noch für das Auge 
fihtbar beberrfcht. Un diefem lesteren DBeifpiel mag 
man fich erft wieder ausmalen, was für Verwicklungen, 
für Täufchungen möglich wären, wenn umgelehrt eine 
jener Pflangennahabmungen wie die bei den Eis- 
blumen unfrer Feniter irgendivo da oben ins Ungeheure 
gehen follte. 

Jeder von uns fennt den Raubreif, wie er jäh zur 
MWinterszeit die kahlſten Bäume mit einem zierlichen 
Laub ſchmückt, das in feiner eigentümlichen moosartigen 
Form gemeinen AUpfel- oder Pflaumenbäumen unter 
Umftänden einen wahrhaften Urmweltsftil, als feien es 
die baumhohen Bärlappe der Steinkohlenzeit, anzaubert. 

Ich habe die ganze Kriftallfläche des gefrorenen 
Müggelfees von folhem Reiffroft wie mit frei auf: 
gerichteten Keinen Farnkrautwedeln, die herrlich in 
Regenbogenfarben fchillerten, überzogen gefehen. 

Am Krater des Rotopari, des Eoloffalen Vulkans 
der füdamerikanifchen Kordillere, nimmt ähnlicher Raub- 
reif aber gigantifche Dimenfionen an. Der Gipfel 
diefes Feuerberges liegt in der Region des ewigen 
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Schnees, zugleich beftreichen ihn aber aus dem lauernden 
Höllenfchlunde immerfort aufiwallende warme Waffer- 
dämpfe. Erfolg find Raubfroftbildungen, bei denen 
jede einzelne Moosfchuppe, jeder einzelne KRriftallfarn 
bis zu Armeslänge auffproffen fann. Leppige Gewinde 
von Feigen und Weinreben fcheinen da oben in 
6000 Meter Höhe zu gedeihen, bloß zu fchneeigem 
Weiß ausgelälte. An andern Gtellen gleicht das 
Eismärchen täufchend gewaltigen Bänfen riffbauender 
Korallen. Und dazu fenten fih in den fchauerlichen 
Krater ſelbſt Eiszapfen in der Länge von 30, der Dice 
von 3 Metern. Ein Zapfen von diefer Länge würde, 
aufrecht geftellt, ungefähr auf dem Monde fchon an 
feinem Schattenwurf für unfre Ferngläfer erkennbar fein. 

Nun müßte man fich noch ausmalen, daß eine folche 
großartige Raubreifbildung, die zulest ganze Wälder 
vortäufchte, etwa duch NUrfendämpfe grün gefärbt 
wäre, — man müßte fich die Dberfläche eines fernen 
Weltkörpers damit dauernd überkleidet denten — und 
wir würden zweifellos einen Planeten oder Mond be- 
fchreiben, der fich noch im Zuftande der Steintohlenperiode 
mit ihren Farnwäldern befände. 

Es gibt auf dem Mond einige wenige auffällige 
Gebilde, die an einen „Intelligenzweg“ öfter haben 
denken laffen. 

Zn der Nähe des Ninggebirges Thebit zeigt fich in 
der Ebene des fogenannten Wollenmeeres (da3 aber mit 
Wolken nicht das geringfte zu tun bat) eine abfolut 
fchnurgrade, frei ftehende Mauer, die mit feinem zweiten 
Mondobjekt die geringfte Aehnlichkeit befigt. 
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Wenn fie Schatten wirft, erzeugt fie einen fo haar- 
ſcharfen und unmotivierten Strich quer durch Ddiefe 
Gegend, daß der Anfänger im Beobachten verfucht fein 
könnte, an irgendeinen Fehler im Inſtrument, etwa ein 
zufällig mit in das Bild geratene Haar oder Strob- 
bälmchen zu glauben. 

Die „Mauer“ ift vierzehn Meilen lang und etwa 
dreibundert Meter (alfo fo viel wie der Eiffelturm) hoch. 
Mädler nennt fie einen „Bergzug“ von „eigentümlich 
überrafchendem AUnblid“. Er fagte das im erften 
Blaubenseifer feiner AUnficht, daß der Mund als völlig 
luft: und wafjerlofe Wüfte von jeder Befiedelung durch 
Leben, alſo auch höheres Intelligenzleben, ausgefchloffen 
ſei. Diefe Mädlerfche Auffaffung iſt damals, in den 
dreißiger Jahren des neunzehnten Sahrhunderts, all- 
- gemein Lehrmeinung der Wiflenfchaft geworden. Wenn 
es fih nicht um einen Kunftbau oder die Ruine eines 
folchen handeln konnte, fo fchien (da es auch kein Krater 
war) für das jeltfame Gebilde alſo nur der Name eines 
„Bergzuges“ übrig zu fein. 

Bis heute aber bleibt deswegen wahr, daß es weder 
auf dem Monde ſelbſt noch auf der Erbe einen wirklichen 
Bergzug gibt, der auch nur entfernt fo ausſähe. Man 
bringt alfo mit einer folchen willlürlichen Bezeichnung 
das Rätfel felbft nicht aus der Welt, und fie führt 
tatfächlich nicht einen Zoll weiter, ald wenn man fagt, 
es fei eine „Mauer“. Wir arbeiten eben mit zwei ung 
geläufigen Begriffen: entweder ein Gebirge — oder 
Menfchenwerf. Die Natur ift aber offenbar viel reicher. 
in ihren Möglichkeiten. 
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Der zweite ftrittige Gegenftand Ddiefer Art ift das 
berühmte Gruithuifenfche Feftungswerf. 

In der Nähe des Ringgebirges Schröter, alfo faft 
in der Mitte der und zugefehrten Mondfeite, wurde 
von dem perfönlich etwas feltfamen Aſtronomen Franz 
von Paula Gruithuifen (Chreutheufen zu fprechen), der 
aber ein durchaus ernfter Beobachter und guter Zeichner 
war, am 12. Zuli 1822 ein Gebilde entdeckt, das wie 
ein Ausschnitt aus einem Spinnenneg ausſah, mit ein 
paar von einem Zentrum fcharf auseinander ftrebenden 
Längsfäden, deren je zwei durch ein böchft ſymmetri- 
fches Gitterwerf von fchiefen Querfäden verknüpft er- 
fchienen; in den richtigen Größenverhältniffen waren die 
Spinnwebmafchen naturgemäß auch wieder gewaltige 
Wälle oder „Mauern“, deren Geheimnis aber biefe 
ganz unzweideutig regelmäßige Net- oder Roftform 
blieb. 

Der Fund machte damals (noch vor Mädler) das 
allergrößte Aufſehen. Auch in den rein literarifchen 
Schriften der Zeit ftößt man oft auf feine Erwähnung, 
auf die Erregung aller phantafiefrohen Gemüter, die 
von ibm ausging. Man glaubte jet wirklich den 
Mondbewohnern auf der Spur zu fein, wie fie entiveder 
ungeheure kunſtvolle Feſtungswerke aufführten oder gar 
durch abfichtliche Herftellung riefenhafter mathematifcher 
Runen unfre irdifche Aufmerkſamkeit weden wollten. 

Auch in diefem Falle fchienen aber alle freien und 
Iuftigen Deutungen fünfzehn Jahre fpäter endgültig 
wieder begraben dur Mädlers Skepſis. Mäbdler er- 
Härte mit aller Beftimmtheit, daB er „von ben feſtungs · 
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ähnlichen Wällen, die eine Zeitlang fo großes Auffehen 
machten“, niemals „das geringfte wahrgenommen“ habe. 
Auf einer Speziallarte zeichnete er das vermeintliche 
fommetrifche Nes mit hergebrachter Bergfchraffierung als 
eine Anzahl fih ziemlich wirr kreuzender Höhenzüge, 
wie fie auch fonft auf dem Mond vorlommen und 
durchaus nichts AUuffälliges haben. Wenn man die 
Worte lieft und das Bild anfiehbt, muß man feit 
glauben, das ganze Problem fei damit für immer in 
die Luft geblafen. 

Das Merkfwürdige bleibt indeffen auch diesmal, daß 
das typiſche Gruithuifenfche „Wallwerk“ trog all diefer 
Stepfis bei jedem günftigen Sonnenftande bis heute 
deutlich und leicht zu ſehen ift (ich ſehe es immer wieder 
fo), und daß es nach wie vor auch den Durchwanderer 
der ganzen übrigen Mondwelt feffeln muß, weil er 
gerade diefen Anblick tatfächli nirgendwo fonft hat. 
Die alten Zeichnungen aus der Zeit vor Mädler ftimmen 
als folche faft durchaus, und wenn die Bewunderer der 
„Feſtung“ felbit noch etwas glatte Symmetrie mehr 
bineingefehen haben follten, fo hat doch Mädler ficher 
feine ganz wirre Gebirgsfchraffierung ohne Geſamtumriß 
ebenſo ſubjektiv „hineingeſehen“. 

Keine noch fo ſteptiſche Zeichnung hilft über den 
ichlichten Sachverhalt fort, daß fich bier „Gebirgsgrate* 
auf einem gewaltigen Terrain in einem roft- ober 
ſpinnennetzartigen Kreuzmuſter fchneiden, für das ebenfalls 
wieder weder der Mond noch die Erde ein zweites 
Beilpiel liefern. 

Wenn wir nun binzufügen, daß wir keine blaffefte 
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Ahnung davon befisen, was für ein mineralifches 
Material überhaupt „Bebirgsgrate” da oben bildet, fo 
muß abermals deutlich werden, daß die Alternative: 
„Sntelligenz” oder eine ganz gewöhnliche und nicht weiter 
intereffierende „Gebirgsbildung“ in folder Fernwelt wie 
dem Mond viel zu kurzſichtig iſt. 

Der gute Mond ift eben eine Denkſchule. 

Bon allen außerirdifchen größeren Weltkörpern (die 
Heinen Meteoriten rechnen ja faum) ift er der einzige, 
der ung fo nahekommt, daß wir wirklich träumen, wir 
fönnten auf ihm fpazierengehen. Sene Haffifche Einfach- 
beit und Einheitlichfeit feiner Dberflächengebilde fcheint 
der Erklärung dabei noch bejonders glatt entgegenzu- 
kommen. Ein ganz Heiner Kreis immer wiederfehrender 
Formen dort enträtfelt: und wir fcheinen alles zu be- 
figen. In die weiteren Bildungskreife dringt auch heute 
ziemlich allgemein fchon eine Art Eonventioneller Lehr- 
meinung, die in diefem Sinne mit allem da oben fertig 
zu fein glaubt. 

Diefe „Erledigung“, die alles weitere Nachdenken 
unnüg macht, ift ja für viele liebe Menfchenkinder der 
heilige Swed der Wiffenfchaft überhaupt. Gott fei Dant, 
wenn irgend fo ein Störenfried, der ung bemühen wollte, 
twieder einmal unfchädlich gemacht, wenn er von ein 
paar findigen Köpfen für uns glüdlich „ausgedacht“ ift. 

Ih Habe manchmal Gelegenheit, Leuten, die mit 
folhem Wiffen in der Tafıhe antreten, den Mond im 
Fernrohr zu zeigen. Go, aljo diefe Löcher, das find Die 
befannten ausgebrannten Krater; und da gibt es nun 
weder Luft noch Waſſer; alfo natürlich auch fein Leben, 
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feine Mondbewohner; es ift ganz hübſch, aber doch bald 
langweilig. 

Diefer Schluß ift typiſch: die Wiſſenſchaft erledigt 
die Sachen, und dann ift die Welt äußerft langweilig. 

Sn Wahrheit ift gerade der Mond eines der finn- 
fälligften Beifpiele dafür, wie unglaublich viel Gedanten- 
arbeit wir nötig haben, um auch nur die äußerfte Schale 
der Dinge irgendwo zu enträtfeln. Immerfort zwingt 
er zu wahren WUkrobatenleiftungen des Denkens. Kein 
einziges Gebilde der fichtbaren Mondoberfläche ift gegen- 
wärtig wirklich ficher gedeutet, auf irgendeine irdifche 
QUnalogie, die wir genau kennen, unzweideutig zurüd« 
geführt. Man befindet fi da in einem ftändig auf 
und ab wogenden Meer von Vermutungen, und wer 
über das rein Uefthetifche hinaus an der Naturgefchichte 
des Mondes Freude haben will, der muß fich feinen 
Standpunft weit fort von jener gedantenlofen Be— 
friedigung des „Fertigfeind“ bei zwei ganz andern Reizen 
wäblen. 

Der Mond ift ein glänzender Erzieher in der Methode 
wiffenfchaftlicher Vermutungen; unermüdlich best er ung 
durch den weitelten Raum, zwingt uns, das Aeußerſte 
an Phantafie zu wagen und dann Doch wieder mit dem 
Aeußerſten an kritifcher Logik diefen Flug zu beherrfchen. 
Zugleich aber ift er ein ebenfo regfamer Mabner, daß 
der eigentliche Genuß der Forſchung in diefem Ringen 
felbft liege und daB das Spiel und Gegenfpiel der 
Berinutungen das eigentlich padende Schaufpiel fei und 
nicht irgendeine bald langweilige abfolute Wahrheit. 

Sch babe gefagt, wenn auf dem Mond ein feltfames 
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Ding auftauche, vor dem unfre Erklärung verfagt, fo 
brauchten wir nicht gleich an Intelligenzwerke, an Mauern 
und Feftungswälle, zu denken. Aber damit ift zum Bei⸗ 
fpiel wieder nicht ausgefprochen, daß wir nun etwa den 
Beweis ftreng führen könnten, es eriftiere feinerlei 
Leben auf dem Mond. 

Der Beweis fcheint ja einfach genug. Kein Waſſer, 
feine Luft: alfo fein Leben. Uber gemach! 

Wenn der Mond mit feinem Rande dicht vor einem 
Stern herfchneidet, fo wird an dem Lichte diefes Sterns 
für unfern Anblick nach unfern genaueften Meffungen 
allerdings nicht das geringfte verfchoben. ine folche 
Berfehiebung, eine Schwächung und PBrechung des 
SternenlichtE müßte aber in fehr ftarfem Maße ftatt- 
finden, wenn der Mond eine fo dichte Atmoſphäre hätte 
wie die Erde. Auch eine um ein gut Teil ſchwächere 
Atmoſphäre müßte fih uns immer noch fo andeuten. 
Da wir gar keine Verfchiebung fehen, liegt natürlich der 
Schluß nahe: es gibt dort abfolut gar feine Luft. 

Diefer Schluß ift aber nicht korrekt. 

Unſre Gejtftelungsmethode bier verfagt lange vor 
dem volllommenen Nullpunkt dort. Bei einer beftimmten 
Berdünnung, die dort noch lange nicht das Nichts ber 
deutete, liegen die Dinge für unfre Beobachtung fchon 
fo, daß wir nichts mehr ausfagen können. 

Man bat fich bemüht, diefe Grenze zu firieren; Die 
einen finden fie bei einer möglichen Verdünnung der 
Mondluft auf ein Zweihundertftel oder Dreihundertſtel 
der irdifchen Atmoſphäre; andre gehen darin noch weiter. 
Wie man die Ziffer aber dehne: es kann auf keinen Fall 
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fo bewiefen werden, daß feine Luft dort fei, fondern nur, 
daß fie fehr ſchwach, fehr dünn fei. 

Sheoretifh ift auch nicht mwahrfcheinlich, daß der 
Weltraum irgendwo überhaupt ganz leer fei von Gafen. 
Ein Weltlörper von der Größe des Mondes müßte fein 
Teil davon immer wieder fammeln. Bei unfrer Erd» 
fugel nehmen wir einen beftändigen gewaltigen Ent« 
gafungsprozeß von innen heraus wahr, der die AUtmo- 
fpbäre auch von unten ber immerfort ergänzt. Es liegt 
eine gewiffe Unmwahrfcheinlichkeit darin, den Mond auch 
von diefem Prozeffe fchon völlig auszunehmen. Wer 
feine Oberflächengebilde nach gangbarer Anſicht (mir 
reden allerdings davon noch) für vulfanifch anfpricht, 
wird fich erinnern, daß auf unfrer Erde da, wo vul- 
fanifche Tätigfeit fchon lange an der Oberfläche fo gut 
wie ganz erlofchen ift, als legte Nachwehen doch wenig · 
ftens immer noch Ausftrömungen von Gafen ftattfinden, 
und er wird einem fo ungeheuren ehemaligen Vulkanfelde 
diefe letzte, feinſte Aeußerung kaum ganz abfprechen wollen. 

Daß anderfeit3 in den fogenannten Mondmeeren, 
jenen dunkler gepflafterfen, durchweg tieferen Gtellen, 
fein Meerwaffer fteht, braucht nicht erſt mühſam nach- 
gewiefen zu werden, man fieht es einfach. Theoretisch 
geht es aber auch fchon aus der dünnen Atmoſphäre 
felbft hervor, denn bei einem Luftdrud, der um ein mehr- 
bundertmaliges geringer wäre als unfer irdifcher, würden 
folhe Mondmeere fich längft verflüchtigt haben wie der 
Geift in der entlorkften Flafche des Märchens. 

Sn diefem üppigen Sinne ift es alfo fehr leicht, den 
Beweis zu führen, daß der Mond auch kein Waller bat. 
| 115 


Aber auch bier hängt die lette Frage davon ab, ob wir 
annehmen wollen, daß auch im Innern des Mondes 
eine folche volllommene Starre und Untätigkeit berrfche, 
wie fie die Oberfläche uns darzubieten fcheint. 

Unfre Erde produziert gegenwärtig immer noch fo- 
genanntes „juveniles“ Waller aus fich felbft, Waffer, 
das in der Tiefe neu entſteht und noch nie vorher am 
Dberflächenkreislauf der Gewäfler teilgenommen bat. 

Sn den begrabenen Gletfchern der fibirifchen Strom- 
mündungen, in denen heute noch uralte Mammut- 
fadaver als Opfer von Todesftürzen in Eisfpalten fteden, 
ruht bei uns auch gleichfam verfteinertes, geologifch ge- 
bundenes Dberflächenwaffer, das nur unter beftimmten 
Tcemperaturverhältniffen, in einem befonders beißen 
Sommer, noch einmal wirklich wieder ſchmelzend, tauend 
in die Erfcheinung tritt. 

Es würde fih fragen, ob folche Reaktionen des 
Mondinnern nicht auch wenigftens möglich wären.. Aus⸗ 
ftrömen feiner Mengen von juvenilem Wafferdampf aus 
der Tiefe; ein Uuffteigen folchen Wafferdampfes auch 
unter der Wirkung des glühenden langen Mondtages 
aus Oberflähenfchichten, wo Waller gleihfam als Ne- 
liquie gebunden liegt. 

Sorgfame Beobachter wollen wiederholt gefehen haben, 
daß in Mondlöchern und über tief einfchneidenden Mond- 
fpalten zeitweife eine Unklarheit lag, die durchaus einem 
Nebel glich. Objekte, die zu andern Seiten abfolut deut- 
lich waren, erfchienen unter gleichen Sichtbarkeitsverhält- 
niffen wie fortgetwifcht, wie unter einem Schleier unficht- 
bar gemacht. 
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Wenn diefe Beobachtungen richtig find, fo gibt es 
faum eine andre Erklärung dafür als lokal auffteigende 
Dämpfe in jenem Sinne, Gie würden vielleicht auch 
die kraffen Widerfprüche erklären, die gelegentlich felbft 
zwifchen einer fo vorzüglichen älteren Mondlarte, wie der 
großen von Beer und Mädler, und dem, was bei guter 
Lage ſchon jedes mittlere Fernrohr heute immer wieder 
bequem zeigt, binfichtlich einzelner Krater, einzelner Rillen 
(Spalten) fih aufdrängen. 

Hier immer wirkliche Neubildungen folcher Krater, 
folcher Spalten feit Mädlers Tagen anzunehmen, wäre 
jedenfalls die kühnfte Hypotheſe. Näher liegen natürlich 
Seichenfehler. Der Mond hat für den Anfänger im 
Beobachten zunächft eine geradezu unglüdliche Eigen- 
ſchaft: er zieht nämlich mit feiner fichtbaren Seite nicht 
jedesmal in gleicher Wiederholung aller Einzelheiten an 
und vorbei, fondern er ſchwankt auf Grund feiner 
Himmelslage und Bahn und unfrer eignen Beobachter- 
ftation auf der Erdwölbung in der fomplizierteiten Weife 
mit dem „Geſicht“ hin und ber und fchiebt dabei alle 
feine Runzeln und Kräbenfüße immer wieder in andre 
Derfpektiven. Die erjten Rartenzeichner waren in diefem 
Punkte alle natürlich Anfänger und glaubten die wunder- 
barften Neubildungen der Mondoberfläche zu fehen, wo 
fich tatjächlich bloß die Perfpektive für ung bei anders- 
artig eingeftellteer Wiederkehr verfchoben hatte. Wald 
aber wurde man bier vorfichtig und nahm den Kobold 
diefer Störung mit in die Deutung und das Bild auf. 
Uber auch dann blieben eben die feltfamften Wider- 
Iprüche, und es würde viel erklären, wenn man an lofale 
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Tarnkappen gemwiffer Gebilde duch Dampfausftrömungen 
denfen dürfte. 

Doc felbft wenn bier überall Beobachtungsirrungen 
vorliegen follten, ließe fih die Möglichkeit feiner Dämpfe 
an fich noch nicht damit beftreiten, denn fie könnten zu 
fhwac fein, um überhaupt von uns aus gefehen zu 
werden. Um einen ganzen Krater von vielen Kilometern 
Durchmeſſer zeitweife völlig zu verdeden, bedürfte es ja 
fchon einer wirklich riefigen Dampfivolfe; aber wer wollte 
felbft mit unfern größten Inftrumenten Heine, nur perio- 
difch einmal momentan auffprigende oder aufdampfende 
Geifer und Sprudel noch faffen? 

Ein Weltkörper, der nur etwas Luft, etwas Feuchtig- 
feit befigt, fann aber immer noch ein Anpaffungsgebiet 
darftellen für das, was wir „Leben“ nennen. 

Ich gebe dabei gern zu, da man (froß des tiefen 
Zufammenbhangs, der zwifchen Flamme und Leben viel- 
leicht im letzten Urſprung befteht) den Begriff Leben im 
engeren Sinne für folche Vergleihung nicht zu ſehr 
dehnen fol. Man foll fich nicht ein echtes Selleben 
vorftellen, das fih dauernd an reinen Aether oder an 
die Metalldämpfe der glühenden Sonne angepaßt haben 
könnte. Golche Lebensvorftellungen berühren ja eigent- 
lich ein ganz andres Gebiet, fie fchweifen in das Hypo- 
thefenfeld über, ob Empfindungsvorgänge auch an andern 
KRonftellationen der Materie fich äußern könnten und fo 
weiter. Mein, ich will hier Leben genau als unfer Zell- 
leben, gefnüpft an Protoplasma, wie wir e8 auf unfrer 
Erde fennen, nehmen; nun fo find wir doch auch über 
die Anpaffungsfähigkeiten die ſes Lebens heute ein gut 
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Teil weiter unterrichtet, als es noch etwa zu Mädlers 
Zeiten der Fall war. 

Es macht allerdings nach wie vor nicht den Eindruck, 
als wenn ein ſolches Leben irgendwo und irgendwie ſeine 
Maſchine zu aktiver Betätigung bringen könne ohne 
einen gewiſſen Rückhalt in Waſſer und Luft. 

Aber was haben wir in unſrer Kenntnis von heute 
bier für einen Spielraum, feit wir einerfeit$ das wunder- 
bare „dritte Reich“ der Lebensentfaltung genauer kennen 
gelernt haben, die Welt der Balterien, und andererfeits 
zu foftematifchen Erperimenten, zu Fragen an das Leben 
felber über das Maß feiner Anpaffungsfähigfeit vor- 
gefchritten find! 

Wir wiffen heute aus einwandfreien Verfuchen, daß 
das Leben mindeftend auf feinen ganzen niedrigeren 
Stufen eine geradezu grenzenlofe Fähigkeit befigt, wenig- 
ſtens zeitweife auch ohne Waſſer und Luft durchzulommen 
und in dieſem Suftande auch die foloffalften Kältegrade 
glatt auszuhalten. Allerdings ftellt es dann feine aktive 
Betätigung fo lange ein, es verfinft in Schlaf, ohne 
aber feine Rraft des „Wiederauflebens” zu verlieren, 
Bakterien ertragen in ſolchem Schlafzuftande eine fünft- 
liche Kälte von zweihundert und mehr Grad, fie laffen 
ſich monatelang in ertremfter Trodenheit unter der Luft: 
pumpe balten. Die Kälte felbft löſt dabei die Schuß- 
reaktion, nämlich das Verfallen in diefen wunderbaren 
Schlaf, bei ihnen aus, und fo lange der Schlaf dauert, 
find fie unangreifbar. 

Diefen Wefen würde aljo die vierzehntägige Nacht 
des Mondes felbjt bei abfolutem Luft- und Waffer- 

119 


mangel nicht das geringfte anhaben können, fie würden 
fie einfach überfchlafen. Es wird vielfach angenommen, 
in diefer Nacht gehe die Temperatur der Mondoberfläche 
auch bis auf zweihundert und mehr Grad Kälte herunter, 
was nach andern Rechnungen allerdings ſchon viel zu 
viel Abſtieg ift. Uber gefest, es fei fo: fo würde dieſe 
Kälte Balterienfporen in ihrem Fakirſchlaf nicht be- 
belligen können, vorausgefegt nur, daß hinterher wieder 
ein wecender Tag käme. 

Daß lettere wäre natürlich nötig, denn Dauerfchlaf 
wäre fein wahres Leben. Uber der Mond bietet diefen 
Tag ja, und, was Temperatur anbelangt, fo gibt fein 
ebenfalls vierzehntägiger Tag wenigftens in den Aequator⸗ 
gegenden der Hitze dann fogar fo viel, daß auch ſchon 
Bakterienfähigkeit jegt wieder zu ihrem Ertragen nötig 
wäre; diefe Fähigkeit befteht aber auch wieder nach diejer 
Richtung. Nah unfern Erperimenten würden auch 
mancherlei Pflanzenfämereien (z.B. Rürbisfamen) ebenfo 
tapfer die Mondnacht überleben, nachdem fie in unfern 
Apparaten ähnliche furchtbare Kältenächte ohne Waſſer 
und Luft beftanden haben. Und die Hitze da oben ver- 
möchte umgekehrt weder gewwiffe unter unfern Wüften- 
pflanzen, noch auch die an unfre heißen Quellen an- 
gepaßten Ulgen zu vernichten. 

In diefer warmen und hellen Zeit zu eigentlichem 
Leben mit GStoffwechfel und Fortpflanzung erwacht, 
müßten folche Lebeiwefen auf dem Mond nun allerdings 
etwas Luft, vor allem etwas Sauerftoff, zur Verfügung 
haben. Hier aber ift eine jest wirklich wieder durchaus 
diskutable Frage, inwieweit aktives Leben mindeltens 
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wieder in niederen Formen mit fehr viel weniger Luft 
fauerftoff dort austommen fönnte, als unfre Erdluft im 
Qurchfchnitt bietet. 

Bei den Landtieren unfrer Erde, die durch Lungen 
fich der unmittelbaren Luftatmung angepaßt haben, ift 
ja die Sauerftoffmenge, die ihnen ftändig zur Verfügung 
ftebt, verhältnismäßig Eoloffal. Schon bier beobachtet 
man aber auch, daß mit Luxus gewirtfchaftet wird. Man 
ann den Progentgebalt der Luft an Sauerftoff durch- 
weg ſehr ſtark berabjegen, ehe Störungen eintreten; nach 
gewiffen Experimenten von einundzwanzig bis auf vier 
Prozent, ehe Erftidung eintritt. 

Andersartig angepaßte Tiere haben ſich denn auch 
gewöhnt, mit viel geringeren Maßen gewohnheitsmäßig 
zu wirtfchaften. Der Breslauer Aftronom Julius Franz 
bat in einem fehr lefenswerten Heinen Bändchen über 
den Mond (in Teubners durchweg ganz vortrefflicher 
Sammlung „Aus Natur und Geifteswelt”) gelegentlich 
darauf bingewiefen, daß unsre fiemenatmenden Waffer- 
tiere, 3. B. die Fiſche, mit einer fo geringen Menge 
Atemluft (die fie in ihrem Falle aus dem Waffer felbit 
entnehmen müfjen) ausfommen, daß bereits bier Ver- 
bältniffe vorliegen, wie fie bei den größeren Rechnungs: 
äiffern für die noch zuläflige Möglichkeitsgrenze der 
Dichtigkeit der Mondluft nahezu ausreichen würden. 
Da unfer ganzes irdifches Leben aber allem AUnfchein 
nach erjt aus dem Waſſer beraufgeftiegen ift, fo muß 
ed ganz allgemein in älteren Zeiten einmal fo befcheiden 
im Luftpuntt hauszuhalten verftanden haben. 

Wie es denn überhaupt eine feltfam anmutende Tat- 
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fache ift, daß das Leben im fchlichten Dulden und Er- 
tragen immer eiferner zu werden fcheint, je mehr man 
in feinen Reihen abwärts fteigt. Seine neueren, höheren 
Entwillungsipigen, zu denen zulest doch auch wir Men: 
fchen gehören, machen den Eindrud von verwöhnteren, 
aber auch fchwächeren Enkeln, die eben fchon mehr und 
mehr in den raffinierten Lurus bineingeboren wurden 
— als fei die Erde immer weicher, immer üppiger, immer 
bequemer für das Leben geworden, während nach unten 
zu die enormften Schußfähigkeiten gegen rohe Bedrohungen 
durch Ertreme immer mehr zunehmen —, bis zu jenem 
Fall der heutigen Bafterien, die noch über zweihundert 
Grad Kälte glatt aushalten, obwohl ein folches Rälteertrem 
gegenwärtig überhaupt auf der Erde nicht „wild“ vorkommt, 
fondern nur von und Menfchen in Rältelammern gelegent- 
fih einmal zum Erperiment fünftlich bergeftellt wird. 
Gerade diefe Bakterien geben aber im Punkte Sauer- 
ftoff nun auch noch ein Stüd, wie e8 fcheint, weiter. 
Man ift heute jenen fogenannten „Unadrobien” auf der 
Spur, Balterienforten, die gegen freien Luftfauerftoff 
eine folche Abneigung zeigen, daß fie in ihm erfticten 
wie fiemenatmende Fiſche in der offenen Luft. Den 
Grund gibt aller Wahrfcheinlichkeit nach auch bier eine 
Spezialanpaffung binfichtlich des GSauerftoffs ab, den an 
und für fich auch diefe Luftverächter, wie es fcheint, ja 
durchaus nicht entbehren wollen und können. Die Uns 
adrobien haben ſich gewöhnt, GSauerftoff direkt aus 
mineralifchen Stoffen abzufaugen, eine Runft, die ihnen 
ermöglicht, tatfächlih auch an Orten auszudauern, wo 
freier Luftfauerftoff gar nicht bindringen fann. 
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Bevölkern wir ung den Mond mit folchen Anaero- 
bien, fo würden wir rege Lebensentfaltung felbft in einer 
Mondluft annehmen dürfen, die fein Prozent Sauerftoff 
mehr enthielte, vorausgejegt nur (mas doch ſtets wahr: 
feheinlich wäre), daß die Mineralien des Mondbodens 
felber Sauerftoff in mineralifch gebundener Form führten. 

Und dabei ift auch wieder wichtig, darauf binzumeifen, 
daß an der übrigen Mannigfaltigkeit des Lebensbildes eine 
einzelne derartige Unpaffungsnotwendigkeit nichts Befon- 
deres geändert zu haben brauchte. Wie unendlich formen- 
reich find die Pflanzen bei ung geworden, wie hoch find 
fie geftiegen, obwohl fie doch im Gegenfag zum Tier faft 
alle der Spezialanpaffung treu bleiben mußten, ftatt freier 
Bewegungsorgane ebenfalld eine erdfaugende Wurzel 
(bier allerdings nicht zum Sauerftofffaugen, fondern als 
eine Art Magen) in den Mineralgrund binabzutreiben ! 
Bis zur Pflanzenhöhe der Entwidlung hätte es alfo, falls 
fonft nichts hemmte, auch ſolche zwangsweiſe Anaërobien ⸗ 
ſchöpfung glatt bringen können, ihre Wurzel wahrte dann 
eben bloß noch eine Tätigkeit mehr. 

Im übrigen fteht dem weiteren Ausdenken diefer 
Dinge fehr bezeichnenderweife gar nicht unfre Unkenntnis 
in feineren Mondfragen entgegen, fondern unfre vor- 
läufige Unficherheit, über gewiffe Grundfragen des Lebens 
felbft in feiner irdifchen Erjcheinungsform etwas auszu- 
fagen. 

Trotz unfre® unendlichen Spintiſierens wiffen mir 
heute ja noch nichts abfolut ficheres über die Notivendig- 
keit eines Lebensanfangs auf einem Weltlörper. Das 
Geheimnis der Urzeugung bat ſich ung, wenn wir ganz, 
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ganz vorfichtig bleiben wollen, noch nicht weiter auf- 
gehellt, als bis zu der Logik, daß unfre Erde durch irgend- 
einen Prozeß eben einmal Leben erhalten oder bervor- 
gebracht haben muß, weil Leben fihtbar heute auf ihr 
eriftiert. Das fimple Faktum beweift, daß es für unfern 
Planeten eine Notwendigkeit war. Db diefe gleiche 
Notwendigkeit aber für fremde Weltkörper ebenfo beftand, 
ift aus dieſer Rechnung nicht zu ziehen, es kann fein und 
kann nicht fein. 

Gerade für den Mond könnte man allerdings auch 
noch eine engere Theorie da ins Feld führen, die für die 
Erde oft ausgefprochen, aber ebenfo oft auch wieder ver- 
laffen worden ift: nämlich die dee, daß etwa Bakterien ⸗ 
feime von einem belebten Weltförper (in diefem Falle 
der Erde) auf einen andern, bisher unbelebten (diesmal 
den Mond) übertragen worden wären. 

Die Vermutung, daß ein faufender Planet trodene 
Balterienfporen mit andern leicht wirbelnden Staub» 
teilchen gelegentlich aus der oberften Schicht feiner Atmo⸗ 
ſphäre verlieren könnte, ift alt und naheliegend. Daß 
folche Lebenskeime die Weltraumfälte längere Seit aus- 
halten könnten, gebt aus dem oben Erzählten zur Genüge 
hervor. Bei ihrer Anwendung auf die Erde fest man 
der Theorie aber gern entgegen, daß fie logifch das 
Problem nur verfchöbe: irgendwo im All müffe doch 
auch fo einmal Urzeugung ftattgefunden haben, damit 
ein Weltkörper Reime verlieren konnte, die bis zur Erde 
flogen; warum aber dann nicht folche Urzeugung für die 
Erde felbft annehmen. 

Diefer an ich auch wirklich nicht abzumweifende logifche 
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Grund bat fie lange faft ganz zu Fall gebracht. Neuer: 
dings bat fie indeflen der bekannte gedanfenreiche Phy—⸗ 
fifer Arrhenius rein von der praftifchen Seite wieder auf- 
genommen. Er bat einen in feiner Urt glänzenden 
höchſt vertwidelten Beweis angetreten, wie nach beftimmter 
phyſikaliſcher Gefegmäßigkeit in der Tat beftändig leichte 
Körperchen gerade etwa vom Gewicht der Balterienfporen 
von jedem Weltkörper abgeftoßen und in den Raum 
binausgefrieben werden müßten, nicht als gelegentlicher 
Zufall, fondern als eine feite Regel. Und feitdem ijt 
die Sache wenigftens im Einzelfall doch wieder dis— 
tuffionsfähig geworden. Es wird fich, falls die phyſi⸗ 
kalifche Begründung bei Arrhenius dauernd den Beifall 
der Wiffenfchaft finden follte, rein praftifch nicht gut 
leugnen laffen, daß auch der Mond immerzu Lebensftaub, 
Balterienftaub in diefem Sinne erhalten haben muß, 
feitdem bie Erde felbft Leben trägt und er fie beftändig 
mit offener Front umwandert. 

Solche Gedantengänge beweifen natürlich umgekehrt 
nicht, daß der Mond Leben befisgt. Es braucht fi 
nie eine Balterienfpore auf ihm erhalten zu haben. 
Keine Logik kann die Möglichkeit wegdisputieren, daß es 
vollkommen lebensleere Weltkörper auch unter den nicht 
glühenden geben kann. 

Nur beweglich, zugänglich müflen Ideen der Art 
uns balten vor der Beobachtung. 

Man ift gelegentlich auf dem Monde eigentümlich 
durch einen grünen Schimmer berührt worden, der mit 
zunehmender Belichtung auf gewiffen Mondpartien auf- 
taucht. Beſonders das fogenannte Mare Serenitatis 
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zeigt diefe Farbe in einer, wie mir fcheint, wirklich nicht 
zu verfennenden Weiſe. Mädler, der da oben nicht an 
Leben dachte, hat diefes geheimnisvolle Grün fehr lebhaft 
geſehen und befchrieben. 

Wo man aber der Lebenshypothefe in der Folge 
wieder toleranter gegenüberftand, hat man fich gefragt, 
ob das nicht Vegetation fein könne, die auf der Mare- 
fläche jedesmal mit der Sonne friſch aufgrüne. In 
einzelnen neueren Schriften über den Mond findet man 
die Bezeichnung als Vegetation fogar fchon recht fErupel 
lo8 angewendet. 

Ich kann den Schluß in diefem Falle noch nicht als 
zwingend anerkennen. Weil eine fremde Fläche, über 
deren mineralifche Zufammenfegung wir nicht das Leifefte 
wiffen, bei hohem Sonnenftande grünlich reflektiert und 
Grün auf unfrer Erde die Leibfarbe des Pflanzen- 
reichs ift, ohne weiteres auch dort auf Pflanzenchloro- 
phyll raten, ift ein ftarker Sprung. Was kann nicht 
alles unter Umftänden grün werden oder grün er- 
fcheinen? 

Über wenn bei diefer oder einer ähnlichen Gelegen- 
beit wirklich einmal irgendwelche Indizien hinzuentdeckt 
werden follten, die ernftlich Pflanzenwuchs in die engere 
Wahl bräcten: dann, ja dann fäme die Stunde auch 
für jene unbefangenen allgemeinen Erwägungen, fich als 
logifche Macht zu erweifen, die ung das DVerftändnis 
erleichterte und ung Mut machte. 

Immer wieder eben, wenn ich fo in einfam ftiller 
Nachtftunde in das fchneeige Weiß diefer Mondhocd- 
länder und ihre haarfcharfen pechichwarzen Schatten 
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Schaue, drängt fich mir die Empfindung auf: wie wir bier 
noch fo gar nichts willen. 

Wir möchten mit Gewalt Irdifches wiederholt ſehen, 
und diefer einzige fo nahe andre Weltkörper predigt ung 
mit abfoluter Unerbittlichleit den Reichtum kos— 
mifher Möglichkeiten, der uns gleich in diefem 
alle etwas aber auch in jedem Heinjten Zuge Anders⸗ 
artiges vor Augen ftellt. 

Im Grunde könnten wir diefen Reichtum ja fchon 
von unfrer Erde ſelbſt ablefen — von den unerbörten 
KRontraften ihrer eignen einzelnen Teile, wenn man fich 
etwa ausmalte, daß noch in viel weiterem Maße, als es 
wirklich gefchehen ift, diefe Stüde ihres Beſitzes erft nach 
und nach befonders von uns entdeckt worden wären. 

Denken wir uns etwa, die Rulturmenfchheit hätte fich 
ausschließlich auf einem flachen Kontinent ohne Hoch- 
gebirge in der YUequatorgegend entwidelt: was für eine 
ungeheure Ueberraſchung wäre die erfte Entdedung von 
Schnee und Eis geweſen. Dder es hätte der Zufall ge- 
fügt, daß diefe Menfchheit in einem Lande hochfam, das 
außer ihr nur Pflanzen beherbergte: was für ein bei- 
fpiellofes wiffenfchaftliches Ereignis hätte die Auffindung 
eines eriten Tieres fein müſſen! Wenn die Erde zur 
Sonne ftände wie der Mond zu ihr: ihr nämlich ſtets 
die gleiche Seite zudrehte (von Merkur und Venus ift 
folche Sonnenftellung bereits ernfthaft verfochten worden), 
und wenn dann wieder die Menfchheit zunächft bloß auf 
der Sonnenfeite herangewachfen wäre, in ewigem Sonnen- 
glanze, jo würden erjt kühne Wanderer, die auf die andre 
Seite gelangten, als Neuheit den nächtlichen Gternen- 
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bimmel mit feinem Gilberfhaum unendlicher Welten 
entdedt haben; man müßte fich die Größe diefes Mo- 
ments ausdenten. Bloß unfre Gewohnheit, die den Tag- 
und Nachtwechfel als felbjtverftändlich hinnimmt, hindert 
ja, daß die ganze Empfindung für diefen Kontraſt ung 
nicht jeden Abend und jeden Morgen neu durchfchauert. 

Wenn aber die Erdkugel ſchon folche Gegenfäge, 
folhe Ueberraſchungen bietet: warum in einer Ent- 
fernung, die rund das Dreißigfache noch einmal ihres 
ganzen Durchmeffers ausmacht, Wiederholungen er- 
warten? 

Friedrich Ratzel bat in fpäter, fchon etwas müder 
Abendſtunde feines doch fo reichen Lebens eine Studie 
gefchrieben, deren Refrain ift: im Weltraum kehrten 
immer die gleichen Bilder in fchließlich erdrüdender Ein- 
förmigfeit wieder, in den Sonnen die gleichen Stoffe, in 
der Urwelt immer wieder ähnliche Tiere und fo weiter. 
Es wäre leicht gewefen, ihn auf den Gedankengang zu 
weifen, den allerdings der eralte Naturforfcher gern ver- 
gißt: dab zu den Naturproduften diefes Alls doch auch 
der Menfch gehört, und daß diefer Menfch mit Kräften 
diefes Als die Sirtinifche Madonna und Goethes Fauft 
gefchaffen bat, — Phänomene, die man doch bei den 
GSauriern der Urwelt vergebens fuchen dürfte und bie 
alfo doch wohl etwas andres und abwechfelndes fein 
müffen im Weltengang. Uber auch Stunden mit dem 
Mond hätten ihn fchon befehren können. 

Wir wilfen nicht, wo der Mond berftammt. Wir 
wiffen e8 heute wieder nicht. 

Eine Weile ſchien es, als babe die fogenannte Kant- 


128 


Laplacefche Theorie diefe Sache allerdings endgültig auf- 
geklärt. Der Mond war danach ein Stüd Erde, als 
Ring zunächft losgelöft von dem glühenden Urkörper 
diefer Erde, dann aufgerollt zur Rugel, die fortan in der 
alten. Ringbahn den Mutterftern umtreifte. 

Alle Planetenmonde werden vom gangbaren Wort- 
laut diefer Theorie fo erflärt, alfo auch unfer. Wenn 
auch nicht metallfchwerer KRerngebalt, fo war der Mond 
doch wenigſtens ein Dberflächenfegen eines Planeten, 
— eine Heine Nebenerde, von der zunächft dann auch 
nur wahrfcheinlich war, daß fie fich in ungefähr irdifchen 
Formen auch weitergebildet habe. 

Heute ift diefer Aufbau aber längft nicht mehr fo 
reinlih. Die ganze Ringbildungstbeorie (um diefen 
Ausdruck zu gebrauchen und an Laplace wefentlich dabei 
zu benfen, denn Kants Weltbildungsideen waren zum 
Teil ganz andersartig und weit darüber binausfchauend) 
will gerade bei den wahren Verbältniffen der Planeten- 
monde immer weniger paffen. Alle diefe Monde müßten 
nach ihrer fchlichten Grundauffaffung ein einheitliches 
Schema verfolgen, müßten alle in einem gewiffen gleich- 
artigen Verhältnis zur Größe ihres Mutterplaneten 
ftehen, müßten alle nach der gleichen Richtung laufen, 
in der noch heute der Aequator ihres Planeten, von 
dem fie ja al® ehemaliger dort abgeworfener Ring nur 
eine Art Abguß fein follen, dreht, und fo weiter. Nichts 
von alledem will aber nach unfern heutigen Kenntniſſen 
mehr glatt paffen. Lleberall erlauben die Monde fich 
die feltfamften individuellen Befonderheiten. 

Unfre Erde hat einen fo verhältnismäßig riefigen, 
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daß man mit Recht bier von einer Urt Doppelftern ge- 
fprochen bat; von fern gefehen, muß es durchaus fo 
ausſehen, als kreiſten bier zwei Planeten, ein großer und 
ein etwas Hleinerer, um den gemeinfamen Schwerpunft. 
Die ziffernmäßig faft genau ebenfogroße Venus hat da= 
gegen gar keinen. Warum der Heine Mars zwei höchſt 
abnorm laufende Monde befist, bleibt unerflärt, und 
vollends unerflärt bleibt heute der Saturnring. 

Einft, als fie aufgeftellt wurde, nahm ihn die Theorie 
ja felber als einen noch mitten in der Entwicklung 
ftehenden AUbfchleuderungsring, aus dem erft ein Mond 
fih babe aufrollen wollen oder noch wolle. Heute willen 
wir (neuerdings geradezu unumftößlih durch direkte 
photometrifche und fpeftral-analytifche Beobachtungen), 
daß diefes wunderbare Ringſyſtem nichts andres ift als 
auch nur eine ungeheure Wolfe ungezählter ganz Heiner 
Möndchen, die auf einem beftimmten Felde ftaubbaft 
gehäuft ihren Riefenplaneten ummogen, während gleich- 
zeitig weit draußen noch zehn (nach neuefter Feftftellung) 
größere Einzelmonde unabhängig mitlaufen. Keinerlei 
Weg führt von der alten Theorie zu diefer Rätfelwelt. 
Dazu läuft gerade in ihr auch noch einer der Cinzel- 
- monde, die Phöbe, von Dft nach Welt feine Bahn ab, 
alfo entgegengefegt zum Planeten felbf. Das gleiche 
fcheint mit dem kürzlich entdedten achten Zupitermond 
der Fall zu fein. Sicher laufen in der abnormen Rüd- 
richtung die fämtlichen Uranusmonde und der Neptun- 
mond, wobei allerdings bier die Drebungsrichtung der 
zugehörigen Planeten nicht feftitebt; jedenfalls liegt 
Uranus aber auch noch in einer Weife „umgelippt“ auf 
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feiner Sonnenbahn, daß feine Monde fo kreifen, als folle 
unfer Erdmond von Pol zu Pol die Erde ummwandern, 
anstatt in der Aequatorgegend umzulaufen. 

Eine Weile mag man noch Luft finden, bei einer 
liebgewordenen Theorie das alles auf „Ausnahmen“ zu 
verrechnen. Wenn aber die Ausnahmen allgemac) 
überall zur Regel und im einzelnen zum unlösbaren 
Widerfpruch führen, fo kann zulegt eine Krifis nicht 
ausbleiben, und in einer folchen Kriſis ftehen wir heute 
unverfennbar wieder mit der alten Theorie. Aus dem 
alten ſchwankenden Gedanfengang allein kann meines 
Erachtens heute nicht mehr ficher beiviefen werden, dab 
der Mond jemals wirklich ein Stüd Erde gewefen fei, 
wenn wir nicht fonft Gründe dafür finden. Inzwiſchen 
find aber andre intereffante Dinge ganz unabhängig 
heute vor Augen, die notwendig auch erwogen fein 
wollen. 

Was der Saturnring im Heinen bietet, hat befannt- 
lich unfer gefamtes Planetenſyſtem an einer beftimmten 
Stelle noch einmal im großen: eine Urt Eoloffaler Stau- 
ftelle, wo im Strom der Dinge fich ftatt eines großen 
Planeten viele Hunderte winziger Planetoiden ringhaft 
angehäuft haben als ein beängftigendes Geftrudel von 
Zwergen. Die Laplacefche Theorie erklärt diefe Zone 
des Planetenftaubes, die fich zwiſchen die großen Flug- 
fteine fchiebt, fo wenig wie beim Saturn den Ring. Was 
wir aber heute als neu kennen gelernt haben, ift der 
eigentümlich ſchwankende Rand diefes planetarifchen Ge- 
wölks. Es fchweift über die nächften großen Planeten- 
bahnen fort. Ich babe davon noch einmal im Verlauf 
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diefer Plaudereien eingehender zu reden. Sedenfalls 
wäre es wohl denkbar, daß aus irgendeinem weit aus- 
fchweifenden, von einem größeren Planeten gefaßten 
Dlanetoiden gelegentlich ein Mond werden könnte. Auch 
unfer Mond könnte fo ein abgefangener Planetenziverg 
fein, der fich einft der Erde zu nahe gewagt hätte und 
von ihr feitgehalten worden wäre. Etwas doch recht 
Fremdes, urfprünglich Erdenfremdes, wäre er dann, fein 
echter Erdenfohn. 

Gewiß werden wir und nun auch folchen ein- 
gefangenen Planetoiden nicht ohne weiteres aus ganz 
andern Elementen aufgebaut denken. Dafür fehen wir 
zu genau irdifche Elemente im Spektrum der Sonnen- 
bülle, ja auf fernften Firfternen wiederkehren. Unſer 
Eifen und Nidel, unfer Aluminium und unfer Waffer- 
ftoff treten uns in den Meteoriten entgegen, die (aller- 
winzigfte planetoidifche Splitterchen ja auch fie) unmittel- 
bar auf unfre Erde ftürzen. Aber gerade in dieſen 
Meteoriten gewahren wir auch fchon fonderbare Zu- 
fammenfchlüffe folcher Metalle, gewahren wir abnorme 
Gaseinfchlüffe in der Eifenmaffe, gewahren wir überaus 
eigenartige Glasflußbildungen (Moldavite), die in diefer 
Urt wenigftens in der uns allein bekannten oberften 
Erdrinde nicht vorkommen. Alſo Gebeimniffe der Zu- 
fammenfügung der Elemente können auch dort oben 
walten, vor denen uns jede Analogie verfagt. 

Wobei wir und auch noch erinnern müſſen, daß wir, 
gerade wie es vom Leben galt, fo auch von den Ele- 
menten unfers eignen Planeten noch längſt nicht alles 
wiffen. Das Element Helium ift zuerft auf der Sonne 
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entdeckt und danach erſt irdifch wiedergefunden worben. 
Dom Radium, das vielleicht ein Tiefenelement unfrer 
Erdkugel ift, erhalten wir eben erft abnende, Lleber- 
rafchungen aller Urt verheißende Kunde. Wie viel 
mag fih uns unter unfern Füßen bei uns felbft ent- 
sieben, was ein Heinerer, offenberzigerer Planetoid 
auf nadter Oberfläche als vorläufiges Rätſel darbieten 
fönntel 

Der Mond ift im Verhältnis in feiner Subftanz 
leichter al® die unbelannte, bloß durch Wägung des 
Ganzen erfchloffene Kernſubſtanz der Erde, dagegen doch 
wieder jchwerer als die uns geläufige mineralifche Ober- 
flächenrinde. Ganz gewiß zeigt fein Relief die Anzeichen 
eines gewaltigen Umundumarbeitend wie eine tief zer- 
pflügte Scholle. Was könnte da bei feiner geringeren 
Größe, die allem QAufftrebenden des Innern geringeren 
MWiderftand feste, als es bei und der Fall war, nicht 
alles bis auf die fichtbare Fläche vorgedrungen fein, was 
bei ung der Abgrund verhüllt. 

Es gibt allerdings wieder eine andre Erwägung, bie 
uns zeigen möchte, daß der Mond mindeftens doch ſchon 
außerordentlich lange uns gehören muß. 

Bekanntlich dreht er uns immer die gleiche Geite zu, 
und das bedeutet (für viele Hörer immer noch nicht be- 
fanntlich), daß er fich gerade im Laufe einer Umdrehung 
um bie Erde, alfo in einem Monat, einmal auch um 
feine eigne Achſe dreht. Erfolg ift zunächſt jene noch 
für fich wieder ärgerliche und die vage Phantafie heraus- 
fordernde Tatfache, daß wir feine Rückſeite faft gar nicht 
fennen. 
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Genügend ift an dieſer Edle wirklich phantafiert 
worden. Un fich iſt es ja nicht befonders wahrfchein- 
lich, daß die beiden Geiten eines Weltlörpers fich ganz 
grundfäglich voneinander unterfcheiden follten im Sinne, 
daß die eine Geite gegenüber der andern völlig abfonder- 
liche und überwältigend neue Geheimniffe böte. Amerika 
war für uns gewiß eine weltgefchichtliche Ueberraſchung, 
aber aus Mondferne gefeben wäre es eben doch auch 
nur ein Kontinent zwifchen Meeren wie die andern. Was 
wir vom Mars, vom Jupiter wiffen, gebt auf ähnliche 
Sachlage. 

Vom Monde wurde aber einmal berausgerechnet, 
er fei fogufagen in der Form vergoffen, fein Schwerpunft 
liege der unbekannten Rückſeite weit näher und alfo 
wölbe fih uns auf unfrer Geite eigentlich bloß ein 
einiger riefenhafter Sochgebirgsbudel entgegen. Da oben 
fei dann entfprechend die Luft faft unfaßbar dünn und 
alles kahl, wie auf einem noch gefteigerten ewigen Gauri⸗ 
fantar. Drüben, im myſteriöſen Tiefland, wo man bie 
Erde hinter dem unbefteigbaren Berge nicht kannte, 
möchte dagegen eine blühende Landichaft mit Wafler, 
Luft und Vegetation liegen. 

Die Idee war zu nett, um lange lebendig zu bleiben, 
e3 ging ihr wie den zu Hugen Kindern. Nachdem man 
äulegt eine geradezu unheimliche turmarfige Vorwölbung 
des Mondes auf unfre Erde zu auch noch auf ftereo- 
ffopifch eingeftellten Photographien direkt gefehen zu 
haben glaubte, ftürzfe der ganze „Berg“ endlich doch 
wieder ein. Jene Stereoftopbilder kamen zu ihrer ver- 
meintlihen Wirkung nur durch eine optifche Täufchung, 
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die glatt aufgellärt werben konnte. Neivcomb rechnete 
ebenfo die ganze Schwerpunkttheorie auf einen Fehler 
hinaus um, bis fo gut wie nichts davon übrig blieb. 
Franz bat dann mit korrekteren ftereoflopifchen Methoden. 
verfchiedene Mondphotographien auch zur praftifchen 
Löfung des Problems benugt, wobei eine erfte Grund- 
lage einer wirklichen Höhenfchichtenkarte des Mondes 
in fehr glüdlicher Weife überhaupt zuftandegelommen ift, 
eines Nivellements, dag zum erftenmal deutlich gemacht 
bat, daß die Hauptmaſſe der hellen Kratergebiete auf 
der fichtbaren Mondfeite im Verhältnis zu den meiften 
dunkleren Mareebenen wirklich Hochland if. Von dem 
gefuchten allgemeinen Riefenberge diefer ganzen Mond« 
bälfte bat fich aber auch dabei feine nennenswerte Spur 
ergeben, fo daß diefer Traum endgültig ausgeträumt ift, 
Gerade auf der Breslauer Sternwarte hat man fich 
dabei in neuerer Zeit auch noch befondere Mühe ge- 
geben, der myſteriöſen Rückſeite felber etwas näher auf 
den Hals zu rüden. Durch das erwähnte Schwanten 
auf feiner Bahn gibt der Mond ab und zu nämlich doch 
eine Heine Gelegenheit, da und dort ein Stückchen wenig- 
ſtens diefer Geheimgegend mit dem unmittelbaren Be- 
obachterblic zu erbafchen, und man bat nun dorf eine 
befondere Razzia „um die Ede herum“ veranftaltet. Auch 
in diefem Falle ift das Ergebnis aber durchaus in jenem 

Sinne. 
Man konnte recht gut noch bemerken, daß ſowohl 
die Zone der grauen Mareebenen, die wie ein etivas ver- 
rutfchter Gürtel die fichtbare Seite überquert, wie auch 
das nördliche belle und kraterreiche Hochland drüben 
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weitergingen. Sa, aus diefem Hochland kamen an der 
Nordoſtecke die auseinanderfpreizenden Flimmerftrahlen 
eines jener um Krater gruppierter Syſteme afbeitartiger 
Streifen fo orientiert von drüben herüber, daß man den 
Mittelpuntt, zweifellos einen großen Krater, weit in die 
unbefannte Fläche drüben hinein noch mathematifch be- 
ftimmen konnte. In diefen Gebiet verfagt eben bie 
Romantik: es ift hinter dem Rande offenbar in allem 
Weſentlichen genau fo wie diesſeits: „Meere, Hoch- 
land mit „Rratern”, „Streifen“, „Rillen“ ; und der Troft 
ift jest bloß noch dabei, daß wir diesſeits im offenften, 
bellften Anblick der Dinge gern wiffen möchten, was ein 
„Meer“, ein „Rrater”, ein afbeftartiger heller Streifen 
nun eigentlich fei; und daß wir fchlechterding® auch da 
- nicht wiffen, was das, was wir feben, ift... 

Inzwifchen hat aber jene Grundtatfache, daB wir als 
Regel ſtets nur diefe eine Seite zugelehrt erhalten, im 
menschlichen Grübeln noch wieder ihre befondere „Philo- 
ſophie“ befommen weit über den romantifchen Berg hinaus, 
der die grüne Au mit den Mondichaften hatte retten follen. 

Wenn ich zwei Menfchen auf gleicher Straße dahin- 
wandeln ſehe, von denen der eine dem andern immerzu 
trampfbaft das Geficht zuzudrehen beftrebt ift, fo nehme 
ich doch auf jeden Fall noch ein befonderes AUbhängig- 
teitsverhältnig an. Etwa Sereniffimus, den ein gewöhn- 
licher Sterblicher begleiten darf; oder einen Schüler, der 
an den Lippen feines Lehrers hängt. | 

Um Sternenhimmel gibt es nun feine Höflichkeiten. 
Aber es müßte wirklich mit Euriofen Dingen zugehen, 
wenn die Tatfache, dab der Mond der Erde ſtets fo 
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fonfequent die gleiche Seite zukehrt, nicht auch auf einer 
befonderen Macht beruhen follte, die irgendiwie von diefer 
Erde felbft ausgegangen ift. 

An fih gibt es ja fein ehernes Weltgefes, das etwa 
jeden Himmelskörper nötigte, den Termin feiner eignen 
Achſendrehung auf den Lhrtermin feines Umlaufs um 
einen andern zifferngenau einzuftellen — das alfo auch 
unferm Mond vorfchriebe: wenn du einen Monat zum 
Ritt um die Erde brauchit, fo mußt du auch genau einen 
Monat gebrauchen, damit du um deine eigne Achſe ein- 
mal herumkommſt. Wenn das ohne weiteres Geſetz wäre, 
fo müßte unfre Erde ja felber ein volles Jahr zu dem 
nehmen, was fie jest in einem Tag von vierundzwanzig 
Stunden madt. 

Halten wir wirklich einmal für einen Moment für 
wahr, der Mond fei bloß ein beliebiger, urfprünglich 
ebenfalls fonnenjelbftändiger Planetoid, den erft zu irgend- 
einer Schieffalsftunde die Erde für fich eingefangen hätte, 
fo wäre geradezu unglaublich, es folle rein von Zufalls 
Gnaden ſchon damals diefer Heine Weltenbumniler eine 
Achſendrehung mitgebracht haben, die gerade in ihrer 
Siffer mit dem doch nunmehr erft neu gegebenen Erd» 
umlauf zufammenfiell. Wil man aber im Mond ein 
altes Erdfind ſehen, fo bleibt die Sache ebenfo unbe- 
greifih. Man kommt alfo nicht um die Empfindung 
berum, es müſſe ihn die Erde, als fie ihn einmal glücklich 
batte, auch noch durch irgendeine Spezialtunft gleichfam 
bei der Nafe gepadt haben, mit dem Kommando: Halt, 
die Drehung fo verlangfamen. daß dieſes Geficht bier 
immer zu mir gelehrt bleibt! 
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Das Bild gibt fich ja leicht für unfre Phantafie, die 
feit älteftem Jugendtraum aller Völker im Vollmond 
wirklich ein Geficht zu fehen glaubt. Der Phyſiker muß 
aber bier eine über rund fünfzigtaufend Meilen Raumes 
irgendwie ohne ſichtbaren Arm fortwirkende Spezialwirktung 
noch ausklügeln, um den „Nafengriff“ in feine Sprache 
zu überfegen. Vor Jahren bat man da nun fchon 
einen höchſt finnreichen, wirklich phyſikaliſchen Gedanten 
gefaßt. 

Er knüpft an bei einem ung allen geläufigen Vorgang 
auf unfrer Erde felbft: dem Vorgang von Ebbe und Flut. 

Wir erinnern ung: die Erde hat ausgedehnte Waffer- 
ozeane. Diefe Waflermaffen beeinflußt der Mond fo- 
zufagen jubjeltiv, wenn fie unter ihm durchpaffieren. 
Auf der einen Geite der Erde zieht er fie unmittelbar 
zum Flutberge empor, auf der entgegengefesten zieht er 
ihnen den Erdfern gleichfam unter den Füßen fort. E8 
ift, wie gefagt, ein fubjeltives Spiel nah Mondeswilltür, 
dem gewiffe Beſtandteile der Erdoberfläche erliegen. 

Man bat aber nun auszurechnen verfucht, daß durch 
diefe Mondflut eine beftimmte Reibung entjtehen müffe, 
die in die eigne Drehbewegung der Erde einen befonderen 
Mondfaktor hineinftelle, der auf diefe Vierundzwanzig- 
ftundenbewegung ganz langfam wie eine fchwache, aber 
durch Summierung ftete Bremsvorrichtung wirke. Eine 
Bremſe, die endlich, endlich die ganze urfprüngliche 
Rotation eben dahin abbremfen müfje, daß eine Erd- 
drebung mit einem Mondumlauf zufammenfallen und 
alfo die Erde dem Mond ebenfo ftet? das gleiche „Ge- 
ficht” zuwenden müſſe, wie er es heute fchon ihr tut, 
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Man hat fogar verfucht, die zunehmende Siffer diefer 
Bremſung ſchon jest herauszurechnen, eine Ziffer, die 
fih natürlich in einer ganz geringen Zunahme des Erden- 
tages augfprechen müßte. 

Und man hat dann das weitere Rechenwagnis er- 
probt, die feltfame Geſchichte in die Zukunft prophetifch 
bineinzurechnen. Rund acht Milliarden Sabre follte der 
Bremsvorgang noch brauchen, um und zum Monde 
einzuftellen, wie er zu uns fteht. 

Das fchien aber noch nicht das Wichtigfte. Umgedreht 
bat man die Sache jegt auf den Mond felbft. 

Wenn er fchon fo in ewig gleicher Front fteht: was 
einfacher, als daß ihn feinerfeits die große Erde fchon 
ebenfo mit einer von ihr ausgehenden Flutbremfe gepackt 
und abgebremft hätte. Lange fchon, ehe wir neugierigen 
Menfchenkinder unfre Augen zu dem feltfamen Trabanten 
da oben erheben konnten, war für ihn die legte Kriſis 
überfchritten. Die Bremfe hatte ihn, den Eleineren, mit 
tiefigen Fluten weit leichter von der riefigen Erde ber 
zu bremfenden, längft zu fefter Front gezwungen. Gein 
Mondgeficht hatte feine Wahl mehr: es mußte, um in 
jenem Menfchenbilde noch einmal zu reden, Gereniffimus 
fonfequent anfeben. 

Und diefe Erweiterung wäre wirklich nicht nur höchſt 
fonfequent, fondern fie würde auch geradezu eine glänzende 
Gegenprobe auf die Theorie der Flutbremfe überhaupt 
liefern, wenn bloß nicht eines beim Mond verfagen 
wollte. Wie er heute da vor uns wandelt, freibf er 
zwar Meere boch, wo folche vorhanden find, nämlich 
auf der Erde, aber er felber hat zur Gegenleiftung ge- 
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rade das dort Entfcheidende nicht — er bat nämlich 
feine Waflermeere. 

Hier gibt es nur zwei weitere Möglichkeiten. 

Die eine ift völlig fkeptifch. Sie fürchtet, es fei in 
der ganzen Bremstheorie noch ein Fehler. Wenn der 
Mond ohne Meere doch gebremft worden ift, fo muß 
die Frage auftauchen, ob in der Meerflut die wahre 
Bremſe ſteckt. Gibt es nicht noch irgendeinen andern, 
viel wirffameren Bremsfaktor, den wir noch nicht kennen? 
Der auch ohne Flut allmählich bremft? Jene ganze 
Rechnung ift zweifellos nach wie vor eine äußerft fchiwie- 
ige. Sie kann Feblergrenzen umfchließen, die fie praf- 
tifch auf dem Boden einer Hypotheſe halten, und Hypo⸗ 
tbefen wechfeln, um mit dem alten Homer zu reden, wie 
Blätter, die der Wind zur Erde verweht und der Lenz 
dann aus neuen Knoſpen treibt. 

Der andre Ausweg wäre dagegen eine Hilfshypotheſe. 
Sie würde allerdings von Anfang an nicht den Mond 
zu einem Beweisſtück der Theorie machen, fondern 
fie würde eine Theorie über ihn fordern, damit er 
zu der Theorie ftimme. Eine Theorie ift nie ein Be— 
weis für eine Theorie. Alſo man müßte annehmen, 
der Mond babe, wenn ihn die Flutbremfe gebremft 
baben fol, eben früher Flutmöglichkeiten auf fich be- 
feflen. 

Sagen wir, er bat in grauen Seiten einmal ftändig 
einen diden Dampfmantel um fich erzeugt, in beffen 
Schus damals warme Meere beftehen konnten, die dann 
Fluten ermöglichten. Beliebig fchnell fol er ſich damals 
um fich felbft bewegt haben, je ſchneller, deſto beffer. 
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Dann aber funktionierte die Flutbremfe, und fo wurde 
es, wie e8 heute ift. 

Unwillfürlich führt eine Annahme diefer Art dazu, 
daß man den Mond biftorifch heizt. Dann wird aber 
der Schritt fchließlich kurz bis zu dem Gedanken bes 
Laplace, daß er einft überhaupt glutflüffige Maffe ge 
wefen fei, und wenn wir die annehmen, bat die Flut- 
theorie bier an fich natürlich feine Schwierigleit mehr. 
In einem ungeheuern Lavameer muß es fogut Flut: 
berge geben wie in einem Wafferozean. In gewiffen 
Erftarrungsübergängen müſſen folche Schmelzbäder fich 
an fchon fefteren Zeilen zäbflüffig reiben: die Bremfe 
fann gar nicht wirffamer in Tätigkeit fommen. 

Das Bild ift dann noch weitläufig ausgemalt worden. 
Bon einer ebenfalls glutflüffigen Erde löften fich durch 
gigantifche Sonnenfluten äquatoriale Fetzen ab. Gie 
vereinigten fich zunächft zum Monde. Anfangs ging 
diefer noch dicht über die Erde hin und beide hatten eine 
rafend fchnelle Eigenrotation, während gleichzeitig der 
Mond in ebenfo rajendem Tempo um die Erde ftürmte. 
Dann entfernte fih der Mond ftärker und blieb im Lauf 
zurüd. Geine Erdfluten begannen die Erde abzubremfen, 
bis fie von etwa vier Rotationsftunden allmählich fich 
auf unfre vierundzwanzig verlangfamte. Dieſe Erde da- 
gegen vollendete ihr umgefehrtes Werk, indem fie den 
Mond, noch ehe feine Glut erlofchen war, durch Mond- 
fluten in feiner Rotation bereits ganz auf Monatslänge 
abbremfte. Darwin, des großen Charles fcharffinniger 
Sohn, hat ähnliche Gedanken mit Meifterfchaft breit 
ausgemalt. 
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Uber man fühlt auch das Schwindelnde des Fluges 
jest, wie es allen Rosmogonien diefer Urt eigen ijt 
Eine Heine und vielleicht noch problematifche Rechnungs: 
differ gibt den erften Flügelanftoß. Lm dann den Mond 
damit zu erreichen, wird eigentlich ein andrer Mond 
fonftruiert als der, den wir kennen, nämlich ein ehemaliger 
vor ungezählten Sabrmillionen, der von Lavafluten ſchwoll. 
Um die Flutziffern an fich noch in die Höhe zu treiben, 
wird eine größere Nähe der beiden Geftirne in folchen 
entlegenen Tagen konftruiert. So entzündet eine Hypo— 
tbeje immer ihr Feuer durch Anleihe bei einer folgenden 
neuen. 

Ich glaube, daß fich bei aller Genialität des Ideen- 
ganges Doch auch bier der leife Neigungszug nicht ver- 
fennen läßt, der in allen Monderklärungen bisher feine 
Rolle gefpielt hat. 

Man will um jeden Preis mit irdifchen Dingen 
vergleichen. Dann ftellt ſich aber heraus, daß die irdifchen 
Dinge da oben nicht unmittelbar paffen wollen. So 
verändert, verfchiebt, vergrößert man die irdifchen Ver- 
gleichsobjefte, bis fie fich fügen könnten, vergibt aber, 
daß fie jest felbft Feine ftrengen Gleichniffe mehr find, 
da fie ja in diefer Form auch bier unten bloß in der 
Dhantafie eriftieren. 

Man möchte mit irdifchen Waffermeeren vergleichen 
und konſtruiert fie erft zu Lavaozeanen um, damit Die 
Möglichkeit der Vergleichung entftehel 

Wohl das befte Beispiel für diefe Methode bietet 
grade die Erfcheinung des heutigen Mondes, die bei jenen 
„feurigen“ Gefchichtsfpekulationen ſtets eine ſtarke Rolle 
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gefpielt hat: nämlich der fogenannte Vulkanismus des 
Mondes. 

Diefe nach wie vor gangbarfte aller Mondtbeorien 
glaubt das gefamte Dberflächenrelief des heutigen Mondes 
erklärt, wenn fie es als eine einige gewaltige Betätigung 
deffen nimmt, was wir bier auf unfrer Erde „Vulkanis - 
mus" nennen. 

Zumeift wird die Sache auch fo fehon ganz oder doch 
faft ganz biftorifch genommen. Der Mond foll nach 
einer legten ungebeuren Epoche vulkanifcher Entladungen 
fozufagen verfteinert ftehen geblieben fein. Alſo als eine 
mehr oder minder abgeftorbene Vulkanruine. Wenn die 
Mondkrater heute noch Feuer fpucdten, müßte man das 
ja unbedingt fehen. Es gibt da Effen, wie gefagt, fo 
breit wie das Udriatifche Meer, und die müßten brodelnd 
fih in der Nacht fofort aufdrängen. Der Mond finkt 
ja troß feiner ewigen Frontftelung auch für und zu 
feiner Seit regelmäßig in Nacht. Frühere Beobachter 
(felbft ein fo vorzüglicher wie der ältere Herfchel) wollten 
allerdings in diefem dunfeln Monde gelegentlich Licht- 
punkte geſehen haben, die an vulfanifche Eruptionen er- 
innerten. Gpäter ift jo etwas aber nie wiedergefunden 
worden, und es kann alfo Täufchung gewefen fein, 
Täuſchung durch folgende ganz beftimmte Sache. 

Seder kennt die Erfcheinung, wie neben der bellen 
Mondfichel doch auch der dunkle fonnenabgelehrte Rund- 
teil der ganzen Mondfcheibe oft geradezu greifbar deutlich 
fih vom Himmel abhebt. Im Fernrohr hat der Anblick 
bei günftigem Luftzuftand einen ganz befonderen Sauber: 
wo man nach der ganzen Sachlage des Sonnenſtandes 
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gegenüber dem Monde abfolut nichts mehr fehen follte, 
erglimmt die Nachtkugel jenfeit? der Sichel in einem 
unfagbar feinen Phosphorfchein, der etwas von Meer- 
leuchten bat. Im glüdlichften Moment beginnt der 
ganze derbere Umriß der Mondlarte darin aufzutauchen. 

Es ift aber doch nicht der Mond felber, der fo phos⸗ 
phorefziert — beinahe fchade, daß er es nicht tut, es wäre 
noch eine hübfche Unbegreiflichkeit feines Oberflächenftoffs 
mehr. In Wahrheit muß man fi) in das immerhin 
auch erbabene Bild hineindenken, daß über feinen nacht: 
verhangenen kalten Schluchten und Gipfeln jest dort die 
ungeheure Erde als gefpenftifcher Niefenmond hängt. 
Wie das Mondlicht in unfre Nacht greift und den 
fchwarzen Ozean verfilbert, fo glänzt das Erbdlicht dort 
in die Klüfte des Mondes, taucht feine hoben Pils in 
metallifchen Glaft und kriecht dämmernd über feine kahlen 
Ebenen. 

Das Phänomen hat für mich ſtets etwas Feierliches: 
wir, die wir nie das GSchaufpiel erleben, unfre eigne 
Erde von fern als Stern zu ſchauen, dürfen bier für 
einen geweihten Moment im Erdlicht wandeln, dürfen 
an einem fernen Refler jenfeits fünfzigtaufend Meilen 
Raum ahnen, wie wir leuchten... 

Sn diefem Reflerfilber erglänzgen nun gelegentlich 
einzelne Mondfrater fo hell, daß ihr Gefunkel wahr- 
fcheinlih jene Täufhung wirklicher Lichterfcheinungen 
hervorgerufen hat. 

Es war befonders der Krater Ariftarch, nabe dem 
Oftrande, der mehrfach folchen vermeintlichen Lavalichts 
verdächtigt wurde: gerade diefer Krater gehört aber zu 
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den ertremften „Porzellantratern“ des ganzen Mondes, 
deren reine Mineralmaffe jedes auffallende Licht, alfo 
auch den Grdfchein, mit einem regelrechten Weißfeuer 
beantwortet, ohne dab diefer Prachtglanz doch etwas 
andres wäre als einfacher Refler durch eine allerdings 
fabelbaft fpiegelnde Gefteingoberfläche. 

Ein Geheimnis bleibt eine folche enorme Reflerfähig- 
feit tatfächlich auch fo, wenn auch die „Eruption” fallen 
muß. Bei irdifchen Luftverhältniffen würde man fagen, 
es muß Eis da oben liegen wie auf unferm Kiliman- 
dſcharo oder Chimboraffo. Kalte, erftarrte Lava gibt 
durchaus feinen PVergleih. Es find ja auch nicht alle 
Krater, fondern nur einzelne, die derartig funkeln. Doch 
das kommt fchon zu dem, wovon wir ohnehin gleich noch 
zu reden haben. 

Wenn man, auch ohne daß der Mond heute noch 
Feuer zu fpuden brauchte, alle feine ringförmigen Gebilde 
für Vulkankrater und alle feine grauen Ebenen etwa für 
Baſaltdecken, alfo ebenfalls etwas prinzipiell Vulkaniſches, 
nimmt, fo kommt zunächft heraus, daß auf ihm ber 
Vulkanismus tatfächlid der Herr, der entjcheidende 
Generalbaumeifter gewefen ift; denn es bleibt eben fo 
faft nichts mehr auf ihm übrig, was nicht unter dieſe 
Erklärung fiele. 

Das paßt dann wieder felber vortrefflich zu der 
Theorie des ehemaligen volllommenen Glutzuftandes da 
oben, zumal, wenn man die Erklärung bei dem Begriff 
„Vulkanismus“ zugrunde legt, die in ihm eine fortgeſetzte 
Reaktion des noch erhaltenen Zentralfeuers (des Reftes 
der ehemaligen Gefamtglut) auf die Erfaltungsrinde fieht. 
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Bier fcheint doch wahrlich die Urglut feine befonders 
gewagte Hypotheſe mehr, wo noch das erftarrte Bild 
derartiger Reaktionen aus fpäterer Zeit uns direkt vor 
Augen fteht: Krater zu faufenden, von den rieſigſten 
Dimenfionen an, über die gefamten SHochländer wie 
Schaumblafen nebeneinander gereibt, und ebenſo über 
alle Tiefländer ausgegoffen der pure, einft ficher rof- 
glühende Baſalt. Wer mit folchem Antlitz geftorben 
ift, der mag eine hübſch bewegte Jugend gehabt haben. 

Grade daß diefe Dinge fo gut zueinander ftimmen 
wollen, führt ung indeffen unauffällig, aber ficher fchon 
wieder in die Linie jenes oben gekennzeichneten Hypotheſen ⸗ 
gefpenites, was Methode anlangt. 

Die Verbreitung, die gefamte Rolle des Vulkanismus 
auf unfrer Erde, von der wir doch als Vergleichungs-, 
ale Erklärungsobjeft ausgehen follen, bietet für einen 
folchen überhaupt und nur vulfanifchen Weltlörper feine 
Analogie mehr, fondern wir müffen da bereits einen 
übertreibenden Sprung machen. 

Auf der Erde ift der Vulkanismus eine Meben- 
ericheinung; bier ift er die Erfcheinung. 

Sn all unfern geologifchen Urweltsepochen, ſoweit 
wir zurüd die Dinge begutachten können, bat es an 
Eruptionen, an Ergüffen gefchmolzenen Gefteins bei ung 
nicht gefehlt. Gewiß ift fogar unfre gegenwärtige Periode 
feine bejonders lebhafte in diefer Hinficht, diefe natür- 
lichen Effen brannten und fpien zu gewiffen Epochen 
weit energifcher. Uber auch nur annähernd eine vulfani- 
ftifche Blüte, wie fie der Mond verewigt, fennen wir 
aus der überfehbbaren Vorwelt felbft nicht entfernt. 
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Sie würde etiva dem entfprechen, was man in des 
alten Guvier Tagen als eine „Rataftrophe“, als eine 
Urt irdifchen Weltuntergangs je zwifchen zwei geologifche 
Seitalter zu fegen pflegte. Da follte auch die Erdrinde 
fozufagen von den Polen bis zum Aequator geplagt 
und in die Luft geflogen fein. Die Lava follte zeitweife 
alle Meere verdampft, alle Länder gekocht haben. Die 
ganze Tier- und Pflanzenwelt ging jedesmal in folcher 
Hölle unter und mußte fpäter erft wieder neu entftehen. 
Uber die Geologie von heute weiß, daß es dergleichen 
nie gegeben bat, wir können es aljo auch nicht zum 
Bergleich heranziehen. Auf dem Monde müßte es aber 
mindeftens einmal pafliert fein, damals, als das heutige 
Relief Stehen blieb. 

Man könnte ja wieder auch irdifch anfangen zurüd- 
zudatieren. Könnte jagen, ſolche Allherrſchaft eines 
märchenhaft ungeheuern Vulkanismus lag bei uns dann 
eben vor Beginn der Zeit, da fich Leben entwidelt hat. 
Damals war die Krufte der alten Urhölle noch fo dünn, 
daß auch bei ung die Krater immerfort auffchießen mußten 
wie Pilze im Moderwald, und wo ein irgendivie gröberer 
Riß fich bildete, da floß die Glutfuppe gleich über einen 
ganzen Erdteil dahin. Hier fonftruieren wir aber mit 
Phantaſie einen irdifchen Vulkanismus, den tatfächlich 
feiner je in der geringften Spur nachgewiefen bat. Eigent- 
lich feben wir das Mondbild, das wir erklären follen, in 
eine imaginäre Llrerde hinein, und dann meinen wir, 
damit umgefehrt wieder den Mond nach irdifcher Aehn⸗ 
lichkeit gedeutet zu haben. 

Diefe Erwägung bildet indeffen nur erft den AUus- 
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gangspunkt. Viel feltfamer als feine Allberrfchaft ift 
bei dem Mondvulkanismus, daß er auch in feinen Einzel- 
geftaltungen mit einer wahrhaft eifernen Ronfequenz 
Dinge hervorgebracht bat, die wir bei dem irdifchen 
Vulkanismus nicht kennen, dagegen ebenfo konſequent 
Leiftungen unterlaffen bat, die auf der Erde für diefe 
Naturerfcheinung gerade charakteriftifch find. Sonderbar, 
böchft fonderbar! 

Was ein Vulkan auf Erden feinem Weſen nach 
eigentlich fei, ift durchaus noch Streitfrage. Eine Maffe 
Theorien arbeiten da. Nur in einem beginnen fich die 
beiten Speziallenner immer mehr einig zu werden: er ift 
feine Pforte einfach in der dünnen Erdrinde, durch die 
ein Sentralfeuer noch beftändig aufbegehrt. 

Gerade die Idee, die den alten Feuertheorien alfo 
auch auf dem Mond am meilten entgegenläme, tft in 
der irdifchen Yullanforfchung heute fchon am meiſten 
abgetan! 

Im übrigen erperimentiert man mit Vermutungen. 

Man denkt (das ift auch am meiften jest fchon 
Forfohungsgemeingut) an lokale Herde innerhalb der 
Rinde, die gelegentlich gefchmolzene Gefteinsmaffen und 
Gafe nach oben entlaffen. 

Woher fie ftammen? Fragen. 

Was fie nach oben aktiv macht? Drudentlaftung 
von oben? Sonſt noch etwas? Etwas mehr Innerliches 
im Herd felbft? ragen, Möglichkeiten. 

Wenn wir alfo den Mond im Nes des Vulkanismus 
hätten, hätten wir ihn noch immer nicht im ftrengeren 
Sinne, das bleibt gewiß; denn das, womit wir ihn bier 
148 


unten vergleichen follen, haben wir wieder bier unten 
noch nicht ordentlich. 

Was wir dagegen gegenwärtig wirklich fehr gut 
wiffen, ift, wie ein irdifcher Vulkan ausfieht. 

Wir kennen den Typus des fogenannten Erplofions- 
fraters, wo böchft wahrfcheinlich durch wild aufftrebende 
oulfanifche Dämpfe einfach ein Loch durch den Boden 
gefchoffen ift, um deſſen Rand bloß das emporgefchoffene 
Dedmaterial einen flachen Saum bildet. Wer die wun- 
derbare Landfchaft der Eifel durchwandert bat, hat in 
den „Maaren“ folche fpäter mit Waffer gefüllten Er- 
plofionslöcher geſehen; das Wort ift nicht zu verwechfeln 
mit dem Ausdrud „Mare (Meer) für die grauen Tief- 
länder des Mondes. 

Wir kennen ferner die AUfchentegel, die fih aus 
pulverifiertem oder gröberem lofen Material der Tiefe 
felbft um folche Stellen an andern Drten gebildet haben, 
wie die Rußreifen unfrer Schornfteinmündungen. Wer 
im Schweiße feines Angeſichts einmal den Vefunfegel 
erflettert bat, weiß, um was für ein lofes, ewig ver- 
änderliches, bald einftürgendes, bald neu fich aufftapelndes 
Gebild es fich handelt. 

Wir kennen die Lavaftröme, in denen direkt die 
Schmelzmaffe des Tiefenherdes überkocht und weithin 
abfließt, um dann, in höchſt charakteriftifchen Formen 
wieder erfaltend, gleichjam neu zu verfteinern, ein un- 
verfennbare® Mal in der Landfchaft binterlaffend. 

Wir kennen endlich auch den fo aufgefchütteten Berg 
aus Aſche, derberem Schleudermaterial und Lavaftarre, 
wie er nach vollendetem oder lange paufierendem Tiefen- 
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fturm Schließlich durch die irdifchen Mächte unfrer Luft 
und unfres Wafferd wieder zur toten Ruine gemacht, 
einem morfchen Zahn gleich ausgewühlt und gehöhlt 
wird; jo ftand einft die fogenannte „Somma“ des 
Veſuvs in der Zeit vor Pompejis Untergang, als niemand 
mehr auf einen euerberg bei ihm riet. 

Gefchieht es dann, daß die Tiefengewalt fich doch 
noch einmal auf dem alten led regt, fo ſchüttet fich 
wohl in folcher Hohlzahnruine auch ein neuer Aſchen⸗ 
fegel auf, der natürlich ald Berg im Berge hoch über 
fie binauswächft, wie ein neues Schiebrohr eines Fern- 
rohrs fich gleichfam noch eine Etage höher wieder 
darüber baut, oben weithin über die alte Trümmer 
mauer dabhindampfend und an feiner Flanke fie mit 
jungen Lavaftrömen bedrängend. 

Gerade das lettere Bild war ed nun, das man zu- 
erft auf dem Mond mwiederzufinden glaubte. 

Sn Schwacher Vergrößerung erfchienen die größeren, 
zunächft dort auffälligen Kreisgebilde in der Tat wie 
folhe Vefuoberge mit einer Sommaruine als Rand und 
einem geweiteten Schlunde, aus dem im Zentrum noch- 
mals ein fpäterer Aſchenkegel fich aufgipfelte. Je genauer 
man aber die Sachlage faßt, defto mehr verblaßt gerade 
diefe Uehnlichkeit auch wieder. 

Diefe großen „Mondkrater” find in Wahrheit feines- 
wegs Gruben in einem alten Berggipfel, fondern fie 
find flache Mulden, die fih unter das Niveau der 
ganzen Mondoberflähe wie vertiefte Narben ein- 
fenten. Zur Not könnte man ſolche Mulden als flache 
Erplofionglöcher nehmen. Uber dieſes Bodenloch fol 
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bier eine Somma haben, denn auf dem Rand der Mulde 
fteht ja in der Tat ein hoher, von innen ber meift fehr 
fteiler Ringmwulft, der fich fo empordrängt, daß, von 
außerhalb gefeben, den led der Mulde ein Berg zu 
marlieren fcheint. 

Unfre Somma ift aber eine VBerwitterungsruine, aus- 
gefreffen vor allem durch die Tätigkeit des Waſſers. 
Zn ſolchem Mondkrater müßte diefe Vermwitterung noch 
ganz anders elementar gearbeitet haben, wenn die Mulde 
durch fie fo tief eingefreffen fein follte — das aber auf 
dem Monde, wo die Luft doch nur beinah unfaßbar 
dünn fein fann und von wirklich rinnenden, wühlenden 
Waſſern nichts befannt ift! 

Seltfam genug mufet auch der zentrale neue „QUfchen- 
kegel“ an. Faſt niemald ragt er fo hoch, daß feine 
Spise über den Sommarand fommt. Genauer befehen 
erfcheint er als Gebirgsblod, oft deutlich mit mehreren 
Gipfeln, zwifchen denen tiefe Täler einfchneiden. Neben 
dem Begriff einer Mulde, einer Bodenfenkung, drängt 
fih überhaupt immer wieder der von Gebirgen auf. Der 
vermeintliche Sommarand felber erfcheint als Ringgebirge, 
manchmal aus mehreren fonzentrifchen Ketten beftehend. 
Hohe Gipfel fteigen daraus auf, deren Gpisfchatten 
gerade zu den unvergeßlichiten Eindrüden im Fernrohr 
gehören. 

Zu diefen Schwierigkeiten treten aber nun bei den 
größeren und größten, den urfprünglich auffälligften und 
zuerft als Beweis benusten „Mondfratern“ die un- 
erbörten Größenverhältniſſe. 

Unfre irdifchen Rrater wären für unfre Inftrumente 
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Pünktchen auf dem Mond oder gar nicht mehr fichtbar. 
Wenn fih dort die Ringgebilde fchon im Heinften Fern ⸗ 
robr in einer ganzen Anzahl von Eremplaren fofort auf- 
drängen, fo liegt das einfach daran, weil es — Länder 
ihrer Innenfläche nach find! Unter Umftänden ift ein 
folder „Rrater” in feiner Mulde fo groß wie ganz 
Böhmen. Der „Sommarand“ erhält damit von felbit 
die Dimenfionen eines Hochgebirges, das ein Land um- 
zieht. Gerade Böhmen bietet den guten Vergleich, da 
es auch bei uns in einem Gebirgskranz ſteckt. Solches 
Mondgebirge trägt Gipfel wie das Matterhorn und 
noch höher — und doch kann man, wie fehon einmal 
erwähnt, von der einen Ringfeite oft den andern Ge- 
birgshalbkreis nicht mehr fehen, fo dehnt und biegt ſich 
die Fläche des Binnenlandes. Nur das Zentralgebirge 
wird man ganz fern mit ſeinen Nadeln und Ruppen 
noch aus der Ebene fteigen ſehen. 

Bor folchen echt eingeftellten Bildern verblaffen, 
verfinten nach und nach alle Vergleiche. 

Wohl erkennt man, daß in diefer Ringform der Ge- 
birge dort, die jedesmal ein muldenartig eingefunfenes 
Tiefland umfchließt, ein feites Gefes ftedden muß, denn 
fie-fehrt immer und immer wieder, von den größten Ge- 
bilden abfteigend zu immer Heineren. Aber es kann 
nicht das Geſetz unfrer Sommabildung fein, bloß weil 
folhe Somma auch einen Kreis bildet, bei dem im 
übrigen aber alle® und jedes anders if. Damit finkt 
aber die Analogie zum typifchen irdifchen Vulkanismus 
überhaupt auf ein Mindeftmaß berab. In fo und fo 
viel Fällen fehlt der angebliche zentrale „Afchenkegel“ 
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in den Mondmulden überhaupt, es bliebe alfo bloß 
noch der unmögliche Sommavergleich. 

Erft wo die Ringgebilde ganz Hein für unfre Inftru- 
mente werden, wo man das Randgebirge bloß noch un- 
deutlich als Ganzes wie eine Heine Warze ragen fiebt 
oder umgekehrt die Mulde ohne folches Gebirge ge 
legentlich rein als flaches Grübchen erfcheint — erft da 
beginnt wieder eine gewiffe leife WUebhnlichkeit mit 
unfern wirklichen Aſchenkegeln oder Erplofionslöchern. 
Sie wird aber jest untontrollierbar eben wegen der 
Winzigkeit der Dinge. Und bezeichnend wieder ift 
überall das abfolute Fehlen auch nur der geringiten 
Andeutung echter Lavaftröme, die fich durch Farbe oder 
ſchwachen Schattenwurf andeuteten und gegen die an- 
geblichen Eruptionszentren orientierten. Immer wieder 
ftößt man auf mächtige Gebirgstetten in den wunder⸗ 
lichften, nach irdifchem Vergleich unbegreiflichiten An⸗ 
ordnungen auch außerhalb der Ringe; aber an die doch 
fo charakteriftifche Form des ausfließenden Lavaftromes 
gemahnt fchlechterdings nichts. 

Diefer Gegenfas ift allmählich auch immer mehr an- 
ertannt worden. Borfichtige Darfteller pflegen heute 
das nun einmal gangbare Wort „Mondtrater” einfach 
dahin zu erläutern, daß es fih um Krater handle, die 
von allen irdifchen Kratern wefentlich verfchieden feien, 
— ein Sinn, der dann allerdings das Wort eigentlich 
nachträglich wieder aufbebt; fie follen Krater beißen, 
weil fie unfern Kratern gleichen und doch follen fie diefen 
Kratern keineswegs gleichen. 

Von andrer Seite bat man aber verfucht, zu ganz 
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neuen Deutungen refolut überzugehben. Da find die 
Ringmulden gefaßt worden als wirkliche Narben, die 
von aufftürzenden Meteoriten dem Monde beigebracht 
worden wären. Es ift ja Har, daß auch das Heinfte 
Meteoritenmaterial, das an dem diden Schugmantel 
unfrer Erde als Sternfchnuppe verpufft, den faft luft 
lofen Mond mit bärtefter Wurffraft treffen muß, und 
wir willen von uns, wie auch gelegentlich an fich fchon 
recht derbe Bomben von da draußen angeflogen kommen. 

E3 bat auf Momente für mich immer wieder etwas 
Verführerifches gehabt, gerade diefer höchſt geiftvoll be- 
gründeten Theorie nachzuhängen, die den Mond als 
das Ergebnis eines ungeheuern Bombardements nimmt, 
als eine zerfchoffene Feftung im Kampf der kosmifchen 
Gewalten, die hilflos zerfchoffen wurde, weil fie mit ihrem 
Luftmangel der ftärkften Schanze entbehrte. Der Ge- 
danke hat etwas Gewaltiges, daß die Luft, für ung das 
Sinnbild alles Flüchtigen, Leeren, Schusfremden, feit 
alter8 unfer Panzerhbemd, unfer unfichtbarer Talisman 
gewefen fein foll, der uns gegen die KRanonade der 
offenen Planetenräume gefichert bat. 

Beim näheren Durchdenten merkt man aber doch, 
wieviel Hilfshypotheſen auch diefe Meteoritenhypotheſe 
wieder brauchte, um durchzulommen. Eine fo einfache 
Tatſache machte ſchon folche Hilfen nötig wie die: daß 
auf dem Mond vielfach nahe nebeneinander zwei fait 
genau gleiche Ringmulden liegen, wahre Zwillinge an 
Bildung. Sollen bier zwei gleich große Meteoriten 
gerade fo fchön abgepaßt fich eingegraben haben? Eine. 
Hilfe machte auch nötig, was geradezu Geſetz auf dem 
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Mond ift: daß auf den großen Ringwällen wohl Heinere 
Wälle wie nachträgliche Bildungen auffigen und die 
großen Ringe vielfältig durchbrechen, daß aber niemals 
folche Heinen Ringe von dem großen Kreis durchbrochen 
und geftört erfcheinen. Die Meteoriten, die den Mond 
trafen, müßten fich alfo allmählich verkleinert haben im 
Laufe der Zeiten; ehemals fchlugen fie große Mulden, 
dann nur noch Heinere, die jene fchnitten, anftatt daß 
auch immer einmal wieder eine große nachträgliche 
Mulde viele ältere, Lleinere in ihren „Rreifen geftört“ 
hätte. 

Das führt dann fchon auf die weitere Frage: woher 
der Mond überhaupt folche ungeheuerlihen Meteoriten- 
ftürge je erhalten haben follte, daß fie Mulden, wie 
Böhmen fo groß, in ihn fchlagen fonnten? Hier ge- 
nügt das Fehlen der Luftfchanze nicht, es müßten die 
Kugeln weit größer gedacht werden, als die Erde je 
eine erlebt bat. 

Wieder beginnen bier biftorifche Ergänzungen. Einft, 
fo lefen wir, babe fich in der Mondbahn noch eine 
ganze Staubwolfe Heiner Möndchen berumgetrieben faft 
nach Urt des Saturnrings. Langfam feien die dann erft 
vom größten Bruder mit offener Bruft aufgefangen 
worden. Bon den letten derben Zufammenftößen er- 
zählten noch die gewaltigften beftehenden Narben. Man 
fieht doch wieder den unvermeidlichen Weg auch bier: 
Meteoriten, wie wir fie irdifch kennen, follen die Sache 
erflären, damit der Ders aber wirklich reime, wird erft 
eine befondere Urt Meteoriten in Geftalt ehemaliger, 
von Menfchen nicht mehr gefehbener Nebenmonde frei 
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fonfteuiert, alfo an die Stelle des Vergleichsbildes ein 
Dhantafiebild geſetzt. Mit fo viel Hilfshypotheſen kann 
man aber dann ebenfogut (mie immer wieder auch geift- 
reich genug gefcheben ift) den Vulkanismus für den 
Mond retten. 

Immer wieder fann man gerade an Mondtheorien 
beobachten, wie jene gefährliche Linie ein immer neu 
befahrenes Dentgeleife der Menfchheit bedeutet. So ift 
mir gelegentlich (in einer Begründung, die ich allerdings 
nicht entfernt der ftetS Haren und umfichtigen der Me- 
teoritenhypotheſe gleichfegen möchte) die Anſicht ent- 
gegengetreten, es könnten die Ringgebilde des Mondes 
KRorallenbauten fein. Bergleichungspunft: die fogenannten 
Atolle, durch beftimmte lokale Verhältniſſe bedingte 
Bauten gefelliger Rorallentiere in unfern Tropenmeeren, 
haben ebenfalld Kreisform, Kraterform, manchmal mit 
einer Sentralfpige im Zirkus, Vorausſetzung der Ro- 
rallenbauten: ein tiefer Ozean. Porausfegung des 
Mondes: keine Ozeane. Schluß: dann muß der Mond 
ehemals Dzeane gehabt haben, die ſogar (da z. B. 
Mondringe hoch auf Gebirgen wie den Mondapeninnen 
liegen) einmal alle feine höchften Erhebungen über- 
fluteten. Das Geleife wird deutlich, aber auch, daß es 
ein totes ift, auf dem wir nicht weiterflommen. 

Inzwiſchen ift ja das eigentlich ganz Merkwürdige 
auf dem Mond, daß er uns doch auch wieder feines- 
wegs fo ganz unjelbitändig entgegentritt, wie etwa die 
Meteoritenidee (foweit fie, was nicht immer gefcheben 
ift, alle Aktivität des Mondes felbft beifeite wirft) er- 
warten laffen würde. Wenn das Vergleichsbild einer 
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verwitternden Vulkanſomma und eines neuen Ufchen- 
fegels nach Veſuvart nicht ftimmen will, fo bleibt doch 
durchaus und immer wieder der Eindrud, daß auf dem 
Mond ftufenweife etwas gebildet, etwas fozufagen doch 
von unten her aufgeworfen worden fei. 

Wie jene erwähnten Heinen Ringe allenthalben bald 
planlos bier und da innerhalb der großen Mulden, bald 
auf den Muldenringgebirgen felbft und quer durch diefe 
auftauchen, muß man, wenn man die Theorie nachträg- 
licher Aufftürge von oben ablehnt, notwendig doch an 
ein fpäteres Wachstum von innen denten. 

E3 liegen da zwei Stationen. Cine, die Mulde und 
Randgebirge im koloffaliten Stile bildete. Und eine, bie 
wie mit Maulwurfshaufen (allerdings wieder ringför- 
migen) nochmals in diefes Relief bineinarbeitete. 

Zum zweiten ift, wenn nicht ebenfo fiher, fo doch 
auch in hohem Grade für den reinen, gar nicht weiter 
theoretifierenden Anblick deutlich, daß bei diefer Tätig- 
keit irgendwann und irgendiwie einmal etwas nicht nur 
aufgeworfen, jondern auch ausgeworfen worden ift. 
Etwas, was in irgendeiner Gefegmäßigfeit fogar weit, 
weithin gefchleudert, ausgeftreut worden ift, und zwar 
wirklich ungefähr orientiert von gewiffen Ringmulden 
aus. 

Ich meine jetzt die öfter fchon erwähnten, im Voll. 
mond geifterhaft noch einmal über die allgemeine blen- 
dende Helle vorgleißenden „AUfbeftitreifen“. 

Das Wort ift nur ein ganz grobes, ohne Theorie, 
um ein Bild zu geben. Es handelt fih um breite 
Streifen, die von einer Anzahl großer und mittlerer 
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Mondringe bald wie eine Urt Strablenfonne nach allen, 
bald wie ein Rometenfchweif ftreng und gradlinig nur 
nach einer beftimmten Geite ausgehen. 

Im Vollmond würde jeder Laie darauf bereinfallen, 
wenn man ihm vorfchwindelte, es feien hier Scheinwerfer 
tätig, die von den höchſten Mondfpigen aus da, dort 
die ganze fihtbare Mondoberfläche mit einem Licht, das 
den einfachen Sonnenglanz noch weit überftrahlte, ab- 
leuchteten. 

Genauer fiebt man dann, daß es etwas fein muß, 
das allerdings nicht über Berg und Tal in der Luft 
linie hoch erhaben weggeht, jondern das am Boden 
baftet. Allerdings auch dort fo, daß es einfach wie ein 
Sarbftrih über Berg und Tal, über alle im Wege 
liegenden Mulden, Ringgebirge, dunfeln Mareflächen 
u. f. w. abfolut gradlinig fortklettert. Ein Farbftrich, 
doch auch nur im Ginne, daß man meint: es ift der 
Oberfläche auf der ganzen GStrede etwas aufgepinfelt; 
es ift eine Lichtfarbe, die bloß vom grell und prall auf- 
fallenden Sonnenlicht gewedt wird wie ein blendender 
Refler, dann fofort aber alles jo überftrahlt, daß das 
ganze damit ladierte Bodenrelief — und feien es tiefite 
Mulden und höchſte Gebirgsfetten — volllommen darin 
verloren gebt wie unter einer Tarnkappe aus eitel Blinf- 
feuer. 

Kein Schatten, Feine Verſchiebung markiert dieſe 
AUfbeititreifen ale Erhöhungen oder Vertiefungen. Kein 
Gedanke aljo an verfteinte Lavaftröme, abgefehen von 
der Unmöglichkeit, daß folche Lava wie eine gradlinige 
Straße himmelhohe Gebirge binaufklettert und drüben 
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wie mit dem Lineal ausgezogen wieder beruntergefloffen 
wäre, während fo und fo viel überquerte Mulden fie 
gleichzeitig doch mit offenen Armen ald Staubeden auf- 
genommen haben würden. 

Bon dem Doppeltrater Meffier find einfeitig nur 
nach einer und der gleichen Richtung zwei divergierende 
Streifen diefer Art weit, weithin durch einen Mare- 
grund gegangen, fo daß jenes Bild des Scheinwerfers 
geradezu überwältigend wird, während jede entferntefte 
Aehnlichkeit mit einem doppelten Lavaftrom bis zur 
Abſurdität abfällt. 

Wie die Mulden durch ihre Riefigkeit imponieren, 
fo vielfach auch diefe Wurfbänder. Von der Ring: 
mulde Tycho gehen nicht nur überhaupt an hundert 
folcher Streifen aus (ein Teil rutfcht für uns über den 
Mondrand, beberrfcht aber jenfeits im Lnfichtbaren 
ficherlich noch lange das Bild), fondern es greift ein 
folcher Strahl weiter und weiter aus, ala wolle er ernft- 
lich die ganze fichtbare Geite überqueren. Läßt man 
ihm eine kurze Unterbrechung, die vielleicht nur auf un- 
geeigneter Lage für uns beruht, zu, fo bat er zulegt 
eine Länge von über dreitaufend Kilometern, Und doch 
bleibt der Eindrud eines AUusgangszentrums, bier vom 
Tycho, der fonft gar fein fo befonderer Mondring und 
keineswegs etwa einer der größten von allen if. Wie 
fol man fich diefe Wirkung denken, die Wirkung, daß 
ein Mondring über folhe Taufende von Kilometern 
etwas dahinſpinnt wie die gligernde Kriechipur einer 
Riefenfchnede, die zäh über Berg und Tal fort einen 
halben Weltkörper überkrochen hat? 
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Die Idee des Scheinwerfers könnte nabelegen, daß 
bier wirklich eine Urt Lichtftrahl geworfen worden wäre, 
doch fo, daß das Licht gleichfam am Boden Heben ge- 
blieben wäre. Man möchte denken, e8 fei etwas gefprigt 
worden, das auf der ganzen Strede das Terrain derart 
infiziert hätte, daß es fortan im GSonnenglanz heller 
auffunteln mußte. 

Schon vor Zahren habe ich gelegentlich daran erinnert, 
dab wir auf dem Mond wohl mit großen dauernden 
Kriftalbildungen auf der Oberfläche rechnen dürften. 
Der Mangel der Luftverwitterung müßte einmal gebil- 
dete KRriftalle dort lange erhalten. Auch fo vergängliche, 
wie die des Salzes, könnten ohne Luftfeuchte dort aus- 
dauern. Granz von der Breslauer Sternwarte hat nun 
kürzlich in dem genannten guten Mondbüchlein dem all- 
gemeinen Gedanken einen fcharfen Ausdruck fpeziell für 
die geheimnisvollen Lichtjtreifen gegeben. 

Ihm find diefe Strahlen ſelbſt Niederfchläge von 
Auswürfen kriftallifierbarer Flüffigkeiten, die bei der ge- 
ringen Schwere auf dem Mond weit fortiprigen konnten 
„Die Kriftalle würden fih, da jede Verwitterung auf 
dem Monde fehlt, dauernd erhalten haben und in weißer 
Sarbe erfcheinen, da fie das Licht in allen Farben des 
Regenbogens brechen und diefe, von weitem gefehen, 
fich zu Weiß zufammenfegen.“ 

Für die Idee, daß einer einmal den Mond erreichen 
fönnte, gäbe das wieder ein prachtoolles Bild: Die 
Wanderung durch folche Taufende von Kilometern langen 
SZaubergärten funtelnder Kriftallblüten. 

Franz fchlägt vor, den Stoff, der darin glänzt und 
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den er auch in jenen „Porzellanfratern“, von denen ich 
gefprochen babe, vermutet, „Albin“ zu nennen, ohne daß 
damit eine Vermutung über ein beftimmtes Material 
ausgefprochen ſei. Die dunflere lächenmaffe der 
„Mondmeere” und gewiffer Ringmulden könnte im 
Gegenfas dann etwa „Nigrit“ beißen. Und diefe Be— 
nennungen find jedenfalls infofern ein Fortfchritt, als 
fie folgerichtig mit der ewigen „Lava“, die durchaus den 
ganzen Mond beberrichen follte, brechen und wenigſtens 
andeuten, daß wir hier vorläufig vor durchaus unbelannten 
Stoffen und Gtoffgegenfägen ftehen. Im übrigen 
bleibt die Kriftallidee aber leider auch nur wieder eine 
Hypotheſe. 

Man könnte auch von ihr her weit bauen, wenn 
man wieder in Hilfshypotheſen gehen wollte. Man 
könnte an ungeheure Geiſerſtrahlen denken, die im Ent- 
gafungsprozeh der Mondtiefe doch noch ab und zu hoch- 
fpristen und ihre Dämpfe und Tropfen weit dahin auf 
Berg und Tal niederfchlügen. 

Zuvenile Tiefenwaffer möchten in ihnen fprigen, die 
mit allerlei Löfungen der Tiefe gefchwängert wären. 

Die porzellanhaft glänzenden Krater würden dann 
zu Ginterbeden (Produkten kochenden Waflers), die 
opalifierend das Licht fpiegelten wie die berühmten 
fteinernen Rastaden des Vellowftoneparfs. 

Und wollte man dann von hier wieder biftorifch werden, 
dann würde das ganze Mondrelief am Ende das Produkt 
folher Rochwafler werden, — mit feinen Erümeligen 
Gebirgsmaffen, feinen Ringen, feinen Säulen lauter 
Niederfchlag aus beißen Waflern.. . 
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Die Methode bliebe nur leider immer die gleiche ge- 
fährliche, obwohl es fich lohnte, auch diefen Gedanten 
wenigitens einmal zu Ende zu denken. 

Auch das läßt fich ja wieder vor dem einfachen An- 
blick im Fernrohre nicht abftreiten, daß auf dem Mond 
allem Anſchein nach irgendein Etwas „gefloffen“ fei. 
Allerdings nicht Waſſer, fondern höchftens Schlamm 
oder fonjt irgend etwas Zähes, langfam Erftarrendes. 

Diefe Beobachtung trifft weſentlich die Gebiete der 
dunfleren „Meere“. Durchaus nicht fieht es wieder fo 
aus, als feien Lavaftröme von Ringmulden aus da 
bineingefloffen, wohl aber, als fei irgendeine dunkler ge- 
färbte zäbflüffige Subftanz in den Meeresbeden felbft 
bochgeftiegen. WUllenthalben trifft man auf Randringe, 
„Randkrater" im alten Sinne, in die diefe Maffe ein- 
geflutet zu fein fcheint. Von der Meerfeite find die 
Wälle dann wie fortgeriffen, wie verfchlungen, und im 
Snnern des Halbrings fteht der merkwürdige Stoff wie 
geftaut. In den Meeresflächen felbft deuten fich faft 
ganz verfunfene Ringe nur noch eben an. Hohe Piks 
erfcheinen dort wie Nadeln, deren breiterer Fuß im 
„Schlamm“ ftedt. 

Bei rechter Beleuchtung zeigen fich die ganzen „Meer: 
gründe” oft wie frichterartig vertieft, und der „Schlamm“ 
fcheint darin in fonzentrifchen Falten wie aus ftrudeln- 
der Brandung erftarrt. Die Rillen, tiefe Bodenfpalten, 
folgen gelegentlih in auffälligfter Weife wieder weiter 
am Lande fonzentrifch diefen Falten und erweden völlig 
den Eindrud von Stellen, wo ber fintend nachgebende 
Boden ganz zerriffen ift. 
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Was ift bier gefchehen ? 

Sind die Meeresböden Cinbruchsgebiete großer 
Senkungen, wo irgend etwas Plaftifches dann von innen 
bochgequollen ift? Dauert diefer Vorgang noch fort? 

Es ift in einzelnen Fällen wenigftens behauptet 
worden, daß ein Ringkrater noch heute in unfern Tagen 
mebr oder minder fichtbarlich wie von plaftifcher Maffe 
verdecdt, gefüllt worden fei. 

„Schlamm“ ift natürlich nur ein Wort. Lava ift 
auch nur eines, das gar feinen direkten Anhalt bei 
diefer Erfcheinung hat. Kann es aber einen ganz be- 
fonderen Stoff dort oben geben, der dauernd oder Doch 
in der heißen Seit fich eine gewiffe zähe Plaftizität be 
wahrte? Es wäre jener geheimnisvolle „Nigrit”. 

Fragen, lauter Fragen. 

Wie er fo ftil über mir ſchwebt, der glänzende 
Mond da oben, empfinde ich, daß ein wunderbarer Troft 
von ihm ausgeht, etwas unendlich Behagliches. 

Ya gewiß, es ift fatal, wie wenig wir noch von ihm 
wiffen follen und wie böfe die lieben aufmarfchierenden 
Zinnfoldaten unfrer Theorien immer wieder zufammen- 
Happern, anftatt als wirkliche Armee fieghaft die Dinge 
zu nehmen. 

Wenden wir es noch höher. Sagen wir, daß es 
nicht der Mond allein ift, von dem wir noch fo wenig 
wiffen. Daß das vielmehr immer fo „ferner fort“ 
gebt durch al unfre Welterkenntnis. Und dab auf 
diefer Welterkenntnis doch immer wieder alle unfre 
Weltanfchauungen ausruhen wollen. Fatal, höchit fatal. 

Uber ich weiß nicht, ob es das Mondlicht ift, dem 
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ja alter Glaube allerlei Hexenkräfte zufchreibt, was mir 
im Moment sinen fo leichtfertigen Gedanken eingibt. 
Iſt es nicht ein gar nicht genug zu fchägendes Glüd, 
daß eigentlich noch alle unjre Weltanfchauungen, fo- 
weit fie wirklihde Weltlöfungen fein wollen, in ge 
wiffem Sinne auf ſchwankendem Grunde fteben? Daß 
feine ganz ficher it... 

Hand aufs Herz, ich weiß mir meinen Wünſchen 
nach feine heute, auf die ich uns fchon ganz und für 
immer fejtgenagelt wünfchte. Ich hoffe, ich hoffe, fie haben 
alle miteinander noch Lüden, durch die wir irgendwo 
noch einmal als frohe fingende Kinder hinausziehen. 

Und nur die grenzenlofe Herrlichkeit des Alls felbft 
bleibt in ihrem unerfchöpflichen Reichtum eine nicht 
endende Quelle unſres Genuffes. Sie bleibt, wie der 
Mond da droben in feiner Schöne, der unfre Theorien 
um ſich gaufeln und purzeln läßt wie Heine Robolde, — 
er felbft groß, funkelnd von Wundern, unbefiegt. 


Das webende Wickelkind der Ameiſe 


ch glaube, wir erinnern uns alle an langweilige 

Schulftunden, da twir durch den Zufall gerade vor 
einer großen Wandfarte feitgenagelt waren — und wie 
wir ung die Zeit damit vertrieben haben, aus gewiſſen 
böchit ehrfamen Dbjelten der Geographie läfterliche Rarri- 
faturen berauszufehen, 3. B. aus der Infel Kreta ein 
langes Männlein mit einer Mütze oder aus Neuguinea 
ein fragenhaftes Meerweibchen. Am beften aber gelang 
es mir immer mit Gelebes. Das war ein abgefchnittener 
Teufelskopf mit einer weit nach vorn nickenden Sipfel: 
mütze. 

Viele Jahre ſpäter habe ich erſt gelernt, welchen 
Menſchenkindern dieſer Teufel eigentlich die Zunge heraus: 
ftreeit: nämlich den Geographen felbit, die gern feite 
Grenzen ziehen möchten. 

Gelebes gehört nicht mehr ganz zur auftralifchen Welt 
und noch nicht ganz zur indifchen. E8 liegt da wie ein 
alter, wilder Fels, an dem jeder Abhang in ein andre 
Reich führt. Heute ift diefer Feld zwar rings von 
Waſſer umftrudelt, zu Urmwelttagen aber find von überall- 
ber auf verfchollenen Landbrüden Tiere auf ihn binauf- 
geflettert, von der auftralifchen Geite ſeltſame Beuteltiere, 
von den Philippinen ber der Kleine Büffel Anoa, die 
Gemfe unter den Rindern, über eine weftlichere afiatifche 
Brücke das wunderbarfte aller Schweine der Erde: ber 
Babirufa, bei deſſen Männchen die oberen Eckzähne fich 
oben durch das Fleifch des Gefichts bohren, um bei der 
Stirn im Bogen wieder die Haut zu berühren. 
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Der Zeil der Forfcher, dem es auf bübfche rote 
Grenzftriche weniger antommt als auf lehrreiche Ent- 
widlungsfpuren, bat gerade deswegen aber Celebes, feit 
man diefe Mifchnatur in ihm kennt, in fein Herz ge- 
fchloffen. Und es wäre längft bis ins eigne Herz all 
feiner naturgefchichtlichen Geheimniffe durchitöbert, wenn 
nicht der größte Teil feiner eingeborenen Bevölkerung 
die Ropfjagd für eine regelrecht ethifch-religiöfe Handlung 
bielte und das Sammeln abgelegter Menfchenköpfe 
mindeftens mit dem Sporteifer unfrer fanatifchiten Käfer⸗ 
und Briefmarkenfammler betriebe. 

Im übrigen find es intelligente, farbenfrobe Menfchen- 
finder, die mit den erwähnten fchönen Pfahlbaudörfern 
noch ein Stück Iuftiger Urzeit in unfern bellften Tag 
treiben. Schön aber ift vor allem ihr Land felbit. 

Als jene beiden bewährteften neueren Erforfcher der 
Snfel, die Vettern Sarafin aus Bafel, im Sommer 1893 
fih am äußerften Nordende (der Spige der Sipfelmüge) 
zu ihrem Studienzweck anfiedelten, blühten an einem 
glühenden Auguſttag ganz jäh auf allen Bäumen rings- 
um unzählige fchneeweiße herrliche Blütenähren auf — 
nicht die Blüten der Bäume felbft, fondern der Orchi- 
deen, die zwifchen ihrem bdunfeln Laub im Geäjfte 
fchmarogernd hingen; am nächften Morgen welfte das 
ganze Märchen ebenfo fehnell wieder herunter, wie es 
gefommen war. 

Durch diefes Paradies gaufelte am Tag der unver- 
gleichliche Schmetterling Papilio Blumei, ein grüngoldiger 
Schwalbenfhwan; mit azurblauen Anhängſeln. Nach 
Sonnenuntergang aber fchwirrten gefpenftifche leder- 
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mäufe daber, fliegende Hunde mit rotem Leib, grasgrünen 
Flügeln und fchivefelgelben Schnauzen und Augenrändern, 
die tagsüber in ihre grünen Flügel gewidelt und fo durch 
ihre Farbe volllommen gefchüst in den grünen Laubkronen 
gefchlafen hatten. 

Nachdem unfre beiden trefflichen Forſcher fich unter 
Kokospalmen ein bebagliches Heim hier gegründet hatten 
und nun foftematifch alles, was da freucht und fleucht, 
ringsum zu fondieren begannen, fiel es ihnen als Gelt- 
famfeit auf, wie oft jeder etwas ftärfere Luftzug von den 
großen Mangobäumen der Nachbarfchaft mächtige, bis 
fchenteldide und fonft ganz frifche Aeſte beruntermwarf. 

Eine genaue Prüfung ergab inneren Ameiſenfraß, 
geheime künftliche Tunnels im bärteften, gefunden Holz, 
die bei beftimmter Querrichtung Anlaß zum Abknicken 
des ganzen Zweiges gaben. Einmal auf die „Technik“ 
diefer Ameiſen aufmerkffam geworden, glüdte den Be— 
obachtern nun aber ein weiterer, für fie böchft über- 
rafchender Fund. 

Un gewiffen Sträuchern in der Nähe zeigten fich 
vielfältig die noch frifchen, am Gtiel figenden Blätter 
mit den Rändern zu kopfgroßen Klumpen ineinander 
verfponnen und verklebt, und in diefen künftlichen Blatt- 
bäuschen hatten QUmeifen, eine rote Decopbylla-WUrt, 
Wohnung und Kinderftube. 

Es konnte faum einem Zweifel unterliegen, daß die 
folide Verkittung der Blätter ein Werk der Ameiſen 
felbft fei. Zwei technifche Schwierigkeiten ergaben fich 
dabei aber. 

Erftens befaßen die betreffenden Ameiſen felbit Feine 
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Spinn- und Klebefubftanz an fi, die den Verſchluß 
hätte ermöglichen können. 

Zweitens mußten die Blätter, auch wenn folcher Stoff 
dagewefen wäre, mit den Rändern aneinandergezogen 
und für den Klebemoment aufeinander feſtgehalten werden; 
in ihrer natürlichen Lage am Aſt ſaßen diefe Blätter 
aber durchweg fo, daß eine Ameiſe von diefer bier ge- 
gebenen Größe auch bei kühnſtem Emporreden ihres 
Leibes nicht von Blatt zu Blatt langen konnte, 

« €&3 galt nun, die Keinen Techniter beim Werk felbft 
zu belaufchen. Und da ergab fich den Beobachtern das 
allerdings Unerwartetſte. 

Um zunähft an ein Blatt ein zweites, das nächit 
höherſtehende, zum Zweck heranzuziehen, ftellte fich eine 
Kolonne von AUmeifenarbeiterinnen in fteilfter Redftellung, 
gleichfam auf den Zehenfpigen und mit nach oben ge- 
reckten Rieferzangen, auf dem Rande des unteren Blattes 
auf. Erwies fich jest der Zwifchenraum doch noch als 
zu groß, fo frat eine Hilfskolonne in Aktion und zwar 
derart, daß je eine WUrbeiterin eine Rollegin mit ihrer 
Mundzange um den Mittelleib padte und fo in Die 
Höhe hob, daß deren Zange jest in kühnſter Balance 
bis an den Rand des oberen Blattes eben beranreichte. 
Sobald die Sange der Reiterin das Blatt gepadt hatte, 
zerrte fie e8 herab, und fo gelang der vereinten Arbeit 
der Doppeltolonne tatfächlich die Annäherung und end» 
lich das Aufeinanderpaffen der beiden biegfamen Blätter. 

Nun aber woher den haltbaren Kittftoff nehmen ? 

E3 naht eine dritte Kolonne und bringt etwas, 
während der Reſt unentwegt krampfhaft die Klappe an- 
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drückt. Einen Moment könnte es fcheinen, als brächten 
die neuen Helfer wirklihe und wahrhaftige Leimflafchen 
beran. Gie fchleppen weiße Körper daher, die gejchickt 
an die Naht gedrüdt werden, abwechfelnd oben und 
unten. ’ 

Das Ergebnis ift alsbald erfichtlich: aus den weißen 
Körpern ſchießen auf einen leichten Drud bin wie aus 
Malertuben dünne Fäden einer Hlebrigen, fpinnmwebartigen 
Subſtanz hervor, die fich zäh von Rand zu Rand über 
die Naht fpinnen und in kurzer Zeit eintrodinend einen 
foliden Verſchluß fchaffen. 

Beim näheren Zufehen aber erweift fih, daß genau 
fo, wie vorhin die künſtliche Brüde von Blatt zu Blatt 
eine lebendige war, fo auch bier das Werkzeug der 
Klebetechnik direlt aus dem Leben genommen ift. 

Die vermeintlichen weißen Tuben find nämlich nichts 
andres als lebendige Larven diefer Ameiſen. Auf 
den Blattrand gedrückt und leife mit den Fühlern von 
den alten QUmeifenarbeiterinnen gefigelt, fchnüffeln fie 
fozufagen eine zähflüffige Schleimabfonderung,, die der 
Subftanz des Spinngeivebes in der Tat genau ähnelt, 
auf den Blattrand — und der erjtrebte Zweck ift er- 
reicht. 

Mit diefer fo praftifchen technifchen Verwertung des 
fchlecht gepusgten „Rognäschens“ (um in dem Bilde zu 
bleiben) mauert die Ameiſe tatfächlich ihr Haus! 

Natürlich ift aber nötig, daß während des ganzen 
AUneinanderfpinnens die wacdere urjprüngliche Schar die 
Blattränder aufeinander feithält, bis alles gearbeitet und 
teoden ift, und da das denn doch eine rechte Weile 
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Dauert, fo muß noch eine Hilfskolonne fchließlih in 
Aktion treten. Eine Verproviantierungstruppe melft nach 
der allbefannten QUmeifenmethode in der Nachbarfchaft 
ein paar Blattläufe, indem fie fie mit den Fühlern fo 
lange Eigelt, bis fie einen füßen Saft von ſich geben. 
Diefer Saft wird den treuen Technifern beim Werf 
zugetragen und eingetränkt, folange fie ftarr feſthalten 
mülfen. 

Wenn man diefe Gefchichte lieft, für deren Treue 
zwei fo abfolut zuverläffige Fachforfcher erften Ranges 
wie die Vettern Sarafın eintreten und die im weſent⸗ 
lichften auch fonft fchon von andern Beobachtern be 
ftätigt ift, fo Eönnte es wohl fcheinen, dieſe Wunderinfel 
Gelebes fei auch in ihren Ameiſen glüdlic auf den 
Gipfel aller „QUmeifenwunder“ geftiegen. 

Und dennoch bat diefe niedliche Hiftoria noch eine 
Fortfegung und die fpielt nicht in Celebes und wird in 
ihrer Glaubwürdigkeit rüchaltlo8 vertreten von keinem 
geringeren als unferm anerkannt erften Ameiſenkenner 
der Gegenwart überhaupt, nämlich von Auguſt Forel. 

Schon vor einiger Zeit waren in das Parifer Mufeum 
wunderfchöne zierliche QUmeifennefter aus dem tropifchen 
Amerika gelangt, die ganz aus dem feinften Geiden- 
gewebe bejtanden und über deren Herftelungsart durch 
die Ameiſen man fich zunächft nicht einigen konnte. Im 
Herbft 1904 nun erhielt Auguft Forel endlich ficheren 
Auffchluß darüber durch den Profeflor Göldi aus Para 
in Südamerika. | 

Sn den botanifchen Garten dort waren AUmeifen- 
tolonien gebracht worden von der Urt Camponotus senex, 
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die alsbald ihren Neftbau begannen und jest vor den 
Augen des Beobachters das Geheimnis ihrer Geiden- 
fabrifation völlig offenbarten. Und auch bei ihnen ge- 
ſchah es da, daß die Arbeiterinnen ihre lebenden Larven 
in das Maul nahmen und fie veranlaßten, ihre Spinn- 
fäden von fich zu geben. 

Diesmal wurden aber nicht bloß Blätter fo verfittet, 
fondern die Kleinen wurden von den Großen im Zickzack 
bin und ber gefehwungen und ed wurde mit ihnen als 
regelrehten Webeſchiffchen ein ganzes, höchſt 
kunſtvolles Gefpinft von innen nach außen herausgewebt, 
bis endlich das wundervolle Geidenneft fertig daftand. 

„Diefe wunderbare Induftrie der Ameiſen,“ jagt 
Forel mit vollem Recht, „eröffnet wieder ein ganz neues 
biologifches Kapitel: die Benugung der eignen Brut 
als Induftriemafhine. Es ift eine einzig daftehende 
Tatſache, daß ein Tier feine eignen Jungen als Web: 
inftrument, fozufagen zugleich als Spinnmafchine und 
Webſchiff, benust.“ 

Abgeſehen von der Löfung des rein technifchen Pro- 
blems ift noch befonders intereffant dabei die Urt, wie bier 
in einem Tierftaat die unmündige Jugend fchon zur 
Gemeinarbeit herangezogen und verwertet wird. Es ift 
etwa jo, wie wenn in einem Gchmetterlingsjtaat Die 
Raupen als Zugtiere oder in einem Frofchftaat die Raul- 
quappen als Taucher und Fifcher verwertet würden, 

AUndrerfeits ift e8 aber eim bezeichnender Zug auch 
wieder gerade aus dem Ameiſenſtaat, wie lebende Staate- 
bürger, wenn es auch einftweilen noch Kinder find, bier 
doch völlig als Mafchinenräder gebraucht werden, wie 
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tote8 Material, wie ein beliebiges, gerade nötiges Wert. 
zeug. 

Forel bat ſchon früher einen prächtigen Fall nach⸗ 
gewieſen, wo ein Ameiſenſtaat einen Stöpſel brauchte — 
einen regelrechten Stöpſel, um den Eingang zum Ameiſen⸗ 
neſt zu verfchließen. 

Das Neft der betreffenden Ameiſenart (es ift die euro- 
päifche Colobopsis truncata) liegt im Holz, oft in dürren 
Aeſtchen unfrer Nußbäume, und hat ſtets eine fchmale Ein« 
gangsgalerie, fo ſchmal, daß nur gerade eine Ameiſe fie paf- 
fieren tann. Ein Verfchluß wäre bier natürlich erwünfcht. 
E3 müßte eine zu Öffnende Tür fein, aber juft doch 
gerade fo eine Tür, die bloß für Stammesgenoffen auf 
eine beftimmte Parole bin ſich von außen Öffnen ließe. 

So dient ein lebendiger Stöpfel! 

Eine Ameiſe aus dem Gefchlecht der fogenannten 
Arbeiter des Staates muß mit ihrem genau paffenden 
dien Ropf die Pforte fperren. Sie fpielt, wie Forel 
fagt, „die Rolle eines lebendigen Stöpfels und zugleich 
eines Portiers“. Jeden, der nicht nachweislich in das 
Neft gehört, weift fie mit unerbittlich ftarrer Türftirn 
ab — der Begriff Portier fällt bier ja finnreich ganz 
mit dem Begriff Tür zufammen. 

Woran aber erkennt fie den Genoffen? 

Auch das hat Forel ergründet. Sie riecht, ob er 
dazu gehört oder nicht — riecht ihm gleichfam die Parole 
mit den vorgefchobenen Fübhlergeißeln, die die Geruche- 
organe fragen, ab, „Ich bin völlig überzeugt,“ meint 
Forel, „daß ein Soldat ohne Fühlergeißel feinen Dienft 
nicht mehr richtig verſehen könnte.“ 
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Bei verfchiedenen Arten diefer Portierameifen fcheint 
fih die Kopfform bei den Arbeitern geradezu diefem 
Türdienft angepaßt zu haben: der Kopf ift mehr oder 
minder einer Türfläche ähnlich vorn abgeftugt. 

Bier erfcheint alfo das lebende Wefen, das als 
mechanifches Werkzeug im GStaatsintereffe dient, mehr 
und mehr in wirklicher Geftalt des Werkzeugs — etwa 
wie wenn bei uns bie befannte tupifche GSchneider- 
pbyfiognomie fich dahin entwidelte, daß der Schneider 
immer mehr die Geftalt einer Nadel oder Schere an- 
nähme. 

Umgekehrt Scheint die Märchenwelt AUnderfens in 
dieſem Infektenland zur Wahrheit zu werden, wo bie 
Stopfnadeln, GStiefellnechte und Sinnfoldaten lebende 
Weſen find. 

Uber das Haus, das aus Seide befteht, die mit 
lebendigen Widelfindern gewebt wird, bat doch auch 
feine Phantafie eines Underfen zu erfinden vermocht. 
Zieh heim, Münchhaufen, und werde Naturforfcher. 
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Die erften Angler 
Eine Gefhichte aus dem Aquarium 


I“ von Rom nach Neapel kommt, der taucht in 
ein Stück Realität zurüd. 

Sn Rom bewegen fich faft alle Eindrüde auf der 
Höhe idealer Vergeiftigung, man wandelt wie auf einem 
bunten Regenbogen hoch über der Erdenfchwere. In 
Neapel fordert die Natur ihr Recht, man tritt in Die 
Gewalt von Feuer:, Erd» und Waffergeiftern, die durch 
ihre Schönheit berüden können, immer aber auch etwas 
Derbes, Roboldhaftes behalten. Das hebt hoch auf dem 
Krater des DVefun mit der fchauerlich-wilden nächtlichen 
Feuerfäule an — und es endet in ber ftillen, kühlen 
Halle des Aquariums vor dem fchillernden Nirenzauber 
der belebten Meerestiefe. 

Das Aquarium von Neapel, die Schöpfung unfers 
trefflichen Landsmanns Dohrn, ift nicht ein Aquarium 
unter vielen in Europa. Es ift das einzige, das fich dem 
Ideal eines Aquariums wirklich nähert — das einzige, 
das nicht ein paar kümmerliche Proben des Meerlebens 
gibt, fondern das fyftematifch ein Stück Dean ganz 
durch und durch enthüllt — von den kriſtallhaft durch- 
fichtigen blauen „Glastieren” der freieften Flut bis zu 
der orangeroten Rorallenbank und der unheimlichen Stein- 
burg der wilden Tintenfifche des Grundes. 

Erft diefes Aquarium erfüllt die Sehnfucht, die wohl 
jedem die nahe Blaue Grotte von Capri weckt: ein einziges 
Mal wirklich einzufinten in diefe geheimnisvoll blauen 
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Waffergründe, noch einmal fie zu genießen, als könnte 
der Menfch felber fich verwandeln in den Fifch, der fie 
unbehindert, ſchwerelos in der Waflerfäule ſchwebend, 
durchfchweift. | 

Es liegt aber im Bildungsgange des durchfchnittlichen 
» modernen Rulturmenfchen, daß er von dieſem reinen 
Naturzauber weniger zu genießen verfteht, als von den 
oft bis zum Subtilſten vergeiftigten und faft verflüchtigten 
Spealgenüffen der römifchen Kunſt, Religion und Ge- 
ſchichte. Ungezählte Befucher, die fich bis in die ent- 
legenften Bauftile und Malermarotten kühn durchgelämpft 
haben, ſtehen fcheu ftill vor Ddiefen „Bauftilen” bes 
Lebendigen im Aquarium, und fchließlich erfcheint ihnen 
gerade dieſes „Lebendig-Schöne” bloß als „ZTiergeripp 
und Totenbein“, deffen Eindrud fie rafch wieder abzu- 
fchütteln fuchen, wie die von der Güdfonne verwöhnte 
Haut das Fröfteln in der Aquariumsgrotte möglichft bald 
wieder zu bannen verlangt. 

Das gaftlihe Haus Dohrns hat zwar einen ganz 
vorzüglichen Ratalog. Uber felbft mit dem in der Hand 
fehlt dem Laien „das geiftige Band“. LUnbefchwert von 
dem Drud der Waffer und bei unbebinderter Atmung 
fchreitet er durch die Wunder der Tiefe — aber ber 
Geift, der diefe Zeichen deutet, fcheint nicht mit ihm unter 
den Waflern zu ſchweben. 

Man kann das oft in zufälligen Gefprächen be- 
laufchen. Nur bin und wieder baut fich einmal eine 
Gedantenbrücde auf Momente. Ein Befchauer fagte vor 
einer Schar lieblicher Anthiasfiſche, die mit ihrem licht- 
roten Leib und ihren durchfichtigen Floffen wie ein in 
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das Beden ausgeftreuter Haufen loſer Rofenblätter 
berumfchwebten: „Wer bier angeln könnte!“ 

Er trat aber fogleich vor eine andre Scheibe und feine 
kurze Geiftesangel war ſchon wieder zerriffen. In diefem 
Baffin lagen purpurne Geeigel mit weißlichen Stacheln 
und blutrote GSeefterne fcheinbar reglos über den Sand ° 
verjtreut, während auf einem toten Korallenftod der 
Mitte eine ganze Rolonie orangegelber Haarfterne einen 
Heinen Farnwald vortäufchte, deffen Fiederblättchen fich 
nur im Sieben des leife bewegten Waſſers zu bewegen 
fchienen, wie eine wirkliche Pflanze im Winde zittert. In 
ihrer Gefellfchaft aber boten fich’ dem unficher wandernden 
Blick nun auch eine Anzahl roher, lehmgelber oder 
ſchmutzig ſchwärzlicher Würfte dar, die ein wenig an Die 
Leiber unfrer großen roten und ſchwarzen Nacktſchnecken 
erinnern konnten, gegen deren ſtarres Dabhinliegen aber 
felbft folche Schnecke ald äußerst lebhaftes Tier erfcheinen 
mußte. 

Seegurken waren es oder Holothurien. 

Echte Tiere, den GSeeigeln und Geefternen unmittel- 
bar verwandt. Denkt man fich das Gefchöpf, das hinter 
dem Stachelwall des Geeigels figt, in die Länge gezogen, 
gleihfam ausgewalzt und in feinem ftarren Kallſkelette 
zu Leder erweicht, während die KRalkteile ſelbſt gleichzeitig 
als winzige Gitterfcheibchen und Ankerchen tief in diefes 
Leder eingefunten find, fo erhält man die Geegurfe. 

So kommt fie, ausgeweidet, bloß mit ihrem Leder- 
toller felbft, bei den Chinefen als „Trepang“ auf den 
Markt und als problematifcher Lederbiffen auf die Tafel, 
während der Neapolitaner fih auf Tintenfiſch und 
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Seeigel in Ddiefen materiellen YUquariumsgenüffen be- 
fchränft. 

So dient fie lebend einer der groteskeften Tiergenoffen- 
fchaften ald „Raum“, indem nämlich Heine Fifchchen 
vom Gefchlechte Fierasfer fich durch die hintere Pforte 
ihres Leibesfchlauches in fie einfchmuggeln und gewohn- 
heitsmäßig in ihrem Innern als ficherem Verſteck haufen 
und daneben die wunderbare Schmarogerfchnede Ento- 
concha in ihren Cingeweiden lebt, wie GSpechte oder 
Marder in.einem hohlen Baum. 

Unfer fehnfüchtiger Angler aber könnte von folcher 
Holothurie noch etwas ganz andres lernen, was gerade 
erst recht fein Fach berührte. 

Da hängt eine ſolche Seegurke an einer Felsecke. 
Sie führt lateinifch den echten Namen Cucumaria, den 
mein engerer Landsmann, der Kölner, auch ohne Lateiner 
zu fein fofort verftehen würde, da man noch heute im 
heiligen Röln die Gurken „Kukumern“ nennt. 

Diefe Seekukumer aber zeigt fich nach oben auf- 
gebogen wie ein krummes Cornichon, und an der oberen 
Spite trägt fie noch etwas, was an ein ſolches Miniatur- 
gürkchen erinnern Könnte, an dem noch halb verwelkt die 
urfprüngliche trichterförmige Gurfenblüte hängen ge- 
blieben ift. 

Die Heine Blüte gehört aber hier zum Tier, das diefe 
„Gurte“ ja tatfächlich ift. Diefes Tier hat, wie alle echten 
höheren Tiere, am vorderen Leibesende einen Mund, und 
um diefen Mund ragen in Blütenform eine Anzahl feiner, 
äußerft empfindlicher Taftärmchen oder Fingerchen vor. 
Diefe Aermchen find in ihrem engeren Bau jedes aber 
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noch wieder überaus zierlich ausgefafert oder verzweigt, 
fo daß fie bei genauerem Beſehen doch noch eher einer 
Rofette Schön gefranzter Blätter im ganzen ähnlich fehen. 

Sagen wir einmal, das ganze Gefchöpf fchaue mehr 
noch als einer Gurke einer gelben Rübe ähnlich, fo 
entiprächen feine gefiederten Aermchen der Kleinen Ylatt- 
rofette über folcher Rübe auf der Erdoberfläche. 

Und wie wir das Ding betrachten, liegt die Rofette 
auch ganz fo pflanzenhaft ruhig da, ebenjo wie der Leib 
dahinter rübenhaft bewegungslos in feiner Lage auf dem 
Fels verharrt. Doch wir fchauen eine Weile zu, und 
nun kommt doch etwas, was von einer Rübenpflanze 
ganz gewiß nicht zu erivarten wäre. 

rplöglich beginnt eines der Rofettenblättchen fich 
nämlich langfam zu bewegen. Ganz, ganz langfam wird 
die Spige eingebogen, bis fie abwärts über dem Munde 
in der Rofettenmitte fchwebt. Und endlich jest geht fie 
wahrhaftig ein in diefen Mund, ftülpt fich eine Weile 
ganz hinunter, um erjt ſpäter wieder aufzutauchen und 
ihren Plas in der Rofette wieder einzunehmen. Noch 
eine Weile, und ein andres Fiederblättchen fommt an 
die Reihe für den gleichen Prozeß. 

Ein Tier, das einen Mund hat, wird mit diefem 
Munde wohl auch freffen. Sind die Fiederblättchen in 
Wahrheit die Aermchen oder Fingerchen des Geegurfen- 
tier, fo drängt fich ung ein zwar nicht ſehr appetitliches, 
aber aus unfrer grünen Jugendzeit uns allen doch durch- 
aus liebvertrautes Bild dabei auf: die Seegurke leckt 
fih alle paar Minuten einmal einen ihrer Singer ab, 
nachdem fie ihn vorher in den Honigtopf getaucht bat. 
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Aber wo ift der Honigtopf in diefem Falle? Die 
Fiederfingerchen ftehen doch bloß ftarr in das Meerwaſſer 
hinaus! Hier beginnt eben das Bedeutſame. 

Die Seegurke, indem fie ihre Finger in den Mund 
zieht, leckt fie doch nicht bloß im Honigfinne ab. Gie 
zieht in ihnen tatfächlich nicht mehr und nichts minder 
ein als eine Angel, und fie zieht fie ein, weil an diefer 
Angel etwas angebiffen bat. Das Ubleden im Schlunde 
ift eigentlich ein Ablöſen des Fangs von der Angel, 
womit diefe wieder frei wird und wieder frei als neuer 
Köder binausgehängt werden kann. Die Urt diefes 
Röder und des geangelten Wildes ſelbſt ift folgende, 

Die Seegurke ift ein Fleifchfreffer. Sie lauert auf 
winziges Gelichter ihrer Wafferheimat: Infuforien, dann 
Rädertierchen und andre Heine Würmer, die zwerghaften 
Larven verwandter Waflertiere und folches Kleinvolf 
mehr. Um folche leichte Ware aber zu erfalfen, erzeugt 
fie eine höchft geſchickte Täufchung. 

Jene zierlihen Faferblättchen ihrer Mundarme, 
fcheinbar ohne eigne Bewegung auf die völlig reglofe 
Rübe oder Gurfe gepflanzt, täufchen der Kleintierwelt 
eine wirkliche Pflanze vor, eine Waflerpflanze, einen 
Geetang. Die Kleinen hängen fi an diefen Tang, 
triechen in fein Blätterwerk, fchlängeln fih um feine 
Stiele, kurz, fühlen fich völlig auf ficherem, harmloſem 
Terrain wie ein Menfchentind, das fich in den Schatten 
eines alten Lindenbaums fchmiegt. 

Sie beachten auch nicht ein leiſes Schwanken und 
Sichbeugen ihres Baumes, wiegt fich doch jede Tang- 
pflanze auch fo mit den Strömungen des Waſſers. 
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Plöglih aber ftürzt, um im Wilde zu bleiben, die 
ganze Linde in einen jäh geöffneten Schlund und reißt 
den nichtsahnenden Schläfer in ihrem Schatten mit hinab. 
So ſenkt fih auf einmal auch der vermeintliche Tang 
abwärts in den Rachen der Seegurfe und mit ihm fährt 
feine ganze Tierfracht ald Beute in den Abgrund, von 
wo es fein Eintrinnen mehr gibt. 

Sicherlih fhon lange ehe der Menfch die Erde be- 
trat, hat die Seegurfe in diefer Weife „geangelt“. Gie 
angelte den Wurm, indem fie ihn mit einer vorgetäufchten 
Pflanze köderte. 

Es ift aber doch, wird mein paffionierter Angler mir 
einwenden, noch ein Stüdchen Weg bis zum Angeln des 
Menfchen, wo ein Wurm felbit als Köder für ein felber 
fleifchfreffendes Tier von der Intelligenzhöhe eines Fiſches 
berbalten muß. 

Uber da hebt ſich vom Boden eines andern Bedens 
im gleichen Aquarium ein wahrhaft infernalifch häßliches 
Geſchöpf, gegen deffen Scheußlichkeit die kleine Seegurke 
geradezu zierlich erfcheint. Es iſt ein riefiger Fiſch, aber 
mit feiner Länge von anderthalb Metern erfcheint er 
doch nur wie ein ungeheurer Fiſchkopf, an den fogleich 
der Heine Schwanz gebeftet ift und der in feiner ganzen 
Breite zu einem fchauerlihen Maul mit dräuenden Zahn- 
reihen aufflappt. 

Daß ift der große Lophius, der „Seeteufel" — der 
Meifter des Angelns unter den Fifchen jelbit. 

Um den Sinn Ddiefes feheinbaren Paradorons zu 
faffen, ift zunächft nötig, fich zu erinnern, daß nicht bloß 
der Menfch Luft auf ein Fifchgericht verfpürt, ſondern 
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auch feit alters das größere Fiſchvolk felber das Heinere 
jagt. Auch der Lophius ift ein ſolcher Räuber im eignen 
Heer. Im Verfolg feiner Wünfche aber ift auch er 
folgerichtig zum QUngelprinzip vorgefchritten und zwar 
angelt er im Sinne feines viel fchlaueren Wildes nicht 
mehr bloß mit einem vermeintlichen Tangbüfchel wie die 
Seegurke, fondern auch er verwertet eine Angelrute, an 
der als Köder ein zappelnder Wurm hängt. 

Was man vom paffionierteften menfchlichen Angler 
wohl im Scherz fagt: ed werde ihm noch die Angel am 
Leibe feftwachfen, das ift hier glänzend erfüllt. Auf 
feinem Riefentopf, der beinahe drei Viertel des ganzen 
Körpers einnimmt, find dem Geeteufel lange Stachel: 
fpigen bervorgefproßt, deren vorderfte regelrecht wie eine 
große AUngelrute über ihm fchwebt. Un diefer nafür- 
lihen Angel aber mwimmelt ganz auf der Spitze ein 
ziweigefpaltenes Sautläppchen, das, im Waſſer bewegt, 
geradezu täufchend einem Wurm gleicht. Während diefer 
Wurm als Röder an der Angel tanzt, liegt zugleich der 
Angler felbft platt auf dem Grunde, halb vergraben im 
Schlamm, halb durch ein efles Braun feiner Färbung 
und allerhand Heinere, im Waſſer fchaufelnde Floffen- 
anhängfel unkenntlich und einem algenbewachſenen Stein 
ähnlich gemacht. 

Sorglos, wie die Würmchen zur Seegurke, fchießen 
die Heinen Fifchlein zu diefem Pflanzenfels heran, ge- 
wahren den Wurm an der Angel und fchnappen danach. 
ber fchon hat fie das fenkfrecht hinauflauernde AUugen- 
paar des angelnden Ungetüms gefehen, und ein jäber 
Rud reißt das Dpfer in den wie von Dolchen der 
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„eifernen Sungfrau” ftarrenden Schlund des GSeeteufels 
binab. 

Es gibt ähnlich gebaute Tieffeefifche im ganz dunkeln 
MWafferabgrunde, die fogar diefen ihren Wurmköder mit 
Hilfe eines ganz befonderen Leuchtorgans und einer zu- 
führenden Nervenleitung aufleuchten laffen können, als 
trügen fie am Angelfaden eine elektrifche Glühbirne und 
mit dieſem Leuchtköder loden fie ihre Opfer .ebenfo an 
wie der Fifcher bei Capri, der durch den Glanz einer 
Fadel nächtlich die fcheuen Tintenfifche ködert, um fie 
dann als leckere Speife zu faffen. 

Uralte Rünfte der Tierwelt, auf die der Menfch zu- 
legt kommt! 

Er angelt den großen Fifch mit der Methode, die 
diefer längft gegen den Kleinen angewendet hatte, indem 
er den Wurm vortäufcht, den fchon die Geegurfe felber 
geangelt hatte, indem fie ihm einen Geetang vortäufchte, 
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Die Schwimmtechnil des Schthyofaurus 


Ein Rapitel für Ingenieure 


um AUl- Märchen des Ienkbaren Luftichiffs läßt fich 
noch ein andres fügen: das des Llnterfeeboots. 

In Meifter Hecks Reich, unfrem unvergleichlich 
fhönen Berliner Zoologifchen Garten, findet fich ein 
Heiner, dunkler Grottengang, der vor eine erhellte Aquarium: 
fcheibe führt. In diefem Aquarium leben aber nicht 
Fifche oder Krebſe, fondern feine Scheibe gibt nur einen 
Einblid in die Tiefe eines oben offenen Baffins, in dem 
die feltfamen fifchähnlichen Vögel von der Südhalbkugel 
der Erde, die Pinguine, tauchen. 

Zedesmal wenn unten einer diefer Taucher die Länge 
des Beckens haftig abſchwimmt, bietet fi dem Beſchauer 
ein wunderbares Schaufpiel. Er ſieht einen Vogel, der 
genau fo ſchwimmt wie ein Geehund: die Flügel, der 
Floffenform aufs äußerfte genähert, greifen als gewaltige 
Ruder aus, die Füße aber legen fich ſenkrecht in ein- 
facher Fortfegung der GSpindelform des Leibes nad 
hinten und bilden eine fcheinbar einheitliche Schwanzfloſſe. 

Wie bimmelweit ift der LUnterfchied ziwifchen dem 
Seehund, der ein Gäugetier, den Raubtieren nab ver- 
wandt, ift, und dem Vogel Pinguin! Lnd doch treibt 
ein feites Gefeß fie beide, da fie unter Waſſer ſchwimmen 
wollen, in die gleiche Bahn. 

Es ift die gleiche Gefegmäßigkeit, die den Menfchen 
und den Froſch einander höchſt ähnliche Schwimmbewe- 
gungen ausführen läßt. Diefelbe Gefegmäßigfeit, die 
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uns für die Schiffe und Llnterfeebote unfrer Technit 
Fifch- und Walformen wählen läßt. 

Dieſes Gleichartige des Geſetzes waltet aber nicht 
beute allein. Es beberrjcht die Welt des Lebens, die 
ftet8 eine Welt der höchften Logik war, von Beginn an, 
e8 hat in allen Sahrmillionen der Urwelt gewaltet. 

Auch in den Tagen der Schthyofaurier und der 
Mammute bat nicht die Willkür regellofen Naturphanta- 
fiereng mit den Dingen gefpielt, wie man wohl gelegent- 
lich Tief. Es macht die Wiffenfchaft von den urwelt- 
lihen Lebewefen nur möglich und es macht fie nur 
interefjant, daß auch in ihrem Bereich das ftille, fchöne 
Walten logifcher Notwendigkeit niemals ausgefchaltet ift 
und die edelite Waffe des Menfchengeiftes, der logifche 
Schluß, ftet3 der beite Spiegel der Wirklichkeit felber 
bleibt. 

Das wunderbare Meeresreptil der längſt verfloffenen 
Sefundärperiode der Erdgefchichte, der Ichtbyofaurug, 
bat vom Tage an, da man fein verfteinertes Gerippe 
fennen lernte, fo manches Rätſel aufgegeben. 

Mit al unfern Schildkröten, Eidechfen, Schlangen 
und Krokodilen von heute befisen wir doch lebend fein 
Reptil mehr, das in diefer Weife dem freien Schwimmen 
und Tauchen im Ozean angepaßt wäre. Zu einer Zeit, 
da der Walfifch noch nicht eriftierte, fehen wir im Ich- 
tbyofaurus ein eidechjenähnliches Gefchöpf in ertremfter 
Ausbildung die Geftalt des Wales vorwegnehmen, wir 
fehen es fich zwifchen die großen Haie ald ebenbürtig 
mifchen und ein echtes Seeungeheuer bilden, das heute 
gewiß als der auffälligften eines alle Schifferfagen und 
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Entdederberichte gleihb Wal und Hai erfüllen würde, 
wenn es nicht lange fchon vor Auftreten des Menfchen 
ſpurlos wieder vertilgt worden wäre. 

Das eine ſah man gleich an den erften Funden: der 
Schtbyofaurus hatte feine vier Reptilfüße wieder in regel- 
rechte Floffenfchaufeln verwandelt. Der Schwerpunft 
des Rubderns lag dabei auf den Vorberfloffen, während 
das hintere Paar in der Größe ftark zurüdtrat. Das 
fand reichliche Analogie fo bei den echten Fifchen und 
noch mehr bei den Walen, die äußerlich überhaupt keine 
Hintergliedmaßen mehr befisen, während es im Gegen- 
fa ftand zu Seehund und Pinguin, deren zufammen- 
gelegte Hinterbeine eine Schwanzfloffe bilden. 

Fiſch wie Wal haben diefe Seehundsverwertung der 
Hinterfloffen deshalb nicht nötig, weil fie eine befondere, 
für fih am Körperende herausgebildete wirkliche Schwanz» 
floffe, unabhängig von den Hintergliedmaßen, befigen. 

Alle einfachiten Regeln der Schwimmtechnif fprachen 
alfo von vornherein dafür, daß auch der Ichthyoſaurus 
eine folche filch- oder walhafte echte Floffe hinten be- 
feffen baben müſſe, eine Hautfloffe als Schwanzruder. 
Sehen konnte man diefe Floſſe aber zunächft nicht, denn 
man hatte nur das Skelett. Auch bei dem Walfifch 
fiehbt man ja die weiche Floffe als folche am Gkelett 
nicht, fie ift nur ein Fleiſchanhängſel ohne Knocheninhalt. 
Man mußte aljo mit etwas Logik Vermutungen auf- 
itellen. 

Der erfte richtige Schluß (aus der Geftalt der Schwanz · 
wirbel) riet auf eine Floffe, die nicht nah Walfifchart 
flach lag und die Zipfel rechts und links horizontal vom 
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Zierleibe ausftredte, fondern die nach echter Fifchart von 
oben nach unten fenfrecht jtand. 

Es ſchien eine fehr ſchwere Floffe geivefen zu fein. 
Die Stelette zeigen durchweg eine eigentümliche Beugung 
und Abknickung des Schwanzendes, und man dachte fich, 
die Wirbelfäule fei beim toten, auf dem Waffer noch 
treibenden Kadaver durch die Schwere der fchlappen 
Floffe jedesmal fo gebrochen worden. 

Alſo eine riefige Fifchfloffe! 

Uber für die blieben noch wieder zwei Formmöglich- 
keiten. 

Bei einem Fifch, wie etwa unferm Karpfen, gebt 
die Schwanzfloffe ſchön regelmäßig in zwei gleich große 
Zipfel aus, die erft ganz hinten gegen ein leicht auf. 
gefrümmtes Wirbelfchwanzende figen. Bei dem Haififch 
dagegen läuft dieſes Wirbelende felber krumm nach oben 
in die obere Spitze noch ganz hinein, und der untere 
Spislappen hängt bloß wie ein Kleines Fähnchen an 
diefem viel größeren Hauptſtück: die ganze Floffe fieht 
aus wie eine KRrebsfchere, an der die eine Scherenhälfte 
verfrüppelt ift und zivar die untere. War der Ichthyo⸗ 
faurus in dem Punkte nun mehr Karpfen oder mehr Hai? 

Diefes Dilemma wäre nicht zu entfcheiden geweſen, 
wenn man nicht eines Tages Glüd gehabt hätte: man 
fand nämlich, eigentlich wider Erwarten, neben ein paar 
Schthyofaurusffeletten auf dem Stein, in dem fie lagen, 
noch den Abdruck, die Silhouette der Floſſe felbft. Alle 
Floſſen famen zutage, auch eine bisher nicht einmal ge- 
ahnte fteil dreiedige auf dem Rüden. Die Schwanz 
floffe aber ſchlug aller Vermutung ein Schnippchen. 
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Sie ftand zwar wirklich fenkrecht, hatte aber fonft 
weder Rarpfen- noch Haififchmethode. 

Die Schwanzwirbel gingen in den unteren Spitz- 
fappen ein ftatt wie bei dem Hai in den oberen, und 
der obere Floffenzipfel bildete alfo bier das ‚Anhängſel“. 

Man hatte die Tatfahe. Nun aber entitand die 
intereffante Frage nach dem „Warum?" Warum waren 
Haififch und Ichthyofaurus vor dem anfcheinend gleichen 
technifchen Problem doch zwei gegenfäglich verfchiedene 
Wege gegangen ? 

Die Antwort war deshalb fo wichtig, weil fie ung 
zugleich etwas über die Lebensweile des Ichthyofaurus 
(ehren mußte. Denn das weiß man ja heute ficher: die 
Logik im Bau eines Tieres hängt, wenn auch nicht aus- 
Schließlich, fo doch in wefentlichen Beziehungen immer mit 
feiner Lebensart und ihren Anforderungen zufammen; die 
Hand des Affen weift auf die Art feines Kletterns, der 
Einzelhuf des Roſſes auf die Art feines Laufens; und fo 
mußte die Schtwanzfloffe des Ichthyoſaurus noch etwas Be- 
fonderes verraten können über die Art feines Schwimmens. 

Der Zoolog F. E. Schulge gab zuerft eine Deutung. 
Bei einem Schwanz, der aus einem von feſtem Wirbel- 
grat geftügten und einem ganz weichen Gipfel beftand, 
mußte nach feiner Anficht die Lage des weichen Zipfels 
beim Schwimmen jedesmal entjcheidend die Richtung 
diefes Schwimmens beeinfluffen. Indem der weiche 
Floffenzipfel dem folideren in den Bewegungen folgte, 
bildete er zugleich doch durch fchräge Einitellung einen 
MWiderftand im Waſſer, der je nachdem nach oben oder 
nah unten drängte. 
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Se nachdem: nämlich nach oben, wenn der weiche 
Zipfel unter dem foliden faß, oder nach unten, wenn 
er über ibm ſaß. 

Bei dem Haififch hätte alfo der Schwimmapparat 
nach oben gedrängt, bei dem Ichtbyofaurus nach unten. 

Der Apparat aber, die „Schiffsfchraube” möchte man 
nach der Lage fagen, beftimmte nach Schulges Meinung 
die Bewegung des ganzen Tier. Und wie fehr mußte 
diefe dem individuellen Bedürfnis in beiden Fällen ent- 
fprechen! 

Der Haififch ift feinem inneren Bau nach fchwerer 
als das ihn umgebende Waffer, er ſinkt, wenn er in die 
Tiefe will, von felbft hinab, nachhelfen muß er dagegen, 
wenn er von unten wieder hinauf will, und Dazu eben 
nut ihm aufs befte, daß der weiche Flügel feiner „Schiffs- 
Schraube“ unten figt und alfo nach oben drängt, fobald 
der Schwanz anfängt fich entfprechend zu bewegen. 

Umgekehrt vom Ichthyofaurus, dem Iungenatmenden 
Reptil im Waffer, tft ziemlich ficher anzunehmen, daß 
er leichter war als das umgebende Wailer ſelbſt. Von 
felber treibend ftieg er alfo im Waller hoch wie ein 
KRorkpfropfen, und feine Schwanzfchraube wurde gerade 
umgekehrt erft nötig, wenn er nach unten in die Waffer- 
fäule binabfinten, wenn er tauchen wollte. Was konnte 
für ihn natürlicher fein, als daß er die weiche Floffe 
oben trug, alfo fo, daß fie ibn auf Wunfch hinab» 
drücken half? 

Diefe Erklärung enthielt, fo finnreich fie Klingt, doch, 
wie es fcheint, noch einen Kleinen mechanifchen Fehler, 
auf den Ahlborn zuerft aufmerkfam gemacht bat, 
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Jenes einfache Empor: und Hinabdrängen an der 
Schwanzede des Körpers müßte diefen Körper jedesmal 
um feinen GSchwerpunft drehen und fo die andre 
Ede, den Kopf, umgekehrt gerade nach der enfgegen- 
gejegten Seite treiben. So würde der Hai doch die für 
ihn falfche Tendenz erhalten, zu finken, und der Schthyo- 
faurus zu fteigen. 

Ahlborn nimmt alfo an, daß die Lage des weichen 
Floſſenzipfels bei beiden nicht auf das eigentliche Auf—⸗ 
und Abſinken innerhalb der zu durchmeffenden Waſſer⸗ 
mafje des Ozeans berechnet fei, fondern wefentlich nur 
für den AUnfangsmoment des Steigens oder Sinkens. 

Der weiche Zipfel bildete gleichfam ein Ubftoßruder 
im erften Augenblidt — und zwar je nachdem von unten 
auf dem Grunde des Meeres oder von oben an der 
Dberfläche. 

Auf dem Grunde binderte er das unmittelbare Auf: 
liegen des foliden Hauptzipfels auf diefem Grunde und 
bildete ftet3 einen Kleinen Abſtoßapparat ans Grund 
und Dauptzipfel. 

Umgelehrt an der Meeresoberfläche ließ er, oben ge- 
legen, den Hauptzipfel nie aus dem Waffer ragen und 
ftieß ihn bei dem geringften Wunfche zum Tauchen fofort 
abwärts, 

Sp fähen wir jeit alters den Hai im Befis eines 
Drgans, das ihn vom Meeresboden abdrüdt, und den 
Schthyofaurus fähen wir ebenfo von Beginn feiner 
Eriftenz an im Belis eines umgekehrt Eonftruierten Hilfs— 
mittels, das ihn von der Meeresoberfläche zurückdrückt. 

Diefen Gedantengang bat dann der ausgezeichnete 
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Paläontolog Otto Jaekel noch weiter ausgebaut und für 
bedeutfame Folgerungen nugbar gemacht. 

Die mit dem Wirbelende aufgebogene Schwanzform 
des Haififches ift nach feiner Anſicht Heute noch ein 
Zeugnis dafür, daß die Eroberung des Meeres durch 
die wirklichen Fifche von unten nach oben, vom Tiefen- 
grunde erſt allmählich zur Höhe der Waflerfäule fich 
vollzogen hat. 

Bei dem Ichthyofaurus lagen die Dinge dagegen 
von Anfang an tatfächlich genau umgekehrt. Eine viel 
fpätere Entwiclung als die Haie, ftammte er von land« 
bewohnenden Reptilien ab, die noch einmal in das Waſſer 
zurückkehrten, in der gleichen Weife, wie es noch fpäter 
die Säugetiere im Wal getan haben. Bei diefer Rüd- 
fehr in den Dean kehrte das Reptil aber ebenfowenig 
wie nachmals der Wal zur KRiemenatmung zurüd, der 
Schtbyofaurus blieb Luftatmer mit einer Lunge. Don 
oben nach unten mußte er fich langfam den Ozean er- 
obern. Und dabei nun fam ihm der Schwanz zuftatten, 
wie er ihn von feinen Landvorfahren geerbt hatte: ein 
wie bei jeder Eidechfe, jedem landbewohnenden Gäuge- 
tier hinten abwärts, erdwärts gefrümmter Wirbelfchivanz. 
Entfprechend feiner AUbfteigetendenz bildete er an der 
oberen Geite das Ubftoßfegel aus, ohne die Hinab- 
krümmung der Wirbelfäule felbjt anzutaften. 

Jaekel hat dabei auch gezeigt, daß es auf alle Fälle 
für beide Schwimmethoden auf die Dauer von Nugen 
fein mußte, wenn die beiden Schwanzzipfel wenigftens 
gleich lang wurden. Bei den höheren Fifchen ift das 
durchweg durchgeführt, und auch bei den Schthyofauriern 
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läßt fich bei den höchitentwidelten Formen von Goln- 
bofen ein oberes Hautfegel ſehen, das dem unteren Stüß- 
fegel wenigftens ungefähr in der Sipfellänge gleichlommt, 
wenn es auch des feiten Kiels entbehrt.. 

So muß der Geolog, der Hiftorifer der Natur, zum 
praftifchen Ingenieur werden. Seine Urweltler aus Tier- 
geripp und Totenbein muß er als Llnterfeeboote und 
Seppelins neu fonftruieren, um fie zu verftehen. Zum 
Ul-Ingenieur geht unfer Weg — ob wir nun praftifch 
für ung bauen und fahren, oder ob wir forjchen und 
eriennen. 
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Der goldene Urſtier 


m Anfang war die Runft! 

Wie oft wird man bei Betrachtung der menfch- 
lichen Rulturgefchichte auf diefen fcheinbar paradoren 
Sat gedrängt. 

Immer wieder muß man flaunen, wie früh das 
Künftlerauge gewedt gewefen ift und Triumphe des 
Sehens gefeiert hat, während gleichzeitig das ſtreng 
wiffenfchaftliche Beobachten noch ganz in den Kinder 
ſchuhen fteckte. 

Die Tierfunde weiß davon ganz befonders ein Lied 
zu fingen. 

Je weiter man in der Antike und Vorantike zurüd- 
gehen kann, deſto intereflanter werden die fünftlerifch 
fo gefchauten Dinge ja für die Gefchichte der Tierwelt 
felbft. 

Vor zweitaufend, vor dreitaufend Jahren müfjen die 
Augen der Menfchen, wenn fie überhaupt fehen fonnten, 
noch Tierarten gefchaut haben, die für ung lebend voll- 
fommen verfchollen find. 

Noch viel, viel weiter zurüd, in der Diluvialperiode, 
haben menschliche Zeitgenoffen dag Mammut und den 
Alt-Elefanten, die verfchiedenen ehemaligen wilden Nas- 
bornarten Europas, das altfranzöfifhe Renntier und 
den ſchweizeriſchen Mofchusochfen geſehen; ja der terfiäre 
Menſch dürfte das grotesfe Dinotherium und das drei- 
gehufte Vorpferd Hipparion noch erlebt haben. Don 
jenen Mammuten, Renntieren und Mofchusochen 
baben wir auf QUmuletten, verzierten Werkzeugen und 
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bemalten Höhlenwänden höchſt anfchauliche, in ihrer 
Urt zum Teil meifterhafte Kunſtſkizzen der älteren 
Steinzeit. In diefem Falle wird niemand am zoologi⸗ 
fhen Wert der Kunft zweifeln. Aber es gibt viel 
jüngere und doch auch überaus padende Erempel. 

Auf einem affyrifchen Relief aus der Zeit Sarda- 
napals, alfo um 650 vor Chriftus, bat man die künft- 
lerifch ausgezeichnet beobachtete Darftellung einer Jagd 
auf Wildpferde entdedt. Damals müſſen ſolche Wild- 
pferde, deren leste Nachzügler erſt vor kurzem in der 
MWüfte Gobi am Rande des chinefifchen Reichs in dem 
fogenannten Praewalstipferde wiedergefunden worden 
find, alfo noch bis nah Mefopotamien verbreitet ge- 
wefen fein. 

Gerade das MWildpferd lenkt aber unfern Blid auf 
ein andres großes und auffälliges Säugetier, das einft 
an vielen Orten auch noch fein Zeitgenoffe geweſen fein 
muß, von dem es aber lebende Nachlommen im eigent- 
fihen Sinne überhaupt nicht mehr gibt. 

In unferm Nibelungenlied (alfo doch auch wieder 
einem Kunſtwerk) findet fich die altberühmte Schilderung 
einer großen Jagd, auf der neben einem „grimmen 
Schelch“ vier ftarke Ure“ erlegt werden. Der „Scheich“ 
ift, wie heute aus GSprachvergleichung des Wortes 
ziemlich ficher feftfteht, ein wilder Hengſt, alfo ebenfalls 
Vertreter damals in Mitteleuropa noch lebender Wild- 
pferde. In den „Uren” ftecfte dagegen nicht der wilde 
Dchfe, den wir heute durch eine irrtümliche Namens- 
übertragung Auer oder Auerochſe nennen und deſſen 
Nachzügler noch gehegt in Litauen und wild im Kaukaſus 
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leben, fondern das Wort, bier noch urfprünglich 
richtig angewandt, bezeichnet einen ganz andern, viel 
rätfelhafteren und heute abfolut verfchwundenen Wild⸗ 
ochfen der alten Zeit, der feit vielen Jahren jetzt die 
Tierkundigen immer neu beichäftigt. 

Tiere in GStiergeftalt und GStierfarbe, aber fajt-wie 
Elefanten fo groß, fo fignalifiert Gäfar im „Bellum 
Gallicum“ fchon den deutfchen „Ur“, und feit dieſes Buch 
das Lefebuch aller hohen Schulen der Rulturwelt ge- 
worden ift, bat mit diefer Stelle auch die Kontroverſe 
mit Macht eingejest. 

Daß ein folcher Ur wirklich eriftiert hat, fteht heute 
abjolut feſt. Man hat feine Knochen in Menge aus- 
gegraben, Knochen, die ein total anderes Tier zeigen, 
als jener lebende litauifche „Falfche Auerochs“ darftellt. 

Der jüngfte erhaltene Schädel (aus Bromberg) gebt 
nicht über das zwölfte Jahrhundert zurüd. Er zeigt 
drei Lanzenftiche. Damals war das Ungetüm alfo be- 
ftimmt noch vorhanden. 

Seitdem aber muß es bis auf den legten Kopf ein- 
gegangen fein und zwar überall. 

So weit würde die Frage alfo nur auf ein merf- 
würdiges ausgeftorbenes Tier hinaustommen. Inzwiſchen 
ift aber etiwa® befonders Intereffantes dazugetreten. 

Die Forfhung nach der Entftehung und urfprüng- 
lichen Abftammung unfrer Haustiere hat das überrafchende 
Ergebnis geliefert, daß der Knochenbau mindeftens des 
Hauptteil unfrer zahmen europäifchen Rinder nicht 
dem Skelett jenes „falfchen Auerochſen“ gleicht, fondern 
fih unzweideutig an diefe Rnochen des echten Ur 
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anfchließt. Der wefentlichite Stamm unfrer beimifchen 
NRulturraffen ift einfach entftanden durch Zähmung 
des Url | 

Vom Moment an, dba man das wußte, mußte die 
Anteilnahme an ihm aber doppelt ftarf werden. 

Wie fah er aus? 

Jedes gezähmte Tier, auf das die Rultur ihre Hand 
gelegt hat, wird in gewiſſem Sinne anders mit der Seit. 
Ganz treu im äußeren Bilde kann unfer beimifches 
Rind den wilden Ahnen alfo nicht mehr darftellen. So 
fchweift unfer Blick zu jenen hinüber, die ihn felbft noch 
mit Menfchenaugen gefehen haben könnten. 

Um das Zahr 1000 nach Chriftus Fam, wie man 
aus erhaltenen Speifefegnungen weiß, auf die Tafel 
der frommen Mönche zu St. Gallen in der Schweiz 
noch regelmäßig neben dem Fleifh von Wildpferden 
auch Ur-Braten. 

Fünfhundertfünfzig Jahre fpäter fand der treffliche 
Schweizer Tierforjcher Konrad Gesner zu Mainz und 
Worms noch Toloffale Schädel an den Rathäufern an- 
geheftet, die er dem Ar zufchrieb, ohne das Tier felbft 
mehr gefehen zu haben. Um diefe Zeit lebte es nach- 
weislich noch in Polen, doch nur in einem legten winzigen 
Häuflein, das fchon Fünftlich gehegt wurde. 1564, faft 
im Todesjahre Gesners, enthielt diefe Herde zu Jaktorowka 
in Mafovien noch 30 Köpfe, 1602 waren es nur mehr 
4, 1627 ging die legte Kuh ein — Finis Poloniae 
auch bier. 

Sn den verjchiedenen lateinifchen und deutfchen Terten 
Gesners find zwei Bilder diefes polnifchen Ur mit. 
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geteilt, von deren das eine fchon im Tert felber ge- 
legentlich als Phantafieftüd bezeichnet wird. Das andre 
ift echter und zeichnet eine Figur aus einem Werke über 
Dolen aus der Mitte des fechzehnten Sahrhunderts an- 
näbernd nach, die man fchließlich auch im Driginal 
wieder aufgefunden hat. Diefes Bild macht im Drigi- 
nal den Eindrud einer gewiffen angeftrebten Richtigkeit, 
aber was ihm gerade abgeht, ift jede künftlerifche Schau 
im großen Stile. 

Dem Wifent, dem „falfchen Auerochs“, gleicht der 
Ur freilich, das fieht man ſchon bier, ganz und gar 
nicht. Die Färbung wird als fchwarz oder doch dunkel 
gefchildert.. So zeigt ihn angeblich auch ein undatiertes 
altes Delbild, das heute wieder verfchollen ift und deffen 
Beziehung zum wirklichen Ur nie abfolut ficher erwiefen 
werden fonnte. 

Zu Gesners Zeit, alfo noch zu Lebzeiten der legten 
re, wußte man aber bereit von Stieren in den Wäldern 
Schottlands, die völlig wie Wildftiere lebten, obwohl 
fie dem zahmen Rinde im Habitus ähnelten — fie 
waren im Gegenfag aber weiß. Diefes „fchoftifche 
Parkrind“ dauert in gehegter Halbwildheit heute noch 
fort, und mancherlei Gründe legen nahe, daß in ihm 
noch immer befonders reines Lr-Blut als Raſſe ſteckt. 
Drei Eremplare, die ich im Londoner Tiergarten gefehen 
babe, zeigten eine ordentlich Eofett gefräufelte Mähne 
und ein feidenmweiches Haar, die dem ganzen Gefchöpf 
etwas völlig Eigenartiges unter dem ganzen heutigen 
Ochſenvolk unfrer Rulturländer gaben. Bloß die dunkeln 
Ohren traten als pechichwarzer Fleck aus dem weißen 
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Vlies vor. Hat es alfo von früh an doch auch hellfarbige, 
mweiße Ure gegeben? 

In diefe Fragen und Klagen über fo dürftiges Mate: 
rial vor einem fo bochintereffanten Gefhöpf ift nun 
unerwartet neuerdings ein frifcher Zug gefommen aus 
der Ede der Welt, wo feit alters gerade die höchſte Runft 
und künftlerifche Tierauffaffung blühte. 

Zuerft hat man den Lr entdect auf Darftellungen 
der altorientalifchen Runft. 

Wie der „falfche Auerochs“, der Wifent, heute noch 
wild im Kaukaſus lebt, fo durfte man bereits durch 
Knochenfunde direft darauf aufmerffam werden, daß 
auch der echte Ur in biftorifch älteren, aber noch Teines- 
wegs über alle hohe Drientkultur hinausführenden Tagen 
in orientalifchen Berggebieten, wie dem Libanon und 
dem mefopotamifchen Dberlande, ausgedauert haben 
fönne. | 

Bis in das Alte Teftament hinein fpuft nun ein 
zunächft nicht zu identifizierendes riefiged und ganz be- 
fonders wildes Tier, das bebräifch „Neem“ genannt 
wird. Es wird im Buche Hiob in Gegenfag gebracht 
zu dem zahmen Rinde; unmöglich fei, es gleich diefem 
an die Krippe und den Pflug zu fefleln. 

Die Septuaginta überfeste das Wort willkürlich mit 
Monoceros — daher Luthers Einhorn — womit aber ein 
Weſen herangezogen war, das feinen Sagenkreis ganz 
für fi hatte. 

Uber aus demfelben Palafte Sardanapals aus dem 
gleichen vorchriftlichen Sahrhundert, der jenes Jagdbild 
mit Wildpferden geliefert bat, wurde eines Tages eine 
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ebenjo famofe Iagddarftellung bekannt, bei der der 
affprifche Herrfcher auf ſtolzem GStreitwagen in eine 
Herde unverkennbarer Wildftiere einbricht. Von fünf 
Pfeilen getroffen, ift ein folcher Stier gerade zufammen- 
gefunfen. 

Diesmal gehört die Charakteriftit fchon der edelften 
Kunſt an. Und auf den erften Blick erfennt der Sach- 
kundige an dem überaus charakteriftifhen Kopf mit 
feinem leierartig gekrümmten, nach vorn eingebogenen 
und erſt in der Spitze wieder aufgerichteten Gehörn 
unfern Ur. 

Durch Delisich in feinen Babel-Bibel-Vorträgen tft 
dann fchon vielfältig populär gemacht worden, wie es 
glückte, die wirkliche Identität dieſes affyrifchen Jagd-Urs 
mit dem biblifchen LUngetüm „Neem“ abjolut ficher 
nachzuweifen. Auch in den SKeilfchriftterten fand fich 
das Bibeltier ald „Remu”. Nebuladnezar erzählte nun da, 
daß er Bilder folcher Remus als Schmud auf den ge- 
brannten Ziegeln des Sftartores von Babylon babe an- 
bringen laffen. Diefes Tor glücdte e8 neuerdings wirf- 
lich aufzufinden und, infchriftlich beglaubigt, auszugraben, 
und in dem Relief- und Emailſchmuck zeigten fih in 
fchönfter Erhaltung und zum Teil fogar bunt ausgeführt, 
zahlloſe unzweideutige Bilder von — Urftieren. 

Auch auf diefen babylonifchen Bildern ift das Ge- 
börn auffällig echt. Der Körper ift teilweife ing Orna- 
mentale weiter ftilifiert, doch mit großem Gefchied für Er- 
haltung des Charakteriftiichen. Man hat in gewiſſem 
Sinne den idealifierten, den vergeiftigten Ur vor fich, der 
zum religiöfen, zum beraldifchen Tier wurde. 
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Die Färbung ift diesmal immer hell, bald löwenbaft 
gelb, bald weiß, ftets mit ftilifierter AUndeutung mähnen- 
haft ftärker behaarter und vielleicht dunklerer Stellen in 
genau gleicher Behandlung, wie bei entiprechenden baby- 
lonifchen Gmailbildern des Löwen die Lömwenmähne 
marliert ift. 

Die eigentlichen Farben find offenbar dabei wechfelnd 
in dekorativen Rückſichten gewählt, aber ich meine doch, 
daB man die Ure, wenn fie gewohnheitsmäßig in der 
Natur fchwarz geweſen wären, nicht alle hell auf dunkelm 
Grunde gehalten hätte. 

Sp intereffant aber dieſe altorientalifchen Ure 
find, fo bedeutete es doch noch einen gewiffen Höbe- 
punkt, als nun auch noch der griechifche Ur felber auf- 
tauchte. 

Und zwar tauchte er diesmal auf in „purem Golde”. 

Im Zahre 1888 entdeckte der Archäologe Tfunda in 
einem uralten griechifchen Ruppelgrabe zu Vaphio bei 
Amyklä in Griechenland köſtliche altgriechifche Kunſt ⸗ 
arbeiten, dabei zwei goldene Becher von der Form einer 
tiefen Taſſe mit kurzem Henkel. Die Ausführung dieſer 
Becher, die über und über mit einer fortlaufenden, von 
dem einen zum andern ideell übergreifenden Relief- 
bildnerei bededt waren, wies auf jene lange ganz ver- 
fchollene vorhomerifche Urblüte griechifcher Kunſt, Die 
wir jeit Schliemanns großem Funde als die künftlerifche 
Rultur von Mykenä zu bezeichnen pflegen. 

Schon in dieſer Epoche haben völlig unbelannte 
griechifche Meifter es bereits zu einzelnen Runftleiftungen 
befonders gerade in folcher Kleinarbeit gebracht, die von 
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der ganzen nachfolgenden hellenifchen Herrlichkeit mie 
wieder übertroffen worden find. Und zu den prächtigften 
Proben gehören da biefe beiden Becher von Vaphio. 

Was fie aber in ihrem wunderbaren Goldrelief vor- 
führen, find abermals GStiere, und zwar mindeftens auf 
dem einen Becher unzweifelhaft Wildftiere. 

Eine Jagd ift auch bier im Gange, doch nicht fo ohne 
weiteres fiegbaft wie bei dem aflyrifchen KRönigsjäger. 
Ein koloſſales Netz aus ftärkften Striden ift über den 
einen Stier geworfen. In furchtbarer Arbeit ſich zu- 
fammentnäuelnd, fucht der Riefe die Bande doch noch 
zu fprengen. Der verzweifelt auffchnaubende Kopf 
diefes Tieres ift von einzigartiger Pracht. Ein zweiter 
Stier bricht wirklich durch und entrinnt in grandiojem 
Sprung. Der dritte aber bat fi) auf die Jäger ge: 
tworfen, man ſieht ihn in kühnſtem Wirbel beranfaufen, 
und ſchon fliegt einer der Angreifer vom rechten Horn 
gefpießt empor. 

Der trefflihe Züricher Zoolog und Haustierforfcher 
Konrad Keller hat zuerft erfannt, daß es fich in diefem 
Meifterwerk erften Ranges ftofflich um nichts Geringeres 
bandle als wiederum um eine Jagd auf Ure. Dabei 
wird das Alter diefer Bilder diesmal kaum geringer 
als auf zwölf bis fünfzehn Sahrhunderte vor Chriftus 
anzufegen fein. 

Wenn Keller auch im weiteren die Dinge richtig 
deutet, jo zeigt uns der zweite Becher aber in dieſem 
Falle noch mehr als bloß das Wildtier felbf. Auf 
feinem Relief erfcheinen vier Rinder in jedenfalls eigen- 
tümlicher „Abtönung“. Das erfte bäumt noch unruhig 
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auf gegen einen Menfchen, der e8 gefangen führt. Die 
beiden folgenden erfcheinen friedlicher jchon als ſchäkerndes 
Paar. Das legte Eremplar aber fteht völlig bebaglich 
und graft. Es iſt weit behäbiger, fetter als die andern. 
Auffallen muß, daß bei allen Tieren diefer Reihe die 
Hörner kürzer und ſchwächer find als bei den rohen 
Stürmern des andern Bechers. 

Rein Zweifel, daß wir mindeftend in dem legten 
Vertreter der Reihe ein bereits völlig gezähmtes Rind 
oor uns haben. 

Und fo ift Keller der Meinung, es babe uns der 
Künftler in diefen beiden Reliefs fortlaufend fchildern 
wollen, wie aus wilden Uren allmählich zahme Tiere, 
Hausrinder, gemacht wurden. Diefe goldenen Gtiere 
von Vaphio führten uns aljo nichts Geringeres noch 
vor Augen als den größten Moment in der Gefchichte 
des Urftiers: feinen Lebergang zu unferm zahmen Rinde, 
feine Aufnahme in die Kultur ſelbſt — alfo eben das, 
was indireft dem Ur als echtem Wildling im freien Forft 
das Leben gekoſtet hat. 

Die griechifche Kunſt bat uns auf diefem blanfen 
Goldgrunde den Ur gerettet zugleich auf der Höhe und 
Fülle feiner urtümlichen Kraft — und im Augenblick 
ſymboliſch zugleich doch auch feines friedlichen Verſinkens 
und Verklingens in einen höheren Zweck unfres Planeten 
binein. 
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Bom Schweigen im Walde und dem Einhorn 


a8 Tier „Reem“ in der Bibel war alfo nicht das 
Einhorn, fondern der Ur. Was aber meinten die 
Lleberjeger mit ihrem „Einhorn“ ? 

Jeder kennt das wundervolle Bild Meifter Böcklins, 
das „Schweigen im Walde“. Aus dem abgrundtiefen 
verträumten Walde tritt ein folches Einhorn. Noch nie 
bat eines Menfchen Auge diefes fagenhafte Gefchöpf 
gefchaut. So fern, fo einfam, fo unbetreten muß alfo 
diefer fchweigende Wald fein... 

Für mich bat das Bild neben feinem Stimmungs- 
reiz aber immer auch noch eine gewiffe zoologiſche Geite, 
die mich feflelt. So fchattenhaft vor einem dunkeln 
Walde ift das „Einhorn“ zuerft wirklich vor der Phan- 
tafie der Menfchheit aufgetaucht. 

Ein großes Säugetier, bald mehr ald Wildpferd oder 
Wildefel, bald als Antilope befchrieben, unfagbar fcheu, 
Bewohner noch ganz unerforfchter Gegenden; auf der 
Stirn mit einem einzigen langen fpigen Horn ohne 
Krümmung. 

Die ältefte Tierfunde weiß fchon von diefem fonder- 
baren Weſen — zu einer Zeit, wo man überhaupt erft 
ein paar Tiere kannte und nannte, 

Bom Boden heutiger Tiergeographie aus muß man 
fagen, daß ber Drt, wo man es fuchte, wirklich einer der 
beiden an zoologiihen „Möglichkeiten“ bis heute veich- 
ften unfrer Erde if. Wenn wir in neuefter Zeit noch 
große Neuheiten auf dem Gebiete imponierender Säuge- 
tiere erhalten haben und weiter erwarten, fo kommen 
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dafür nur in Betracht gewifle Gebiete des tropifchen 
Afrika (die Urmwälder, die ung zulest das giraffenähnliche 
Dkapi und das feltfame Schwein Hylochoerus geliefert 
haben) und an zweiter Stelle das zentrale Aſien, das 
Land der Wildpferde, Wildefel, Wildfamele, der wunder: 
baren Gebirgsantilopen und andrer zoologifchen Wunder 
mehr — alfo eben auch das Land, in dem das Einhorn 
ſchweifen follte. Wenn das Einhorn ein Bewohner von 
Tibet und der nördlichen Himalajafeite oder den Dft- 
tälern nach China hinein war, fo konnte es durchaus 
gut noch bis in unfer Jahrhundert in fo „[chweigenden“ 
Gegenden fich berumtreiben, daß fein neuerer Soolog es 
je erblickt zu haben brauchte, und wenn bloß dieſer 
Punkt gelten fol, fo könnte das noch lange fo 
bleiben und die Frage durchaus für jeden Sachkenner 
offen jein. 

Andererſeits ift allerdings nicht zu leugnen, daß die 
Beichreibung des Einhorns nicht nur auf feine befannte 
Säugetiergattung paſſen will, fondern auch auf keine 
der uns geläufigen Familien, Es fieht nach einem „fom- 
binierten” Geſchöpf aus, wie fi) die Gage ja ſtets be- 
müht bat, mit Zufammenftüceln zu arbeiten: geflügelten 
Schlangen, Vögeln mit Löwenktlauen und dergleichen. 

Schon jener befagte alte Gesner im fechzehnten 
Zahrhundert, der unfrer Frage nach dem lebenden Ein- 
born mit fehr befonnener Kritik gegenüberftand, hat auf 
die Möglichkeit von Verwechflungen mit dem Nashorn 
bingewiefen. 

Das Einzelhorn des indischen Rhinozeros etwa auf 
die höchit auffällige riefige Nilgauantilope Nordindiens 
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verpflanzt — das gäbe ganz und gar ein folches „fom- 
biniertes Einhorn“. 

Ein Pferd mit einem Horn kennen wir nicht. Uber 
gerade hier ift doch auch eins wiederum nicht zu leugnen. 

Wenn pferdeartige Tiere ſchon einmal irgendwo 
Hörner bei fich entwidelt haben follten, fo wäre wirklich 
feharf zu wetten, daß fie nicht ein Hörnerpaar nach QUn- 
tilopen- oder Ochſenart oben auf ihrem Schädel gebildet 
hätten, fondern viel eher wirflih ein „Einhorn“ im 
Sinne des indifchen Rhinozeros. Denn was man noch 
vor ganz kurzer Zeit auch in der fcharflinnigften Zoologie 
nicht abnte, das wiſſen wir heute mit abfoluter Sicher- 
beit: daß die Pferde gefchichtlich nicht aus dem Stamm 
der Wiederkäuer hervorgegangen find, fondern aus einer 
engften Stammesgemeinfchaft gerade mit den Nasbörnern. 

Daß an fih ein Pferd ein Stirn- oder Nafenhorn 
erhalten haben follte, wäre fo wenig „aus der Rolle 
fallend“ gewefen, wie es die Tatfache ift, daß es aus- 
geftorbene Nashornarten gegeben bat, die fo wenig ein 
Horn befaßen wie unfre Pferde von heute. Auch der 
Sit des Hornes auf der Stirn ftatt auf der Nafe fiele 
noch nicht aus der Nashornverwandtfchaft. Es haben 
auch urweltliche Rhinozeroffe mit Stirnhörnern eriftiert. 
Ja, es bat gerade in Sibirien voreinft ein nashornähn- 
licher Koloß mit pferdeartigen Zähnen gehauft, das 
Elasmotherium, das auf dem meterlangen Schädel eine 
dicke Knochenanſchwellung befaß, die nicht® andres ge- 
tragen haben kann als ein entfprechend koloſſales ein- 
zelnes Horn. 

Schillings berichtet von Hörnern lebender Nashorn- 
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arten, die nahezu anderthalb Meter meffen. Man kann 
fih danach das Einhorn des Elasmotheriums gar nicht 
gewaltig genug ausmalen. Diefer ftirnhörnige Riefe 
felbft war noch ein Zeitgenoffe der fibirifchen Mammute, 
und es ift gar nicht theoretifch zu entfcheiden, wie lange 
er in Sibirien noch wirklich gelebt haben könnte. In 
den Sagen ber einheimifchen Tungufen fpielt ein ſchwarzer 
Stier mit einem ungeheuren Einzelhorn eine Rolle. 

Ich muß geftehen, daß es für mich gar nichts fo ganz 
Leberrafchendes enthielte, wenn wir eine® Tages die 
Nachricht bekämen, es fei in einem jener (feit wer weiß 
wieviel Jahrhunderten ftreng umbegten) Wildparks in 
China noch eine lebende Elasmotheriumberde aufgefunden 
worden. 

Hatte uns doch ein folcher chinefifcher Schutzpark bis 
vor kurzem wenigſtens den merkwürdigſten Hirſch der 
Erde, den Milu, gerettet, der wild längft nicht mehr zu 
eriftieren fcheint; leider follen bei dem Boreraufftand 
die legten Eremplare auch dort vernichtet worden fein, 
fo daß dieſes fchöne Tier jegt nur noch in unfern 300- 
logifchen Gärten kümmerlich fortvegetiert gleich dem afti- 
kaniſchen Burchellszebra, das auch in feiner Heimat 
längft bis auf den legten Kopf ausgerottet fcheint. 

Es ift öfter in leuter Zeit vermutet worden, das 
Elasmotherium fei geradezu der Ausgangspunkt all der 
alten Einhornfagen. 

Daß das Einhorn als jo befonders flint und leicht 
füßig gefchildert wird, wäre fein Einwurf dagegen. Denn 
feit wir immer beffere Tierfchilderungen jest aus Afrika 
erhalten, ift evident geworden, wie unheimlich gewandt 
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das Nashorn läuft; es hat das gerade ald gefürchteter 
Angreifer immer wieder bewährt. Der alte Schulbegriff 
der plumpen, fchwerfälligen Dickhäuter ift längſt antiquiert. 

Sn den echten Einhornfagen (alfo denen, die nicht 
erfennbar das lebende indifche Nashorn felbft fchildern) 
erfcheint ein großes Tier mit gelber Mähne und ele- 
fantenäbnlichen, alfo immerhin wohl mehrhufigen Füßen. 
Das Elasmotherium war dreibufig wie alle lebenden 
Nashörner. Ein Pelz und eine gelbe Mähne zu einem 
rhinozerosartigen Tier will uns nach unfern Bildern 
aus dem Soologifchen Garten ja nicht paffen, aber auch 
das ift eine Täufchung. Wir fehen heute nur noch die 
Nashörner der Tropengegenden. Die alten Gibirier, 
die jest nur als gefrorene Mumien neben den legten 
Mammuten im fibirifchen Eife liegen, hatten einen rot: 
und weißfchedigen dichten Pelz ale Kälteſchutz wie ein 
Bär oder Bifonftier. 

Das Einhorn wird als ein Gebirgsbewohner ge- 
fchildert, und dann würde es ganz mit Recht den dicken 
Mähnenpelz auch etwa der Thar-Siegen des Himalaja 
fragen. 

Ich kann nicht leugnen, daß ich mir innerlich für das 
Einhorn immer noch eine gewiffe leere Seite in meiner 
Zoologie referviere. Ich möchte mir auch hier einftweilen 
„das Schweigen im Walde“ wahren. Was aber auch 
dahinter ftedlen könnte: es mußte etwas Sntereffantes 
fein. Denn was man auch in der Tierkunde in folchen 
Fällen eintaufcht: es ift faft immer etwas für fich wieder 
Packendes. Davon läßt fich gerade beim Einhorn ſchon 
jest ein zweites Exempel bieten, 
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In der erften deutfchen Ausgabe von Gesners (ur- 
fprünglich lateinifch verfaßten) altem Tierbuch findet fich 
das Belenntnis, wie ſeltſam es doch fei, daß man diefes 
Tier niemals lebend nach Europa gebracht, auch in den 
alten römifchen Zirkusfpielen nie gezeigt habe. Gleich- 
wohl müſſe man „den Landfahrern und Weitreifenden“ 
glauben, daß es eriftiere, denn (der Lleberfeger redet 
Schwizerbütfch) „ſonſt weren der Hörner nit vorhanden“. 

Ja, diefe Hörner waren vorhanden! Das heißt: 
Hörner, die aus der Fremde famen und zu feinem andern 
Tier paffen wollten. Man legte fie als höchites Kleinod 
zu Gold und Edelfteinen in die Schatzkammern, und fie 
gingen auf den Namen Einhorn. _ 

Aus ihnen wieder erft entnahm man, daß das Horn 
diefes Wundertieresg mehr als zwei Meter lang werde, 
eine feine Windung zeige wie eine Kirchenkerze und nach 
oben fpis zulaufe. Darin hatten die Leute entfchieden 
recht, daß das durchaus abjonderliche Hörner feien, wie 
fie weder irgendein Wiederfäuer noch auch das Rhino- 
zeros beſitzt. 

Die Menſchheit hat aber ſeit alters eine unverwüſt⸗ 
liche Neigung zu einer kühnen Hypotheſe gehabt: was 
ganz unerhört erſcheint, ſo daß wir gar nichts dazu zu 
ſagen wiſſen — das wird am Ende ein köſtliches Heil- 
mittel fein! Die Hörner waren fo felten, daß man fie 
mit Gold aufwog, und was einer mit Gold aufwog,, 
meinte man, müſſe doch beinahe fchon der Stein ber 
Weiſen fein. Pulverifierte Teilchen des Köftlichen Stoffe 
follten alfo ein Radikalmittel gegen Gift, Peft, Hunds- 
wut und Epilepfie fein. Der weife Doktor Gesner fest 
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freilich hinzu, daß er in folchen Fällen das gleichzeitige 
Verordnen andrer Arznei „nicht verfaumpt noch under- 
laffen“ babe. 

Sn den gleichen Folianten Gesners ift aber auch 
bereits unter den Walfifchen auf die noch ältere Alutori- 
tät des Dlaus Magnus hin eine Sorte grönländifchen 
Walfiſchs abgebildet, die ein völlig einhornhaftes Horn 
auf der Stirn trägt; fie wird als „Hornwall“ bezeichnet. 

Und eines Tages begann fich für diefe ganze Geite 
der Gefchichte eine verhängnisvolle Runde zu verbreiten. 
Walfifchfänger brachten das fabelhafte Horn in ganzen 
Mengen plöglih heim, und zwar tatfächlich als ein 
Beuteftüd aus den nordifhen Meeren. Dort lebte 
maſſenhaft ein großer Delphin (alfo wirklich ein Wal- 
tier), und genau dieſes legendäre Horn unfrer Schat- 
fammern und Apotheken wuchs ihm zwar nicht aus der 
Stirn, aber aus dem Maul. 

Bald blieb kein Zweifel: alle unſre vielberühmten 
Einhornbhörner ftammten von diefem Seefäugetier, das 
den Namen „Narwal” erhalten hatte. Seit diefer Ent⸗ 
larvung wurde es fehr ftil vom wirklichen Einhorn, und 
auch der medizinifche Wert des gefchabten Narwalhorns 
ging bald herunter: denn was fo alltäglich geworden 
war, das konnte doch nicht gut mehr der Stein der 
Weiſen fein. 

Sic transit gloria mundi! | 

Und doch bleibt wahr: das echte Einhorn hätte fo 
unglaublich fonderbar fein mögen wie nur irgend mög- 
lich unter feinesgleichen, es hätte ein gehörntes “Pferd 
oder ein noch überlebendes Elasmotherium fein können: 
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diefen wirklichen und wahrhaftigen Narwal hätte es 
fchwerlich dabei überboten als zoologiſche Spezialität. 

Denn das wirkliche gedrehte Horn, das man befaß, 
war am Narwal gar kein wirkliches Horn, fondern es 
war — ein Zahn. 

Ein einzelner Zahn eine® Geefäugetierd, das im 
äußerften Maße fünf Meter lang wird, während fein 
Zahn deren drei meſſen kann. Und diefer ungeheure 
Zahn fist im Maul eines Tieres, das (nach frühem 
Berluft eines Keinen Milchgebiffes) fonft überhaupt keine 
Zähne befist. AU feine zahnbildende Kraft feheint auf 
diefe eine koloſſale Stange, die ihm faft um die eigne 
Leibeslänge aus dem Maul ragt, verfehiwendet. Es ift 
der ungefähren Lage nach ein Eckzahn, aber nur der auf 
einer Seite. Der entjprechende andre pflegt nicht durch- 
zubrechen. Das Weibchen geht ganz leer aus, es befigt 
erwachfen gar feine Zähne, wie das ja bei fo manchen 
Bertretern der Walgruppe überhaupt vorfommt, die bloß 
ganz weiche Nahrung zu ſich nehmen. In einzelnen 
Fällen gefchieht es allerdings auch einmal, daß das 
Männchen beide Edzähne als Stößer entwidelt. Ich 
babe ein folches Eremplar im Soologifhen Mufeum 
zu London gejehen, und es war wohl der grotesfeite 
Tierkopf, der mir je vorgefommen ift. 

Kein Menfch bat bis heute eine Ahnung, was das 
Tier in feinem Polarmeer mit diefem ewig gezücdten 
Degen macht. Bricht es Eis damit auf, fpießt es Fifche 
daran, verteidigt es fich mit ibm? Man verfteht nicht, 
warum das zahnlofe Weibchen dann alle diefe Vorteile 
nicht genießen foll. Sft es bloß ein männliches Ge- 
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fhlechtsabzeichen wie der Pfauenfchweif? Man ftaunt 
über dieſe unbhandliche Verſchwendung. Kämpfen die 
Männchen damit um die Weibchen? Auch für 
diefen Zweck einen einzelnen Sauer, fo lang beinah wie 
der eigne Leib, zeitlebens herumzufchleppen, grenzt an 
den bellen logifchen Unfinn, obwohl die Natur in diefem 
Punkt wirklich wahre Rarnevalseinfälle zu haben fcheint. 

Bielleicht ift die legtere Erklärung doch noch die befte, 
wobei man aber vor der lieben Mutter Natur bier auch 
einmal aus vollem Herzen befennen kann: Credo, quia 
absurdum, ich glaube es, weil es Blödfinn ift. 

Wenn bloß die Seltfamteit entfchiede, fo könnten wir 
heute getroft in dem wunderbaren Ding wieder die edel- 
ften Heilkräfte fuchen, nicht obgleich, fondern weil es jet 
gar fein Horn des Einhorn, fondern der myfteridfe Ein- 
zahn des Narwal ift. 

Uber freilich ift unfre Medizin heute etwas weniger 
genügfam geworden und verlangt überzeugendere Rraft- 
proben. Wenn aber Meifter Bödlin ung den Narwal 
gemalt hätte, boch oben am Pol in einer Spalte noch 
von keinem Menfchenfuß betretenen Eifes — es wäre 
auch ein Schweigen im Walde gewefen, im Walde unfrer 
Weisheit, deffen Blätter fonft fo gern übermütig 
rafcheln ... 
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Ein Drama unter der Erde 


on einer wunderfchönen Blume will ich erzählen. 
In einem halben Uugufttage bat mich der 
Schnellzug aus dem glühendheißen, raffelnden und 
dröhnenden Berlin heraufgetragen in das ftille Reich 
Rübezahls, an den Nordabhang des Niefengebirges. 
Ein Rontraft, der faft etwas Gefpenftifches bat. Fort 
ift der Rampf der Erde. Der Blick finft in ein Meer 
grüner Matten mit weißen und goldenen Blütenpunften, 
blauer, endlos in Wellen anfteigender Fichtenwälder. 
Eine unendlide Weite — und unendliche Stille. 

Ich lagere zwifchen Granitblöden am Rain eines 
mir gehörigen lieblichen Birkenwäldchens, das die Wiefen 
umfluten wie eine felige Inſel. 

Leife fchaufeln die fchönen, fehneeig weißen Birken» 
dryaden über mir ihr fmaragdgrünes Haar. 

Bier ift der Frieden! 

Ein goldener Zitronenfalter ſchwebt vorbei wie ein 
verfrühtes Herbitblatt. 

Erft ganz allmählich findet der betäubte Sinn fich in 
diefe heilige Stille, mit der der Berggeift fpricht. 

Das AUuge beginnt mit den Heinen lieben Natur- 
dingen in nächfter Nähe zu fpielen, als fei es wieder 
ein Rind. 

Da ftehen bunte Blumen rings um mich ber, ein 
ganzes farbenfrohes Volk, vom Sonnenrain einwärts in 
das Gehölz hinein fich ordentlich niederdudend wie eine 
rechte Gnomenfchar unter die erften Buſchzweige, fich 
einfchmiegend in das hohe Gras, 
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Im erften Moment ift es, als feien zwei Pflanzen- 
forten in der Farbenfchöne eng durcheinander gewirrt. 
Die eine blüht leuchtend gelb, die andre im herrlichiten 
Violett. Aber die gelben Blütengefichtchen liegen Wange 
an Wange über all den violetten. Nein, es ift ein und 
diefelbe Pflanze, die am gleichen Stengel zweierlei ver- 
fchieden gefärbte Blüten trägt. 

Ich greife hin, und mein dumpfer, noch gar nicht 
wieder an fchlichtes Naturfchauen gewöhnter Blick er- 
fennt jest erjt des Heinen Rätſels Löfung. Es ift mein 
alter Freund: der Wachtelweizen (Melampyrum). 

Jedes feiner ſchlanken, mit Heinen Blättchen befegten 
Zweiglein trägt am Kopfende fcheinbar ein feines 
Sträußchen gelber Löwenmäulchen, darüber aber ganz 
als legten Schopf noch ein zweites Sträußchen wunder- 
vol violetter Blümchen. In Wahrheit find aber nur 
die Löwenmäulchen echte Blüten. Der violette Schopf 
befteht aus Deckblättern, die aber mit in die lodende 
Farbenwirkung hineinverarbeitet find. Schon unterhalb 
der gelben Blüten ift es reizend, zu verfolgen, wie in 
den grünen Blättern ein blauer Schein wie ein Pubder- 
fled da und dort auftaucht. Erft ift fo ein Blatt noch 
unten einfach grün, aber fchon oben halb blau. Dann 
fchlägt das Blau auch nach unten über, und oben wird 
es fo ftrahlend violett, wie es fonft nur die echtefte Blüte 
felber ift. Dabei ändert fich aber die Blattforın an fich 
nur unbedeutend, und fo entiteht das fremdartige Schau«- 
fpiel „blauer Blätter“. 

Wenn die Birken da oben folche DBlattfarbe ent- 
widelten: welch ein Schaufpiel — ein veilchenblauer Wald! 
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Faft fcheut die Hand fich, eine fo wunderbare Pflanze 
zu brechen. Iſt e8 nicht das rohe Gebaren noch des 
Weltftadtmenfchen, des groben Rämpfers, das in diefen 
idyllifchen Frieden greift? Hüte dich, du Großftadt- 
barbar, Rübezahl fchüst feine Kinder. Du fannft nur 
ftürzen, zertreten und vernichten. Lerne erft wieder, was 
Bergfrieden, was Pflanzenfrieden ift. 

Ich ftüse das Haupt auf die Hand. And der Blick 
meines Geiftes dringt in die dunfle Erde unter diefer 
blütenüberwogten Grasnarbe. Du bift ein alter Schalt, 
Rübezahl. Nicht umfonft fieht dich der Volkswitz im 
Bilde eines alten ftruppigen Waldontels, der ein bißchen 
Wettermacher ift und ein bißchen Schwindelmeier. 

Es ift richtig, unfre Großftadt da unten kämpft mit 
einem furchtbaren Spektakel, Bei dir dagegen ift es ftill 
wie am Tage des ewigen Gottesfriedend. Uber gekämpft 
wird bei dir jo herb und fo blutig wie da unten. 

Bei uns kämpften fie über der Erde, — wenn fie 
darunter find, find fie ftil. Bei dir fächeln die fanften 
Birken Ruhe — und tief da unten im ſchwarzen Erd» 
reich tobt der Stift, der fchaurige Swift der fchiweigend 
freffenden und der fchweigend gefreffenen Pflanze. 

E8 war vor Jahr und Tag. Da legten finnige 
Naturdenker botanifche Gärten an. Die freie Pflanze 
aus Wald und Feld follte im umbegten Raum vor den 
Augen des Beobachter ihre Geheimniffe ausplaudern. 
Auch der Wachteliweizen mit feiner ergreifenden Farben⸗ 
pracht war rafch erwählt, als Schauftüc dort zu prangen, 
Man hatte feinen Samen eingeheimft und einem gut- 
gejäteten Gartenbeete anvertraut. Kein zu nah benach- 
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bartes Pflängchen, vor allem das fo gern in jedes Beet 
fih einfehmuggelnde Gras nicht, follte die Keimlinge 
ftören. 

Uber als der Wachtelweizen wirklich feimte, nahmen 
die Dinge einen ganz andern Verlauf als bei andern 
fhönen Wald- und Wiefenpflanzen unfrer Heimat. 

Die Reimpflängchen welkten nach kurzer Frift fämtlich 
wieder ab. 

War bier ein fo entfchiedener Wildling gegeben, daß 
er lieber ftarb, ald im Bann des Menfchen fih ent- 
wicelte? Ä 

Eines Tages follte fih das Wunder der Freiheit 
ganz anders Hären. Die jungen Wachtelweizenpflängchen 
gingen ein, weil fie — Hungers ftarben. Und fie ftarben 
Hungers, weil fie nicht räubern konnten. Gie ftarben, 
weil fie wilde Räuberbrut waren, denen die brave, ringsum 
jätende Hand des Gärtners die Gelegenheit abgejchnitten 
batte, über andre Pflanzen berzufallen und ihnen bei 
lebendigem Leibe die Kraft aus den Adern zu faugen. 

Wenn der junge Keim unfrer fchönen Pflanze fich 
zu ftreden und zu entfalten beginnt, fo entfendet er zu- 
nächft ganz brav wie andre feinesgleichen in Floras 
Reich ein pfahlbaft fenkrecht eingetriebenes Würzelchen 
nach unten. Don diefem Wurzelpfahl ftreben alsbald 
dann feine Aeſtchen nach den Geiten aus, alles im Rah- 
men bergebrachten „ebrlihen Erwerbs". Denn Diefe 
Wurzel ift im Haushalt der höheren Pflanze eine Lippe, 
Zunge und eine Art Magen fogar: unabläffig muß fie, 
abgefehen von ihrer Stügrolle für den mechanifchen Halt 
des ganzen Pflanzenhaufes, mit ihren feinen Haaren 
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fchleden und faugen, muß Waſſer pumpen und durch 
ätende Säfte den Erdboden auf feine brauchbaren Nähr- 
ftoffe bin anfchneiden, verdauen und gelöft in den Nähr- 
haushalt überführen. 

Denken wir und im groben Bilde eine —— Wurzel 
in ihren feinſten Verzweigungen wirklich als einen Haufen 
wimmelnder Mäuler auf dünnen Hälſen, die in das 
Erdreich auf der Suche nah Waſſer und allerlei Ele- 
menten eintauchen wie eine gründelnde Ente, die „Ropf 
unterm Waffer, Schwanz in die Höh'“ auf ihrem Teich 
fhwimmt. Ein Polyp (Zintenfifch) mit feinen vielen 
Fangarmen vol faugender Schröpftöpfe gäbe vielleicht 
einen noch befleren Vergleich, wenn er auch nicht mit 
feinen Armen frißt. Wenn zivei folcher Enten oder 
folder Polypen zufällig nebeneinander in die Tiefe 
binabangeln, fo wird ihnen das gemeiniglich nicht 
eben angenehm fein, und, foweit tunlich, wird jeder dem 
andern möglichft aus dem Wege geben. In der Wild- 
nis am Waldrain wird auch dem jungen Würzelchen 
des Wachtelweizens bald geſchehen, daß es diefem oder 
jenem faugenden Polypenarm einer benachbarten zweiten 
Pflanze unten begegnet. Vor allem das überall ein- 
dringende gewöhnliche Gras muß ihm fo in der Mebr- 
zahl der Fälle in den Weg kommen. Hier gerade aber 
vollzieht fich das Ubfonderliche, das Unerwartete. 

Denten wir uns in jenem Bilde zweier Enten, die 
zufällig nebeneinander köpflings ins Waller hinein 
gründeln, es packte plöglich der eine Entenkopf den andern, 
fhlüge ihm feinen Schnabel in den Kropf und holte ihm 
gewaltfam die eben eingefchlucdte Nahrung wieder fort. 
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Oder nehmen wir ed anfchaulicher auch wieder in dem 
Polypenbilde: es faugte fih der eine Polyp unter 
Waffer mit einigen Saugnäpfen feiner Qrme an dem 
andern feft und biffe nun in ihn ein, um ihm langfam 
die eigne Kraft wegzufreffen. 

Was das Würzelchen des Wachtelweizens bei feiner 
unterirdifchen Begegnung mit fremden Pflanzenmwurzeln 
macht, ähnelt am meiften äußerlich dem Polypenbilde. 
Es beißt fich feft an der zweiten Wurzel und beginnt, 
anftatt weiter noch felbftändig ins Erdreich hinein zu 
gründeln, das erfaßte Stüd fyftematifch auszufaugen — 
auf Tod und Leben, bis das fremde Wurzelende welft 
und ftirbt. 

Gerade aus den Bildern heraus entiteht bier freilich 
eine große Frage. 

Wie kann ein Wurzelaft wirklich fi) andersivo an- 
beißen oder einfaugen wie ein Eintenfchnabel oder Polypen- 
fchröpftopf? Für gewöhnlich, mit feinen einfachen feinen 
Saugbaaren, die bloß auf minuzidfeften Waffer- und 
Bergbau wie winzige Pumpen und Zeilen eingerichtet 
find, kann er es in der Tat nicht. 

Über der Wachtelweizen fchafft eben eine Möglichkeit. 

Sobald fein Wurzelzweiglein ein fremdes Wurzel- 
ftüct berührt, wirkt diefe Berührung wie ein Signal. 
Alsbald ſchwillt auf dem Wachtelweizenftüd etwas auf 
wie eine Heine Warze. Diefe Warze greift jegt wirklich 
wie eine Dicke Lippe, wie ein zum Zweck gebildetes gieriges 
Maul um die fremde Wurzel herum, ja beftet fich wie 
mit Zähnen in fie ein. Und zugleich bricht aus ihrer 
Mitte eine Urt Stachelzunge gieriger Saugzellen, die 
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fich in die gefeſſelte Fremdwurzel graben und nun das volle 
Räuberleben vollführen, dem andern „Gut und Blut“ 
wegrauben und ihren Pflanzenhaushalt damit fpeifen. 

Unerbittlich vollzieht fich diefes jchweigende Drama 
in der Tiefe. 

Jedes Wurzelende, das die Wachtelweizentwurzel er- 
faßt und in Raubleitung heimlich an ihr Syſtem an- 
gefchloffen hat, ift hoffnungslos dem Untergang geweiht. 
Und nur eine Nemefis gilt. 

Der Räuber, feit alters an fein Raubgewerbe ge- 
wöhnt, bat völlig verlernt, fich auch noch ehrlich erhalten 
zu Eönnen. Daher das WUbfterben der Wachtelweizen- 
feime im forgfam gejäteten Beet des botanifchen Gartens. 
Pflanzenfreffer geworden, wollen fie nicht mehr Erde 
freffen. Sie können es nicht mehr, wie — nun, wie die 
Tiere, die alle miteinander ſich gewöhnt haben, nur noch 
verarbeiteten organifchen Nährftoff, alſo den Leib andrer 
Tiere oder den Leib der Pflanzen zu freffen, und die 
deshalb Feine Wurzel im Erdreich befigen, weil fie mit 
ihr nichts mehr anzufangen wüßten; wenn das Raninchen 
fih eine ledere Möhre aus dem Boden fcharrt, dann 
fest e3 feinen Trumpf auf die Methode, die vom 
MWachtelweizen tief unten im Erdreich erfunden worden 
ft; das Kaninchen bat nicht einmal eine Wurzel mehr 
nötig, um an Wurzeln zu fehmarogern. 

Es gibt eine zweite wunderbare Pflanze unfrer 
Heimat, die auch diefes Kunſtſtück, fih von der ganzen 
eignen Wurzel beim Raubbau zu emanzipieren, bereits 
als Pflanze gelöft bat. Das ift der Teufeldzwirn oder 
die Klee und Wachsfeide (Cuscuta), 
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Sie verlegt ihre Räuberei ins helle Sonnenlicht. Nur 
der allererfte Reim beftet ſich lofe nach unten an bie 
Erde, als wolle auch er eine eigne Wurzel treiben. Uber 
- fobald fein Sproß oben über der Erde etwa eine benach- 
barte Kleepflanze taftend erfaßt und umfchlungen bat, 
treibt er in diefe fremde Pflanze faſt genau nach Urt 
der Wachtelmweizenwurzel freffende Saugwarzen, die ihn 
vollauf ernähren, und diesmal läßt der GSchmaroger 
wirklich unten ganz los, feine Wurzelftelle ftirbt voll- 
ftändig ab, und die Räuberpflanze kriecht allen Ernftes 
fortan wie ein wurzelloſes, aber mit vielen Mäulern 
offen die andre Pflanze anknabberndes „Tier“ auf ihrem 
Opfer herum. 

Er zeigt ein etwas andres Antlig — der Blüten- 
ftrauß, den man mit folcher Kenntnis betrachtet. 

Das volllommene Friedensreich unfrer Sehnfucht ift 
noch nirgendwo, nicht in Stern und Kriftall — es ift 
auch nicht bei diefen bunten Kindern, deren Wange 
Licht trinkt und deren Wurzellippe im dunfeln Erdreich 
taitet. 

Uber was dich anfchaut aus diefer gelben und violetten 
Pflanze, anfchaut doch mit dem ganzen Strahl feiner 
Größe, feiner Kraft, das ift der ewige Odyſſeus⸗Sinn 
des Naturgeiftes, die unendliche Erfindungsgabe diefer 
Natur, das unfterbliche proteifche Element, das nach den 
Morten des Dichters des Hiob „vor mir über gebt, ebe 
ich’8 gewahr werde, und fich verwandelt, ehe ich's merke“. 
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Der Biberfäfer 


egt wird die Sache aber langweilig, Wie einer 
J daran bloß noch Gefallen finden kann!“ 

Wie oft babe ich das auf einem beftimmten Punkt 
gehört, wenn ich einem Freunde meine Käferfammlung 
wies, 

Die großen Schauftüde der Tropen, die Goliathe 
und Herkules und leuchtend edelfteinfuntelnden „Pracht- 
käfer“ (Bupreftiden), erregten Entzüden. Auch unfer 
Hirfchkäfer fand noch Wohlwollen. So ging es etwa 
bis zum Johanniswürmchen, von dem der Befchauer oft 
als Neuigleit vernahm, daß fein grünes Laternchen einem 
Käfer angehörte. 

Uber wenn jest Papierftreifchen auftauchten, Heiner 
wie ein Fingernagel, und auf dem GSchnigelchen ein 
ſchwarzes oder braunes Pünktchen, Heiner wie der Heinfte 
Stednadeltnopf, Hein wie ein Romma Petitdrud, endlich 
wie ein Punkt in ſolchem Drud — und das ging ganze 
Reiben, halbe Käſten fo weiter: dann kam der Schmerzens- 
ftoßfeufzer: „Das follen noch Käfer fein? Das find 
ja noch Flöhe in Duodezformat!” 

Es nüst auch nicht immer, daß ich ein paar folcher 
Papierſtückchen unter mitteljtarle Vergrößerung bringe. 
Wohl findet ein braunes Pünktchen von 0,8 Millimetern 
noch Gnade, wenn es fih als das Käferchen Tricho- 
pteryx atomaria enthüllt, das ein paar Interflügelchen 
von täufchender Geftalt allerzierlichiter Flaumfedern fehen 
läßt, ein köſtliches Miniaturkunftwerk der Natur. Uber 
die Laune finft wieder, wenn wahrbeitsgetreu berichtet 
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wird, daß folche Federflügelzwerge fich gern in der ge 
trockneten Hinterlaffenfchaft weidender Kühe bergen und 
dort aufgefucht fein wollen. Und die meiften weiteren 
Dbjekte find dann auch unter den PVergrößerungslinfen 
nicht einmal mehr hübſch. Es zeigen fich ftruppige Ge- 
fellen mit langen Borften, und es ift nicht zu leugnen: 
die Flohähnlichkeit nimmt für den Laien zu. 

Jetzt muß ich mich fchon aufs Erzählen legen. Das 
bier find bilflofe blinde KRäferchen, die bei Ameiſen leben 
und dort gefüttert und gebätfchelt werden wie verwöhnte 
Möpfe oder Ranarienvögel, Der größere hier, der wie 
ein Tropfen Siegellack ausfieht, der nach allen Seiten 
feine Streifen gezogen bat, ift der berühmte Leptoderus, 
ebenfalls abfolut blind, weil er in den rabenfchwarzen 
Gründen der Udelsberger Grotte bei Trieft zu Haufe 
if. Mit folchen geheimnisvollen Höhlenkäfern ließen 
ſich allein fo und fo viel Käften füllen. Bon fo manchem 
der größten Sammlungen kennt man nur ein einziges 
Eremplar, wie von dem augenlofen Spelaeodytes mira- 
bilis, deffen ganze Gattung wie Urt auf einem einzigen 
Individuum im Wiener Hofmufeum ruht, gefangen in 
einer faft unzugänglichen Grotte der Herzegowina, oder 
dem Trechus Scopolii, deffen Höhle zwifchen Adelsberg 
und Luegg verfchollen ift wie die Höhle Ka Ka des 
Märchens, vielleicht längft eingeftürzt mit all ihren Be- 
wohnern, fo daß es fich hier möglicherweife bereitd um 
einen ausgeftorbenen Käfer handelt. 

„Sa, ja, das ift alles ganz intereffant. Uber nun 
geftehe endlich, daß diefer hier ein wirklicher und wahr- 
baftiger Floh ift — der rotbraun glänzende Liliputer 
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da, dem du offenbar einen befonderen Fallſchirm unter- 
gebaut haft, damit er dir nicht noch von der Nadel fort« 
büpft.“ In der Tat hatte ich unter das angenadelte 
Papierdreied, das diefen Rotbraunen an der Spige trug, 
einen Heinen Schachteldedel gepflanzt. Er follte mir nicht 
zufällig fich einmal löſen und im Kaften berumfahren. 
Dazu war er zu koſtbar nämlid. Von allen Räfern 
der Sammlung hatte er den wohl wunderbarften Roman. 

Es fteht in den Sternen gefchrieben, daß der Pla- 
typsyllus castoris, wie diefer Käfer beißt, von unfern 
Enteln und Urenkeln noch einmal in den Sammelkäſten 
ihrer Urgroßväter und Uronkel gefucht und begehrt werden 
wird, wie wir heute mit fieberndem Auge die vergilbten 
Brieftuverts in der Fremde verftorbener und verdorbener 
Tanten durchitöbern, ob auf einem von ihnen nicht am 
Ende gar die Krone alles Briefmarkenfports, die beiden 
Mauritiusmarfen von 1847, Kleben könnten, die heute 
einen KRaufivert bis zu 60000 Mark befisen. Ein um- 
fiihtiger Vater wird den Platypsyllus gegenwärtig fchon 
fozufagen für feine Nachlommen auf Zinfen legen, indem 
er ihn boch und heilig verwahrt, auf daß ihn die Motten 
und der Roft nicht freffen; denn fein Menſch kann 
vorausfagen, bis zu welchem fchwindelhaften Preife dieſes 
Naturobjeftchen noch einmal gelangen wird? — wenn 
feine Zeit erfüllet ift. 

Das Volk diefer Platypsyllus-Räfer hat nämlich etwas 
ganz Befonderes begangen, etwas, was abfolut heraus- 
fiel aus dem Brauche aller feiner Mitkäfer, und für 
diefes ganz Beſondere wird ed nun auch beftraft werden 
wie alle Ertravaganzler in diefer Welt. 
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AN die guten Orte hat es verſchmäht, die dem Käfer 
fonft zur Verfügung ſtehen. Es bat fich nicht in trodenem 
Mift und nicht in faulenden Baumſchwämmen oder in 
Duffpilgen, nicht auf den tropfenden Stalaftiten gefpen- 
ftiicher Höhlen, nicht in Horniffenneftern, noch in einer 
Erbfe oder wie ein indifcher Heiliger in einem Reiskorn 
angefiedelt. 

Wie viel unedlere Glieder feines Inſektenreichs ver- 
langte es nach einem Wohnfis mitten in weichem tierifchem 
Baar. 

Auch bier aber war ihm nicht Genüge getan mit dem 
Wunſch der Käfergenoffen von der großen Gilde der 
„Mufeumskäfer*, die der GSchreden aller Naturalien- 
fabinette find, da fie im foten, ausgeftopften Pelzwerk 
fhonungslos die furchtbarften Zerſtörungswerke begehen. 
Er fuchte fih einen lebendigen Pelz; — nicht um ihn 
zu freflen, fondern um, winzig wie er war, forglos zwifchen 
feinen Borften zu leben, wie ein Mäuschen im boch- 
wogenden KRornfeld. 

Das Tier, deffen Fell es fich aber folchergeftalt er- 
wählte, war der Biber. 

Vom ausgeftorbenen Vogel Riefenall wird berichtet, 
daß eine feiner letzten Niftftätten eine Infel war, die bei 
einem vulfanifchen Ausbruch vom Meer verfchlungen 
wurde. Auch der Biber ift eine folche untergebende 
Snfel. Vor unfern Augen wird er auf der ganzen Erde 
ausgerottet. In Europa ift dieſes Vernichtungswerk 
fhon nahezu vollendet. Nordamerika kommt mit Eil- 
fchritten darin nach. 

Das Gefchlecht der Biber, das Haus DBodert, um 
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deu Namen aus dem deutfchen Tiermärchen zu gebrauchen, 
ift eine alte Dynaftie. In Urtagen hat es fchon in beiden 
Erbdteilen feine böchfte Blüte gehabt. Damals wurden 
die Biber fo groß wie ein Bär, und ein Vertreter in 
Amerika, der Ceratogaulus rhinozeros, trug ein mächtiges 
Horn auf der Nafe. 

Uber auch als fie in der Natur fchon beträchtlich 
beruntergegangen waren, fühlten fie fich immer noch viele 
Zahrtaufende lang als gewaltige Herren; denn fie waren 
die erften Förfter, die den Urwald nach ihrem Willen 
modelten. 

Mit feinen Eoloffalen Dammbauten ftaute der Biber 
Bäche ab und feste fo ganze Talgründe mit ihrem Wald 
zeitweife unter Waffer; die Stämme faulten und fielen, 
und an den led des alten Waldes traten ausgedehnte 
Lichtungen mit üppigem Graswuchs, die fogenannten 
„Biberwiefen”. 

Uber auch diefe Herrlichkeit ſchwand eines Tages 
dahin. Fromme Klofterbrüder, die fich auf der Biber- 
wiefe angefiedelt, bemerkten, daß der Biberſchwanz der 
föftlichfte aller Lederbiffen fei, und da der Biber ein 
„ichähnliches Tier“ fein follte, durfte man ihn auch in 
der Faftenzeit fich ſchmecken laſſen. Pelzhändler begehrten 
fein wunderbar weiches Fell. Der Apotheker requirierte 
eine fampferartige Drüfenabfonderung, das „VBibergeil“. 
Wo die Rultur wirkliche Förfter in den Wald fete, 
war die Freundfchaft zu dem alten Abholzkonkurrenten 
auch gering. Gegen wen fich aber fo der Zorn und die 
Begehrlichkeit des Gewaltigen der Erde richtet, der ift 
bald verloren. 
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Bei uns in Deutfchland gibt e8 heute nur noch einen 
einzigen led, wo Biber wild leben: in der Gegend 
zwiſchen Wittenberg und Magdeburg an der Elbe und 
im Mündungsgebiet der Mulde. Im Sabre 1894 ver- 
Öffentlichte Friedrich aus Deffau eine feinfinnige Mono- 
grapbie diefer legten Kolonie, er zählte damals noch 
160 Köpfe feiner Lieben. Im Jahre 1899 mußte der 
gleiche Beobachter bekennen, daß feine Stimme zum 
Schug diefes Idylls aus Lrvätertagen verhallt fei wie 
die eines Predigers in der Wüſte und daß auch bier 
ein fo rapider Rückgang in den paar Jahren erfolgt fei, 
daß volllommener Untergang dicht vor der Tür ſtehe. 

In Nordamerika ift gleichzeitig entfprechend gewüſtet 
worden, bier befonders von den Pelzjägern. Ihr Lohn 
ift, daß echter Biberpelz bald fo rar werden wird wie 
der echte Bordeaur, von bem Weinkenner fagen, daß 
fie ihn ihren Bäften nicht mehr vorfegen, weil es keinen 
reinen mebr gebe. 

Es war im Jahre 1869, als ein Naturforfcher nun 
einen folchen nordamerikanifchen Biber im Soologifchen 
Garten zu Rotterdam auf feine Ungezieferverhältniffe 
unterfuchte und dabei auf ein Heines Infekt ftieß, das 
er als eine „Federlaus” befchrieb. Ein englifcher In⸗ 
fetenfenner, der Eremplare erhielt, fand es aber fo feltfam. 
gebaut, daß er den Vertreter einer ganz neuen Ordnung 
der Infelten vor fich zu haben glaubte. Drei Jahre fpäter 
reihte man das myfteriöfe Tier den Räfern an, wo es, ob- 
wohl noch immer nicht ganz unbeftritten, geblieben ift. 

Jedenfalls war es ein fehr aparter Käfer, bis 3 Milli- 
meter lang, mit verfümmerten, aber doch noch ſehenden 
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Augen, lang bedornt und behaart, ja mit förmlichen 
Kämmen zum Einheften in das Biberhaar, ganz flug« 
unfähig und nur mit kurzen oberen Flügeldeden. 

1884 fanden amerifanifche Gelehrte den Platypsylius, 
wie man ihn genannt hatte, auch in Amerika felbft auf 
ihren Bibern wieder. Zugleich aber entdedte ihn ein 
Sranzofe jest auf dem echt europäifchen Biber. Sn 
ganz Frankreich gibt e8 heute ein paar wilde Biber nur 
noch am Anterlauf der Rhone, die inzwifchen zum Teil 
auch noch offiziell mit Hilfe von Schußprämien (I) als 
Deichbefchädiger abgefchoffen worden find. Der Rhone- 
biber hegte ebenfallg den Platypsyllus in, wie es fchien, 
genau identischer Art. 

Und diefe Studien wurden gekrönt durch Friedrich 
felbft. Eines Tages erhielt er einen frifchgefchoffenen 
alten männlichen Biber, der 59 Pfund wog, er war am 
Walderfee nahe der Muldemündung in einem Fifchotter- 
eifen gefangen worden. Dem Biberfenner fielen zum 
erftenmal flohartige Tierchen auf, die in wilder Haft an 
den Haaren des erfaltenden Radavers auf und ab liefen. 
Es war der Platypsyllus | 

Sp batte man jest fiber die wunderbare Tatfache 
vor Augen, daß diefe ganz außergewöhnliche Anpaſſung 
einer Käferart an den Pelz eines Säugetiers fich ſowohl 
bei dem neuweltlichen wie bei dem altweltlichen Biber fand. 

Diefe beiden Biber find nach dem Urteil befter Renner 
felbft heute nicht mehr völlig identifch, was bei fo weit 
entlegenen Wohnorten auch theoretifch fchon höchſt un« 
wahrfcheinlich wäre — Aie bilden zwei gute Arten. Troß- 
dem beherbergen fie den gleichen Räfer. Gelbitändig von 
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Europa nach Amerika gelangt kann diefer Käfer nicht 
fein, denn der Sturm kann ihn, den Flugunfäbigen, 
nicht übers Meer verfchlagen haben, und vom freien 
Schwimmen ift er, wie Friedrich nachwies, nicht einmal 
im Süßwaffer ein Freund. Smweimal in zwei Erbteilen 
die gleiche Anpaſſung mit genau gleichem Refultat an- 
zunehmen, gebt auch unmöglich. 

Sp wird man vermuten müffen, daß der Käfer fich 
fhon in Urtagen einem Biber zugefellte, der ſowohl 
Stammvater der heutigen amerifanifchen wie der euro- 
päifchen Biberart war. Möglicherweife hat er in Nord- 
afien gelebt und iftin Amerika erft fpäter über die Berings- 
ftraße eingewandert wie der große kanadische Wapitihirfch, 
deffen Urheimat auch ficherlich der afiatifch-europätfche 
Rontinent war. E8 gibt heute noch in Sibirien Biber, 
ob fie aber auch den Käfer haben, ift noch nicht feitgeftellt. 

Und fo eröffnet dieſes unfcheinbare Schmaroger- 
tierchen alsbald große Perfpektiven auf die nachträgliche 
Entftehung von Tierarten durch räumliche Trennung 
und örtlich verfchiedene Einflüſſe. Am Flobräfer ihrer 
Ahnen in ihrem Pelz erfennt man noch die urfprüng- 
liche Zufammengebörigfeit von zwei weit verfchlagenen 
und verunähnlichten Brüdern! Wer dächte nicht an 
Heines Lied von Rrapülinsti und Wafchlapsti, die „eine 
Laus und eine Geele hatten“. Bloß daß der Forfcher 
bier nicht Spott fucht, fondern den tiefen Ernſt großer 
Fragen über Dauer und Wechfel, Aufitieg und Nieder- 
gang in der Natur. 

Es ift aber Zeit, daß er fucht. Denn der Biber 
ftirbt, und fein Käfer finkt ibm nad. | 
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Wie unfre Biene Amerika entdeckte 


[8 der gute Vater Campe den Robinfon bearbeitete, 

fette er befanntlich an Stelle der wilden Ziegen 
die Lamas. Die Gefchichte follte auf einer amerikanifchen 
Snfel fpielen, und fo mußte es ein amerikanifches Tier 
fein: das Lama. Daß das Lama als Gebirgstier der 
Kordilleren fo wenig auf eine flache AUntilleninfel paßte, 
wie etwa unfre Gemfe auf Borkum oder Norderney, 
wußte der freffliche Mann nicht. Tatfächlich hätte die 
Siege viel beffer als Staffage dienen dürfen, denn viel 
eber, ala daß ein Lama dahin verfchneit worden wäre, 
fönnte die Robinfoninfel das Los fo mancher welt 
verfchlagenen Dzeaninfel geteilt haben: daß Geeräuber 
fie gelegentlich als Verſteck benugt und rein zufällig mit 
entlaufenen Siegen bevölkert hätten. 

Denn ob er will oder nicht: wo der Menfch hin- 
kommt, da bringt er eine ganze Heine Arche mit. Aus 
dem Bauche feines Schiffes befteigen Mäufe und Kaker⸗ 
lafen das jungfräulichfte, eben entdedte Land. Aus dem 
Kehricht feiner Frachtliften blühen heimifche Pflanzen 
auf. Je leerer das Land an eignen größeren Tieren ift, 
defto behender macht fich das eingeführte Rulturtier wieder 
von der Feſſel los und erobert als „wild“ das neue 
Gebiet — fo Rind und Pferd in Südamerika. 

Wird aber an folche offene Küſte gar ein wirkliches 
Wild aus irgendeinem Grunde gefegt, wie unfer wildes 
Kaninchen an den auftralifchen Strand der Beuteltiere 
und GSchnabeltiere, dann wird die Eroberung bald zu 
einer wirklichen Conquifta im Ginne der alten Gortes 
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und Pizarro: die Karnickel droben heute den Kultur— 
menfchen in Auſtralien auszubungern, fie werden zur 
„Sozialen Frage“ dort. 

Iſt unfre alte liebe Honigbiene ein Haustier oder ein 
„wildes Tier“? 

Wir Menfchen fchreiben uns fo vieles zu: warum 
follen wir nicht auch unfre Biene erft eigentlich „ge— 
macht” haben wie unfre Hunde» oder Taubenraffen? 

Die ftrenge Forfchung aber verneint. Gie findet 
Schlechterdings feinen Unterfchied zwifchen unfrer Haus« 
biene und ihrer frei lebenden Form. Und die Willen- 
Tchaft begegnet fih bier nur mit altbewährter Mechts« 
weisheit. Schon in alten Nürnberger Gefesbüchern ift 
die Biene ein „wilder Wurm”, und auch unfer Bürger- 
liches Gefegbuch weift fie den „wilden Tieren” zu. 

Wird ihr doch von berufenen Kennern felbit be 
ftritten, daß fie ihren menfchlichen Bienenvater aus an- 
gezüchteter Liebe mit Stichen verfchone; er foll bloß 
deshalb weniger gefährdet fein, weil er ſelbſt ihre Eigen- 
art beffer einzufchägen und fie weniger zu reizen verfteht. 

Gleichwohl: wenn nicht Liebe, fo verknüpft doch ein 
uralter Vorteil Biene und Menſch. Ein merfwürdiger 
Fall von Symbiofe (vorteilhafter Lebensgemeinfchaft) 
reicht bier bis in unfre Kultur. 

Als Mykerinos, König von Aegypten, zweieinhalb 
Sahrtaufende vor Chriſti Geburt beitaftet wurde, da 
zierte feinen Sarg fchon das Hieroglyphenbild der Honig- 
biene. 

Wenn diefer Rulturmenfh in den über vierfaufend 
Rulturjahren feither über die Erde wanderte, fo war es 
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nicht viel wunderbarer, daß er immer auch einmal wieder 
ein Bolt Bienen dabei mitführte, ald daß er feinen 
treuen Hund bis hart an den Nord und Südpol brachte. 

E3 gibt aber in der Kulturgefchichte diefer Jahr— 
taufende feine größere Wandertat als die Entdedung 
Amerikas. Und fie war eben im Sinne jenes Mit- 
ziehens von Tier: und Pflanzenarten durch die Kultur 
zugleich das größte bivlogifche Ereignis unterhalb des 
Menfchen, das unfre Tradition bewußt miterlebt bat. 
Iſt nun auch die Hausbiene damals in dem gigantifchen 
Zuge der Zeit zum erftenmal mit nach Amerika hinüber- 
gelommen? Bedeutete des Rolumbus Entdedermorgen 
wenigitens prinzipiell, der Möglichkeit nach, auch ihre 
„Entdedung von Amerika“? 

Diefe intereffante Frage ift fchon vor Jahren von 
Gerſtäcker (dem berühmten Entomologen, nicht dem Roman« 
fchriftfteller) eingehend erörtert worden, aber erft ganz 
neuerdings hat der ausgezeichnete Bienenforfcher H. von 
Buttel-Reepen dieſe faft verfehollene Arbeit neu zum 
Abdruck gebracht und durch wichtige eigne Angaben er- 
gänzt. 

Die Grundtatfache ift: unfre echte Hausbiene ift heute 
auch drüben und vor allem in Nordamerika intenfiv ver- 
breitet. Sie lebt nicht nur in Menfchenhut, fondern auch 
frei im Walde. Als die Indianer in den Vereinigten 
Staaten noch eine wirkliche Rolle fpielten, kannten fie 
fhon die Praris, daß man Waldbäume aushaut, um 
ihren Honig zu erlangen. 

Die wiffenfchaftlihe Grundmeinung war gleichwohl 
feit Humboldt? Tagen, daß diefe amerifanifche Honig- 
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biene ein vom Menfchen feit 1492 importiertes Pro- 
dukt fei. 

Nun ift e8 aber um folche Fragen gerade bei Amerika 
ftetö noch eine befondere Sache. Der Rulturnordamerifaner 
von heute ift im wefentlichiten doch felber ein zweifel- 
lofer Import und nicht urgewachfenes Landeskind. Gleich 
wohl bat er heute feinen Lokalſtolz. Wo er fann, da 
überträgt er ihn wenigftens auf feine Tier- und Pflanzen- 
arten. Alles fol da nun doch nicht von drüben ftammen. 
Amerika hatte doch eine eigne, unabhängige Kultur, als 
die Spanier famen. Mindeſtens aus Pfeifen geraucht 
bat diefe Kultur ficherlich vor unſrer. Gie bat fogar 
nicht bloß Nikotin geraucht, fondern fogar Pfeifenfaft 
getrunken zum Zweck myſtiſcher Räufche nach Urt der 
in Verzückung verfesten delphifchen Pythia. Der Imker 
mit der Tabakspfeife gibt ein fo alttypifches Bild. 
Warum follten diefe uralten Raucher nicht auch ſchon 
Imker geweſen fein? 

Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſem allgemeinen 
zoologiſchen Lokalpatriotismus der Nordamerikaner in 
neuerer Zeit manches entgegengekommen iſt. Die Wiſſen⸗ 
fchaft von den heute ausgeftorbenen Tierarten bat un- 
widerleglich dargetan, daß viele Säugetiergruppen, die 
uns den lebenden Formen nach als ausfchließliches 
Eigentum der Alten Welt erfchienen, ehemals auch in 
Amerika gelebt haben und möglicherweife fogar dort ihre 
urfprünglichere Heimat hatten. Lange vor Rolumbus’ 
Tagen bat es drüben Pferde, Nashörner und Elefanten 
gegeben. Wohl gelten alle die Pferde, die heute ver- 
wildernd die Pampas Südamerilas durchfchwärmen, für 
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Abkömmlinge erft Tpanifchen Importe. Uber in jüngfter 
Zeit bat man in Patagonien noch fo frifche Fellreſte 
einer der alten, urjprünglichen Wildpferdearten gefunden, 
daß die Frage doch wieder offen fcheint, ob nicht noch 
Mifchungen auch mit einem Reft echt amerikanifcher 
Pferde wenigften® ganz da unten im Süden möglich 
geivefen wären. | 

Und fo ift der Kampf denn auch. um die Biene ver- 
fucht worden. 

Entfcheidend müßte bier auf jeden Fall fein: wenn 
KRolumbus und feine nächften Nachfolger fchon die Haus- 
biene drüben als vorhanden erwähnten. Er felber und 
feine Leute hatten beftimmt Wichtigered zu fun, als auf 
ihren fchlechten Nußfchalen gleich Bienenvölker einzu- 
fhmuggeln. Nun lefen wir: Meifter Rolumbus habe 
bei feiner erften Heimfahrt über das böfe Meer Angft 
befommen, es könne ihm jest noch etwas Menfchliches 
paffieren und die Runde von feiner ungeheuern Tat ver- 
nichten; jo habe er einen Bericht aufgefest und in waffer- 
dichtem Verſchluß dem Meere felbjt anvertraut; zum 
Zwede folchen Berfchluffes aber babe er fich auf St. Do- 
mingo Wachs verschafft. Alſo melden fowohl er felbft 
wie fein Sohn. War das nun echtes Honigbienenwachs? 

Die Frage kann nicht entfchieden werden. Denn Wachs 
an fich kann auch Pflanzenwachs fein. Uber mehr: es 
fonnte gerade Dort zwar von Bienen ftammen, ohne daß es 
doch unfre Honigbienen zu fein brauchten. Denn Mittel- 
amerika ift feineswegs ganz unbewohnt von einheimifchen 
wilden Bienen: e8 bat feine fogenannten Meliponen (und 
Trigonen), die zwar Honig fammeln, aber des Stachelg 
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entbehren und von unfrer Rulturbiene grundverfchieden 
find; um fie gebt aber nicht der Streit. 

Gewiß fcheint, daß ſchon vor Gortes’ Ankunft in 
Mexiko Honig zu den landesüblichen Abgaben der Leute 
an ihre Häuptlinge gehört bat; es könnte aber auch bloß 
wilder Meliponenhonig gewefen fein. Der alte Hernandez, 
Merikos erfter Zoologe, behauptet, etwa fiebzig Sabre 
nach Gortes’ Eroberungszug im Lande unsre Biene 
getroffen zu haben. Uber die fpanifche Zoologie von da- 
mals batte noch feine modernen Grundfäge. Hat Her- 
nandez nicht felber auch als Beobachter eine Meli- 
pone mit unfrer KRulturbiene verwechfelt? Oder, was 
ja bei fiebzig Jahren Spielraum keineswegs ein Wunder 
zu fein brauchte, war nicht um feine Zeit unfre Biene 
eben durch die Spanier fchon importiert? 

Es bleibt als letztes Beweisſtück der Landespartei 
jest nur noch ein einziger omindfer Topf übrig. Im 
Jahre 1540, alfo noch ein gut Stück näher zur Eroberer- 
zeit, fommt Ferdinand de Soto nach Florida und er- 
beutet einem Bericht nach unter befchlagnahmten Vor- 
räten der Indianer auch einen Topf Bienenhonig. Für 
Florida ift die Beziehung auf Meliponen nicht ganz fo 
nabeliegend. Uber um fo gewichtiger ift ein andrer 
Bericht eines AUugenzeugen, der genau angibt: „Die 
Indianer hatten eine große Menge Butter oder vielmehr 
Fett in Töpfen, flüffig wie Del; fie fagten, es wäre 
Bärenfett. Wir fanden dort auch Walnußöl, jo Har 
wie das Fett, und einen Topf Honig, obwohl wir weder 
vorher noch nachher in ganz Florida weder Bienen noch 
Honig gefunden hatten.“ Der legte Sat fagt genug. 
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Es wird ſich auch auf diefen einzelnen Topf ald Rarität 
feine Hypotheſe bauen laffen. Wer weiß, wie weit er 
bergefommen war. 

Diefen fchwachen Beweisgründen ftehen nun die ge- 
wichtigften Gegengründe der andern Partei gegenüber. 

Der erfte Miffionar, der die Bibel in die nord- 
amerifanifche Indianerfprache überfegen wollte, forfchte 
vergebens nach einem einheimifchen Wort für Wachs 
oder Honig. Es gab und gibt aber nicht einmal ein 
Indianerwort dort für Biene, „The white man’s fly“, 
des weißen Mannes Fliege, ift fie dem Lrbewohner, und 
wo er fie auftauchen ſah, da fchloß er, daß die fremde 
Rultur ihm auf den Hals rüde. 

Ufo für ganz Nordamerika jenfeits Mexikos und 
Floridas muß fie mit ung Europäern erft gelommen fein. 
Daß aber europäifche Bienen tatfächlich fchon feit dem 
fiebzehnten Jahrhundert künftlich dort eingeführt worden 
find, läßt fich jest fogar mit Jahreszahlen beweifen. In 
das englifche Nordamerika gefchahb es, mit frühbeftem 
Datum, bereits 1638. 

Mehr als ein Jahrhundert fpäter, erft 1763, meldet 
ein andres feites Datum dann, daß die Engländer fie 
nach Florida felbft gebracht haben, wo fie alfo jest alg 
„neu“ ericheint froß jenes famofen Topfs. Faft um die 
gleiche Zeit führten die Spanier fie auf Kuba ein, es 
muß alfo auch dort doch noch nötig geweſen fein froß 
des Wachsklumpens des Rolumbus. 

Don diefen erften nachweisbaren Zentren hat dann 
im Ausgang des achtzehnten Sahrhunderts eine durchaus 
anfchauliche Verbreitung ftattgefunden: 1780 kam fie nach 
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Kentucky, 1793 bis New Work, 1797 überfchritt fie nach 
Weſten den Miffiffippi. Erft das neunzehnte Sahr- 
hundert bezeugt fie als importiert für Brafilien. In 
Montevideo war fie erft 1857. 

Sn diefer Datenfolge liegt fo viel Methode, dab man 
fih ihrer Beweiskraft faum entziehen kann. 

Einmal glüdlich über das große Wafler gebracht, 
muß es der Rulturbiene dann allerdings drüben ganz 
beſonders gut gefallen haben. Sie verlor ſich mit Luft 
überall möglichft fehnel aus den Farmergärten in den 
freien Urwald hinein. Die Tropenhitze machte ihr gar 
nichts, ja gerade auf Kuba feierte fie Triumphe. In 
wenigen Jahrzehnten ftieg dort die Ausfuhr an Wachs 
von 81000 auf 1281000 Pfund: das war fchon zu 
Humboldts Zeiten und hat fich feither beftändig weiter 
gefteigert. 

Sp wird es dabei bleiben müffen, daß auch unſre 
liebe Biene mit der großen Welle unfrer Hauptkultur, 
die von Dit nach Weit floß, geſchwommen ift und daß 
auch ihre Amerika für fie von Rolumbus wirklich mit- 
entdeckt worden ift. 

Und doch behalten die Amerikaner vielleicht in einem 
Punkte recht. 

Es ift nicht ausgefchloffen, daß die Urmutter aller 
Bienen überhaupt doch eine eingeborene Amerikanerin 
war, freilich in entlegenen Urweltstagen. 

Buttel bat neuerdings durch einen Fund im Bern- 
ftein eine darwiniftifch fehr intereffante Uebergangsform 
zwifchen unfern echten Bienen und jenen Meliponen nach- 
gewiefen, die im Anfang der Tertiärzeit, alfo vor mehreren 
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Millionen von Jahren, lebte. Die Meliponen ſcheinen den 
eigentlichen Bienen gefchichtlich voraufgegangen zu fein. 

Wo und warn aber fünnten überhaupt zuerft bienen- 
ähnliche Inſekten, alfo Blumenbefucher, die Blumen- 
neftar nafchten, auf der Erde entftanden fein? Sicherlich 
nicht früher als in den Tagen, da es zuerft höhere 
Blütenpflanzen gegeben hat — das wäre alfo in der 
KRreidezeit. Der Drt aber, wo diefe Pflanzen zuerft 
eriftiert haben, fcheint möglicherweife wirklich Nordamerika 
gewefen zu fein. Erft von dort wäre dann die neue 
Flora (allerdings fehr früh fchon) über eine atlantifche 
Landbrüde nach Europa gelommen. Kamen damals auch 
die Ahnen der Bienen zum erftenmal von Weiten ber 
mit zu uns? Amerika wahrte fih dann die äußerfte 
Driorität. 

Im übrigen ergibt die Sachlage freilih, daß eben 
unfer echtes DBienengefchlecht, das zur Rulturbiene 
führte, doch dann erft bei uns bier entitanden fein muß. 
Auch das geſchah früh, denn ſchon zur mittleren Zertiär- 
„zeit lebte bei Deningen in Baden eine durchaus richtige 
Honigbiene vom Stamme Apis, die fogenannte Adams: 
biene. Es war damals noch im Lande Baden warm 
wie im Paradiefe, und auch der Menfch bat ja wahr- 
fcheinlich fchon gleichzeitig eriftiert. Wer „ihn von da- 
mals“ Adam nennen will, der mag aus dem hohlen 
Baum, an den er fich lehnte, fchon ein fröhliches Smmen- 
volk ſchwärmen laſſen. 
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Zeitfinn bei Tieren 


edeutung verpflichtet. Bei allen ftarfen und wirfen- 
den Perfönlichkeiten macht die Deffentlichkeit Rechte 
geltend. Sie ſchaut ihnen bis in die Intimitäten ihrer 
Lebensführung hinein, und es ift noch der befte Troft, 
wenn fich eben zeigt, daß im Leben des Bedeutenden 
auch jede Intimität im Dienfte allgemeiner Arbeit ftand. 

Unſre Gefchichte muß fich zunächit mit den Früh— 
ftüctsverhältniffen des Herrn Profeffors Forel befchäftigen, 
des weitberühmten Pfychiaters und Infeltenforfchers. 

Sm Haufe Foreld wird in guter Iahreszeit auf 
offener Terraſſe geſpeiſt. Da Bamilienmitglieder und 
Säfte zu verfchiedener Zeit aufftehen, pflegt die Früh: 
ftüctstafel auf einen längeren Spielraum der Benugung 
bin gedeckt zu bleiben. Diefer in fich regelmäßige Spiel- 
raum umfaßt die Morgenftunden von '/,8 bis '/,10 oder 
10 Ubr. 

Uhr fagen wir Menfchen, die diefe Zeit an ihren 
überall bereiten Inftrumenten ablefen! Zwiſchen diefen 
beiden Uhrdaten ftehen auf dem Frühſtückstiſch Ronfitüren, ; 
alfo Süßigkeiten, die nicht nur von großen und Heinen 
Menfchentindern fehr verehrt werden, fondern im all- 
gemeinen auch bei allerhand Heinem krabbelnden und 
fliegenden fechsbeinigen Tiervolk Gefallen finden. Tier- 
volk, das, wie niemand beftreitet, Feine Taſchenuhren bei 
ſich führel 

Sndeffen fchien es mehrere Jahre hindurch, ald wenn 
der Frühſtückstiſch Foreld auf diefer Terraffe, troß ihrer 
offenen Lage über dem Garten, famt feinem offenen füßen 
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Inhalt nur den Smweibeinern gehören follte, die ihn auf« 
gebaut. Wohl kamen gelegentlih Weſpen aus dem 
Garten herauf, angelockt zweifellos durch den Duft der 
KRonfitüren; denn diefe Wefpen find fehr feine Riecher. 
Das Auffällige aber war, daß die Bienen ausblieben. 

Nur rund hundert Schritte (früher noch etwas weniger, 
in fester Zeit unbedeutend mehr) von der Terraffe ent-, 
fernt ftand ihr Bienenkorb. Trogdem kümmerten fie fich 
jahrelang nicht um diefe Terraffe. 

Nun ift (und zwar von Forel felbjt) ſchon früher 
ficher feftgeftellt worden, daß die Biene nur einen fehr 
fhwachen Geruchsfinn hat. Ihr Wegweifer ift für neue 
Wege, die fie noch nicht gemacht bat, fo gut wie aus- 
fchlieglih der Gefichtsfinn. Kein Zweifel konnte fein: 
die Bienen dieſes Gartens hatten das fühe Fleckchen da 
oben in all den Jahren zufällig noch nie gefehen. 

Das Geficht bleibt ja in folchen Fällen ungemein 
leicht zurüd. Man muß nur an ung felbft denken. Es 
gibt Menschen, die zwanzig Sabre lang täglich durch 
die gleiche Tür in ein Haus eintreten und die doch rat- 
los ftehen, wenn man fie fragt, was für Studornamente 
über diefer Tür an der Wand find. 

Eines Tages aber, am 17. Juni 1906, wurden an 
ein Fenfter, das näher dem DBienenftoc ebenfalls in den 
Garten ging, zwifchen Blumen gekochte Kirfchen geftellt. 
Eine blumenbefuchende Biene entdeckte den roten led, 
und fchon nach ein paar Stunden war er umlagert von 
einer dichten Schar Bienen, die jest alle wußten, daß dieſes 
Rot füß fchmedte. 

Die Aufmerkfamteit war nunmehr erregt. Bienen 
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umſchwärmten auch die andern Fenſter und machten 
dort ebenfall® erfreuliche Entdedungen. Ein paar Tage 
weiter: und auch die Ronfitüren der Frühſtückstafel waren 
gefunden. Zuerft wurde eine einzige Biene als Pionier 
feftgeftellt. Um folgenden Morgen brachte fie eine Be- 
gleiterin mit. Damit war auch hier der Bann gebrochen. 
Forel ald Sachkenner prophezeite eine bevorftehende 
Maffeninvafion unberufener Frühſtückler. Und fie kam. 
Die wirklichen Beſitzer hatten bald Bienen in allen 
Shüffeln und Taffen, endlich fo viele, daB es nicht zum 
aushalten war. 

Den Propheten aber erfreute alsbald ein fo wunder« 
bares Phänomen, daß es ihm wenigſtens die Beläftigung 
weit aufwog. 

Die Seit der offenen Konfitüren war, wie erzählt, 
morgens fpäteftens um zehn zu Ende. Um Mittag ver- 
fammelte ſich dann die Familie wieder auf der Terraffe, 
es gab aber jest dort beim Mittagsmahl nichts Süßes 
oder höchſtens ein fofort wieder erledigtes Deſſert. Erft 
um vier pflegten auf der Vierubrtafel nochmals die Ron- 
fitüren des Frübftüds für ein halbes oder Dreiviertel- 
ſtündchen zu erfcheinen. 

Nun beobachtete man anfangs ein regellofes Bienen- 
ſchwärmen vom Garten herauf den ganzen Tag über. 
Ein, zwei Tage wurden die Befucherinnen beim Mittag« 
eſſen fo läftig wie beim Frühſtück und Vieruhrbrot, ob- 
wohl fie dort doch vergebens fuchten. Dann aber regelte 
fich die Sache. 

Die Bieneninvafion begann mit vollendeter Negel« 
mäßigfeit von morgens halb fieben ab, entfprechend unfrer 
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menfchlichen Ahrrechnung. Gie dauerte in voller, höchft 
läftiger Stärke bis gegen zehn. Dann trat abfoluter 
Stillftand ein. Um Mittag trog Menfchen, Zeller- 
geklapper und Speifedüften auf der Terraffe feine Biene! 
Und erft zwifchen vier und fünf hr wieder ein gewiffer 
Beſuch, doch befchränkter ald morgens. Nach fünf 
wieder Schluß für den ganzen Tag. 

Nachdem das intereffante Faktum fo weit feftgeftellt 
war, verlegte fich Forel auf das Erperimentieren. 

Am 18. Juli wurde das Frühſtück zur gewohnten 
Stunde, aber ohne KRonfitüren ferviert. Um balb- acht 
fand der Beobachter den Tifch umfchwärmt von Bienen. 
Fünfzehn und mehr auf einmal fuchten die Tafel bie 
auf jede Taffe, jedes Brotftücdkhen ab — hoffnungslos. 
Uber der Rampf dauerte trogdem feine Zeit bis zehn 
aus. Dann verfehwanden mit dem Frübftüd die Bienen. 
Als man fich fpäter zur Mittagstafel feste, erfchien eine 
einzige Biene für einen Moment, ald wolle fie refo- 
gnofzieren. Um vier famen eine oder zwei ebenfo ganz 
flüchtig, hielten fich aber gar nicht mit Suchen auf. 

Am 19. Zuli erfchienen zur hergebrachten Frübftüc- 
zeit wieder Sucher, aber weit weniger als tags zuvor. 
Sie fuchten weitaus oberflächlicher und gingen fehr früh 
wieder ab. Diesmal kamen aber bezeichnenderiweife zum 
Mittageffen mehrere. Es war jegt genau, ald wenn fie 
felber mit der Zeit erperimentierten, einen Erfag zu 
andrer Stunde vermuteten. Als ihnen um vier diesmal 
wieder etwas geboten wurde, ftellten fie fich auf dieſen 
Termin fofort wieder ein. 

Um 20. ging e8 genau fo. Forel lodte und ärgerte 
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fie morgens mit allerlei DBefonderheiten, die zugleich 
wieder hübſch beftätigten, wie ihr unmittelbares Tun 
unabänderlich ſtets vom Gefichtsfinn geleitet wurde und 
nicht vom Geruch. 

Er feste einen Tropfen Süßigkeit unter ein um- 
geftülptes Glas: fie ftießen anfliegend gegen das Glas, 
verfuchten aber nicht an der Aufſatzſtelle einzudringen, 
wo doch zweifellos der Duft der Konfitüre ausftrömte. 
Noch mancherlei Luftiges wurde fo nebenher beobachtet. 
Auf ihrer verzweifelten Süßigfeitsfuche liefen fie anfangs 
achtlos auch über die Zuckerſtücke der Zuderbofe weg. 
Bei ihrer trodenen Härte fchienen die Stücke ihnen nichts 
zu bieten. Plöglich aber fanden ein paar beim Abtaſten 
mit feuchtem Rüffel, daß da doch etwas Süßes zu löfen 
und zu leden fei. Möglich, daß fie fogar die ihnen fonft 
fehr geläufige Methode, ſich für praftifche Zwecke ge- 
wohnbeitsmäßig zu erbrechen, dabei anwendeten und den 
Zuder fo etwas derb auffeuchteten. Genug, als fie den 
Scherz einmal heraus hatten, war auch feine Zuckerdoſe 
mehr vor ihnen ficher, fie fchmolzen den Inhalt ſyſtema⸗ 
tifch für fih ein, fo daß man ihnen die Dofe fort- 
nehmen mußte. 

Ein andermal wurde der Tiſch mit der Süßigkeit 
um ein paar Meter auf der Veranda verfehoben. YUugen- 
blilih waren die Bienen auch fo zur Stelle. Diefe 
legtere Tatfache genügte, um nebenher einen ganz andern 
Streit der DBienenbeobachter, der feit längerer Zeit 
währt, zu entfcheiden. 

Ein Forfcher hatte hartnädig verfochten, wenn man 
einen Bienenkorb während der Flugzeit feiner Bewobner 
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auch nur um fo ein paar Meter von der Gtelle rüde, 
jo fänden ihn die heimkehrenden Bienen nicht wieder; 
fie kehrten einfach zu der alten Stelle zurüd, feien aber 
unfähig, auf den kurzen Swifchenraum bin den umgefegten 
Korb neu zu entdeden. 

Schon der Bienenkenner Buttel-Reepen batte dem- 
gegenüber feitgeftellt, daß diefe „Dummheit“ tatfächlich 
nur eine kurze Weile dauert. Im Moment verharrt 
allerdings jede Biene hartnädig am leeren alten led. 
Nach einiger Zeit aber kommen gleichwohl alle auch bei 
der neuen Stelle wieder an. Wer fieht nicht, daß es 
fih bier nur um die gleihe Macht der Gewohnheit 
handelt, die auch und Menfchen, wenn wir in eine neue 
Straße umgezogen find, dennoch wochenlang noch nach 
der Ede der alten zieht und gelegentlich jogar noch 
geradezu wieder dort einbiegen läßt? Se länger bie 
Biene immer zu diefem beftimmten led heim mußte, 
defto automatifcher läßt auch fie fih von der Gewohnheit 
treiben. Trotzdem ift auch fie feine reine Reflermafchine, 
fondern fie lernt um, wenn man ihr nur wieder die 
nötige Zeit läßt. 

Sn unferm Falle war aber auch der erfte Drt, wo 
der Tifch mit den Konfitüren ftand, für die Forelſchen 
Bienen noch eine ganz neue Erfahrung, die ſich noch 
nicht einmal mit dem AUutomatifchen einer bundertmal 
geübten Gewohnheit feftgeprägt haben konnte. Diefe 
Bienen ftanden im ganzen noch im erften Eifer eines 
„Neulernens“, und fo fuchten fie auch fofort binter 
ihrem Tiſch ber, als er von der Stelle gerüdt war. 

Aber auch diefes räumliche „LUmlernen“ trat doch 
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zurüd gegen die Grundtatfache, die aus der gefamten 
Geichichte, je länger Forel beobachtete, immer fehlagen- 
der hervorging. 

Diefe Bienen bewährten „Seitfinn“. Sie befaßen 
ganz offenbar nicht bloß einfache Erinnerung, die fie zu 
dem led, wo fie einmal eine erwünfchte Süßigkeit zu- 
fällig entdeckt hatten, in der Folge immer wieder zurüd- 
führte. Es mußte fich diefe einfache Ortserinnerung in 
ihnen verknüpfen mit einer ganz beftimmten Seiteinteilung 
des Tages. 

Einmal war es die Zeit von fieben bis zehn, die fie 
fih einprägten zugleich mit dem neuen Ort. Dann biefe 
Zeit fombiniert mit vier bis fünf. Dann wieder (mit 
Umlernen) bloß vier bis fünf. Und fo weiter. 

Auf den erften Anblick fcheint das ja nicht fo fehr 
viel merfwürdiger als das einfache Erinnern überhaupt. 
Aber bei etwas Nachdenken ftößt man auf die Schwierigteit. 

Der räumlihe Weg vom Bienenktorb bis zu dem 
KRonfitürentopf bietet eine Anzahl Bilder. Er wurde 
einmal gefeben. Die Bilder gruben fich als glatte Kette 
hintereinander in die Erinnerung ein. Indem die Biene 
andern Tags den Weg neu fuchte, fand ein Wieder- 
erkennen der äußeren Bilderreibe nach der Direktive, die 
von der inneren gegeben wurde, ftatt. So verlaufen die 
Dinge bei ung — es wird auch bei der Biene fo fein. 
Uber nun in diefes Drtsgedächtnis eine Zeiterinnerung 
einfchalten — wie mache ich das? 

Ich würde in diefem Falle auf meine Uhr fehen, 
mir merken: folange die KRonfitüren da find, fteht der 
Heine Zeiger zwijchen fieben und zehn; ſehe ich ihn am 
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nächften Morgen wieder dort ftehben, fo weiß ich, jest 
iſt's Zeit, hinzugeben; die Seit hat fich mir durch das 
gejebene und wiedergefehene Zifferblatt der Uhr gleichfam 
auch in ein räumliches Bild verwandelt. Wenn ich 
feine Uhr babe, fo könnte ich mir’s vielleicht aus dem 
Sonnenftande gemerkt haben. Uber wieviel gehört fchon 
für unfereinen dazu, ſich nach diefer veränderlichen Er- 
ſatzuhr genau zu richten! 

Die Biene hat beftimmt keine Tafchenuhr und ver- 
ſteht keine fchlagende Turmuhr. Eine Biene, die auf 
Sonnenftand hin Seit tariert, will ung auch nicht recht ein. 

Ich will alfo an etwas andres erinnern, das bei un 
fiher vorlommt und uns auch bei der Biene nicht un- 
gebeuerlich wäre. 

Ich ftehe auf Grund einer Pflicht jahrelang immer 
Punkt fehs Uhr auf. Eine Weile muß ich mich um diefe 
Zeit jedesmal weden laffen. Allmählich wache ich aber 
wenigftens ungefähr um diefe Stunde von felbft auf. Eine 
„innere Uhr“ in mir fcheint durch Die Gewohnheit zu dieſem 
Termin einen Weder eingeschaltet zu haben. Sch laffe mich 
ein Sahr lang ftatt deffen um fünf weden, und der Weder 
fchaltet fich auch innerlich allmählich auf fünf um. Wo- 
van merfe „ich“ diefe Glode fünf im legteren Falle? 

Mein Bemwußtfein tut fo wenig dazu, daß es ja 
durch das Signal felbft erft aus dem Schlaf getrommelt 
werden muß. Das gleiche erlebt man mit Mahlzeiten. 
Wenn ich längere Zeit hindurch um ein Uhr eſſe, fo 
Stelle fih um diefen Termin der normale Mittagshunger 
ein. Hunger — nun, das wird beißen, der Magen ift 
jegt leer, alſo! Aber ich lege meine Dinerzeit auf drei 
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Uhr, wieder eine ganze Weile lang. Mein Einubrappetit 
läßt allmählich nach, der Hunger ftellt ſich auf drei feit. 
Die Zeit muß doch eine befondere Rolle fpielen bei der 
Sache, auch bier ift das Gewohnheitsſignal eines ber- 
gebrachten Stundenablaufs! 

Was aber ein fchlafendes Gehirn und ein ganz fich 
felbft überlaffener Magen allein bei ung Menfchen voll- 
bringen: das auch einer wachen und zweifellos doch mit 
einer gewiffen Intelligenz ausgeftatteten Biene zuzu- 
fchreiben, wird doch am Ende ſelbſt dem fprödeften 
Skeptiker nicht zu ſchwer fallen. 

Der SZeitfinn der Biene wäre damit zurüdgeführt 
auf einen merfwürdigen (fagen wir einmal „unbewußten“, 
denn im wachen Oberbewußtfein ift er ficher nicht!) Zeit- 
finn in unferm eignen menfclichen Organismus. 

Ich will aber nicht verfehlen hinzuzufegen, daß wir 
bier vor einer neuen „Unbelannten“ ftehen, Die mindeſtens 
erft wieder als folche erforfcht werden muß. Was für 
ein Prozeß oder was für eine (einem laufenden Geiger 
ähnliche) periodifche Folge von inneren Prozeffen löft in 
uns den Stundenfchlag, jenen Weder aus der Tiefe, aus? 

Tatfächlich wiffen wir vorerft durchaus noch nicht, 
was denn diefer „Zeitfinn”, mit dem wir ben der Biene 
vergleichen, in ung felber feil 

Wir ftehen vor einem der lehrreichen Fälle, wo wir 
wahrfcheinlich das gute Recht haben, anthropomorpbhiftifch 
zu erllären, das heißt Vorgänge bei einem Tier uns 
nah Urt von Vorgängen in ung Menfchen felbft zu 
deuten. Uber der Menſch ift in diefem Falle erft recht 
eigentlich das Rätfel! 
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Was Tieren fcehmeckt 


an kennt die Langeweile der meiften Diners, die 

man mitmahen muß. Ich vertreibe mir 
manchmal die Seit dabei durch ftille zoologiſche Be— 
trachtungen. 

Hinter den einzelnen Gängen erfcheint mir der 
Stammbaum der Lebeweien auf unferm Planeten, und 
ich verfolge, durch wieviel große Hauptgruppen bes 
Syſtems wir uns wohl heute wieder einmal durcheffen 
werden. 

Verſteht ſich: vor allem durch die Klaſſe der Säuge- 
tiere, aber leider immer. wieder durch den Paarhufer 
(Schwein, Reb, Rind und fo weiter) und das Nagetier 
(Safe), alfo nur durch zwei Ordnungen. Uffe fol gut 
fchmeden, fagt man mir (wenigftens die amerifanifchen 
Rapuzineraffen), aber gebraten (wegen der Menfchen- 
ähnlichkeit) fchlecht ausfehen. Fingertier, ald Vertreter 
der Halbaffen, würde frifch gefchlachtet in Berlin nach 
dem Tarif unfrer zoologifchen Gärten etwa taufend 
Mark often, was doch etwas viel für einen Gang ift. 
Borzüglich ift Elefantenrüffel (Ordnung der Rüffeltiere). 
Dem Pferdefleifch (Unpaarhufer) tut man meift unrecht, 
es ift weit beffer als fein Ruf. Seekuh (Vertreter eines 
Zweiges der Fifchläugekiere) mundete den Miffionaren 
am Drinofo fo ausgezeichnet, daß fie das Tier als Fifch 
unter die Faftenfpeifen offiziell aufnahmen. Flughund 
(Ordnung der Flattertiere) fol Leuten, die etwas 
Mofhusblume vertragen können, recht fein fchmeden. 
Leber jeden Zweifel erhaben find die uralten Gruppen 
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der Snfektenfreffer (Igel als Zigeunerbraten) und Zahn- 
armen (Gürteltier im Panzer geröftet, delifat!). Suppe 
aus Känguruhſchwanz (Beuteltiere) wird auch von 
Europäern gelobt, für Schnabeltier (Urfäuger) ſchwärmen 
die Auftralneger wenigftend. Zum Preife des Bären- 
ſchinkens (Raubtier) braucht vollends nichts gefagt zu 
werden. 

Aus der Klaſſe der Sauropfiden (Reptilien und 
Vögel) bevorzugen unfere Diners die obere Gruppe 
und laffen vom Reptil nur die Schildkröte zu; wäre 
aber unfre Kultur vom tropifchen Amerika ausgegangen, 
fo hätte die Feinſchmeckerei beftimmt auch die Eidechfe 
in Geftalt der Iguana, des großen eßbaren Leguan, 
mitgeführt. 

Us Merilaner würden wir auch von den Amphi- 
bien den Molch Urolotl verfpeifen, während wir es bie 
jegt nur mit dem Froſchſchenkel halten. 

Beim Fifch effen wir uns durch alle Stammbaum- 
ftufen. In unfrer Forelle haben wir den Rnochenfifch, 
im Gterlet und Kaviar die altertümliche Gruppe der 
Ganoiden; das Neunauge, diefe rätfelbafte Urform, 
genießt mindeftens fo hohen Ruhm bei den KRöchen wie 
bei den Darwinianern. Die chinefifche Tafel fchägt 
dazu noch den Haififch (als Floffe), und der allerniedrigfte 
Fiſch, der Amphiorus, ift wenigstens nicht gefundheitg- 
fchädlich, wie gelegentlich feitgeftellt wurde. 

Der Neapolitaner ißt die Afzidie, das den Wirbel- 
tieren nächftverwandte wurmartige Tier, als „frutti di 
mare“, und wiederum der Chineſe verfchmäht nicht den 
Regenwurm. Sugeftanden, daß der Eedanfe an den 


246 


Regenwurm etwas erdig auf der Zunge fehmedt; aber 
es gibt ganze wilde Indianerftämme, die mit böchiter 
Liebhaberei fette Erde felber fauen und verfchluden. 

Vom Tierftamm der Stachelhäuter findet man in 
Stalien die Eiertrauben des Geeigeld auf der Tafel, 
und ganz Güdoftafien treibt lebhaften Handel mit 
Trepang, alfo mit jenem feltfamen Aquariumgaſt, der 
Geegurfe. 

Bon den Gliedertieren find wir beim Krebs ge- 
blieben; der Tropenbewohner fügt dazu die Heu- 
fchredde und die ameifenähnliche Termite, der Samoaner 
auch noch den Inufprigen Riefen-Engerling eines Bod: 
käfers. 

Halten wir im Norden es bei den Mollusken nur 
mit gewiſſen Muſcheln, wie der Auſter, und mit der 
Weinbergſchnecke, ſo fügt der Italiener auch hier den 
Dritten im Trio bei: den Tintenfiſch. 

Der Chineſe kocht von den Pflanzentieren die Gee- 
rofe zu Latwerge ein. 

Auf keiner Tafel aber fehlt bei uns die höchſte 
Pflanzenklaffe, die der Angioſpermen, und zwar als 
Apfel oder Birne in ihrer Unterklaffe der Dikotyledonen, 
wie in Brot oder Palmfrucht (Dattel) oder Ananas 
in der andern der Monokotyledonen. 

Die Wacholderbeere des Krammetsvogels fügt die 
ältere und niedrigere Klaffe der Gymnofpermen hinzu, 
die ebenfalls im Cykadeenſago enthalten ift. 

Sm Hungerlande Auftralien baden fie Brot aus 
Nardu, den Sporenfrüchten eines Farnkrauts, alfo eines 
Bertreters der Gefäßkryptogamen. 

247 


Die Pilznahrung bat wahrfcheinlich erft noch ihre 
Zukunft vor fih, wo man fie allgemein anerkennt. 

Es gibt eßbare Flechten und eßbare Algen (Seetang). 

Und wenn der Käſe das leere Mal befchlieht, fo 
ftehen wir vor dem einzelligen Urweſen, der Batterie, die 
bier der große Lieferant des Menfchen ift, der ibm die 
Milch zu dieſem unentbehrlichen Schlußeffeft feiner Tafel- 
freuden erft umarbeitet. 

Hier wie überall ift er das Univerfalgenie auf feinem 
Dlaneten, der Menſch. Kein andres Gefchöpf macht 
ihm dieſe Vielfeitigfeit feiner Küche nach. Die meiften 
Lebewefen find fogar im Gegenſatz ftrenge Spezialiften. 
Sie haben eine Lieblingsfpeife, und fie verhungern, wenn 
fie nicht gerade aufgededt ift. 

Der ungeheure Grönlandwalfifh, das größte aller 
Säugetiere, bat fich angewöhnt, ausschließlich von Suppe 
zu leben oder, genauer noch ausgedrüdt, von den feinen 
weichen Brodenteilchen, die er mit den Rippen feines 
Gaumens aus einer Wafferfuppe berausfiebt. Die 
Suppe ift für ihn das Ozeanwaſſer, den Brodenbrei 
bilden unzählige winzige ſchwimmende, ganz weiche 
Meertierchen, zum Beifpiel fchnedenähnliche Mollusken. 
Der Löffel ift das ungeheure Maul. In ihm treiben 
die Breiteilhen gegen jene verhornten Gaumenleiften, 
dort quetfcht die auffteigende Zunge das reine Waller 
wieder aus und gleichzeitig den Brei in den Schlund. 
Um diefer reinen Suppennabrung willen hat der Wal 
alle andern Freßapparate bei ſich abgefchafft: Zähne, 
Kaumuskeln, alles ift rückgebildet, ja verloren. 

Die Blutfledermäufe Südamerikas (Desuodus und 
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Diphylla) haben das höchſte Ideal eines Verehrers eng- 
lifch blutiger Beeffteals wahr gemacht — fie verfchmähen 
überhaupt jede feitere Nahrung und leben ausschließlich 
von dem Blut, das fie ihren Opfern bei lebendigem 
Leibe abzapfen. Ihre Speiferöhre bat ſich dem durch 
äußerfte Verengung, ihr Magen durch einen befonderen 
„Blutiwurftfortfag“, der jo lang wie zwei Drittel des 
ganzen Darms ift und das geronnene Blut verarbeitet, 
angepaßt. 

Gewiffe AUmeifenarten (Atta) Südamerilas verehren 
einzig auf dem doch üppig genug befesten Tifch ihres 
Urwaldes die Heinen Knöllchen (Pilzkohlrabi) an den 
Enden eines in faulendem Laube wuchernden und fich 
näbrenden Pilzgeflechts. Um fich diefe ihre abfolute 
Lieblingsfpeife zu fichern, machen fie das fchier Unmög · 
fichfte möglich. Gie tragen felber ganze Hügel von 
Blättern zufammen, um diefe Pilze zu füttern. Jedes- 
mal aber, wenn eine weibliche CEinzelameife ausziebt, 
um nach vollgogener Hochzeit eine neue Ameiſenkolonie 
zu gründen, nimmt fie in einem Winkel ihrer Mund 
böhle ein winziges Stückchen lebendigen TWuchergeflechtes 
vom beimatlichen Stammpilz mit in die Fremde hinaus. 
Und damit es ihr nicht abftirbt, während fie, durch 
Mutterpflichten gefefjelt, nicht auf die Blattſuche gehen 
fann, füttert fie es eine Weile auf Roften ihrer eignen 
Brut mit zerqueffchten Eiern, die fie gelegt. Erft wenn 
der Pilz fich zu entfalten beginnt, läßt fie ihre weiteren 
Eier fich zu wirklichen Nachkommen entwideln, die dann 
alsbald felbft wieder auf die Blätterſucbe für das köſt⸗ 
fihe Kohlrabigärtchen gehen. 
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Streng wählt ſich auch faft jedes Tier die befondere 
Methode feines Diners. Jener koftbare Halbaffe Mada- 
gaskars, das Fingertier, verfchmäht (mie ich kürzlich felbft 
wieder beobachtet habe) abjolut, aus einer dargebotenen 
Taſſe mit Milch direkt zu trinken oder mit der Zunge 
zu fchleden: es taucht immer nur wieder einen feiner 
Finger, der befonders dürr geraten ift, faft wie das 
Stäbchen, mit dem ber Ghinefe feinen Reis in den 
Mund fchnellt, in die Flüffigkeit und zieht ihn dann 
leckend durch den Mund, eine unheimlich umftändliche 
Prozedur, die doch befolgt wird wie — nun, fagen wir, 
wie irgendein Geſetz unfrer allmächtigen Mode, dem jedes 
ftilgerechte Diner auch bei uns fich fügen muß. 

Berfchiedene tropifche Schlangenarten, die am meiften 
auf Vogeleier erpicht find, haben die noch ungeheuerlichere 
Angewohnheit bei fich eingeführt, diefe Eier nicht an- 
zuftoßen und irgendiwie auszufchleden (das ginge ja bier 
auch nicht mit Fingertiermethode), fondern in ganzer 
Geitalt, unzerbrochen, foweit es irgend angeht, in den 
Schlund binabzumwürgen. In der Tiefe diefes Schlundes 
ragen jest fpise untere Dornfortfäge der Halswirbel 
durch die Wand der Speiferöhre offen vor, und es be- 
darf nunmehr nur eines fräftigen Knicks, gleichſam eines 
Kopfſchüttelns oder Nidens, um die Schale zu brechen. 
Der Inhalt fließt in den Magen, während die Schalen- 
trümmer fofort wieder ausgeworfen werden. 

Der Bergleih mit menſchlichem Modezwang tut 
diefen Tieren dabei nur infofern unrecht, als fie, wie 
der lestere Fall deutlich zeigt, in ihren Gewohnheiten 
bei aller baroden Außenanſicht zweifellos doch einen 
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guten Zweck verfolgen, bier das unverfehrte Auffangen 
des Eiinhaltes — eine Teleologie, die man unfern Tifch- 
moden leider nicht immer nachjagen kann. 

Nur felten auch beobachtet man, daß Tiere in ihren 
„Moden“ wechjeln. Immerhin gibt es auch dafür 
einzelne Beifpiele, 

Die Infel Neufeeland hatte früher fein einziges oder 
doch ficherlich fein einziges größeres Säugetier. Große 
und ftarfe Papageien, die ihre Gebirgswälder belebten, 
batten fi ganz befonders mächtige Schnäbel zum Ser- 
fnaden harter Früchte und zu fpechtartigem Aushöhlen 
von Bäumen ausgebildet. Als die KRoloniften nach 
diefem Lande nun Schafe importierten, begannen diefe 
fogenannten Neftorpapageien etwas ganz Neues, früher 
Unmögliches zu entwideln: fie zeigten nämlich Blutdurſt, 
zerfleifchten den Schafen den Rüden mit ihren enormen 
Schnäbeln und richteten fo fchlimmen Schaden an. 
Auch ftahlen fie Fleifh aus Mesgereien: kurz, fie 
wurden in noch nicht hundert Jahren ihrem alten Vege- 
tariertum volllommen untreu. 

Solche Fälle find lehrreich, denn fie zeigen, wie Tiere 
aus neugegebenen Situationen lernen. Lernen beißt 
aber nach menfchlihem Brauch auch ewerimentieren. 
Es heißt: Lehrgeld geben. 

Auch bei dem Tier bemerken wir, was bei uns 
Menſchen in den Tafelfragen ſeit alters eine ſo große 
Rolle fpielt: es ſchmeckt ihm nicht immer fchlecht, was 
ibm nicht befommt. Die großen, feit eingefahrenen 
Snftinkte find ja durchweg auf ein ganz beftimmtes 
Nüslichkeitsziel eingeftellt etiwa wie auf dem klareren 
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Bewußtfeinsboden unfre Moralfäge als ein kategoriſcher 
Imperativ durchfchlagen, bloß noch unvergleichlich viel 
automatifcher. Aber das Einzelindividuum bat, wie 
den Spielraum des Lernens, fo auch einen des Irrens. 

Uns Menfchen fchmedt der Alkohol. Sein Wert ift 
aber problematifh. Auch diefe beanftandete Tafelfreude 
ift dem Tier keineswegs fremd, und wenn es eine 
„Dummbeit“ ift, ihr zu folgen, jo machen auch Tiere 
uns gern diefe Dummheit vor. 

Nicht bloß der Drangelltan und Schimpanfe be- 
trinken fich regelrecht, wenn man ihnen beraufchende 
Getränke binfest. Bei unfern Honigbienen ift öfter be- 
merkt worden, daß fie durch den befonderg ftarten Buch- 
weizenbonig, der narkotifch wirkt, in eine Art Raufch 
verfegt werden. Der Erfolg ift, daß fie ihr Drts- 
gedächtniß verlieren, ihren Stod nicht wiederfinden und 
in fremde Bienenlörbe mit einer fonft fremden Skrupel- 
lofigkeit eindringen. Es tritt eine unverkennbare Lähmung 
des Gedächtniſſes ein. 

Gerade das Wiederfinden des eignen Stockes nach 
langem regellofem Umherſchweifen ift nun bei den 
Bienen ein Gefchent ihres individuellen Lernens im guten 
Sinne. Lange ift das beftritten worden, durch neuere 
Forſchung aber ftehbt es abfolut feſt. Alle jungen 
Bienen, die zum erftenmal ihren Stod verlaffen, drehen 
fih zunächſt mit dem Kopf (alfo mit den Augen) nach 
dem Stod zurüd und verweilen längere Zeit auf und 
nieder fchwebend nach Urt tanzender Müden in diefer 
Stellung: fie muftern die Lage und das Ausſehen des 
Stods, fie prägen fih das Bild, das ihnen fein an- 
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geborener Inſtinkt fo liefern könnte, individuell ein, 
lernen es auswendig. Erft dann unternehmen fie in 
immer weiteren reifen Orientierungsausflüge. Und erft 
wenn fie den Weg zum Erntefelde und zurüd found- 
fo oft gemacht haben, faufen fie ohne weitere Prüfung 
geradlinig aus und ein. 

Eben diefe Errungenfchaft aber ftört ihnen jest das 
Narkotitum. Es macht fie zu dummodreiften Tölpeln. 
Man kann das künftlich Leicht hervorrufen. Iede Urt 
der Betäubung, fei es mit Chloroform, Aether, Salpeter- 
dampf oder fonftiwie, verwifcht in der Biene das indi- 
viduelle DOrtsgedächtnid. Und es fest fie fo fatalen 
Situationen aus. Micht nur, daß fie nicht zu ihrer 
Pflicht nach Haufe findet. Sie muß fich den Gefahren 
und PDemütigungen einer verirrten DBiene im fremden 
Stod unterziehen. Vielfach läuft gerade letztere 
Situation ja noch fehließlich glimpflih ab. Buttel, der 
befannte Bienenforfcher, hat den Vorgang gelegentlich 
fehr hübſch gefchildert, allerdings, wie er ſelbſt hervor- 
bebt, etwas unter Benusung vermenfchlichender Begriffe. 
„Mit dem Abdomen (Hinterleibe) auf dem Boden 
(Flugbrett) fchleifend, ihren Rüſſel weit vorftredend 
und willig von dem Honigvorrat an die fie rings um- 
gebenden und fie weidlich zwickenden Feinde austeilend, 
fucht fich die Verirrte in den Stod einzufchmeicheln, um 
fih der Honigbürde zu entledigen, was ihr auch oft ge 
lingt.“ 

Uber vom Boden der „Staatsmoral“ des DBienen- 
ftaates ift folche Zeberläuferei doch zweifellos ein Schaden. 
Die beraufchte Biene ift ein minderwertiges Gefellfchafts- 
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mitglied, und fie ift nicht auf der Höhe ihres eignen 
individuellen Beſitzes. 

Sp bat auch das Tier feine Freuden, feine Eigenart 
und auch feine Gefahren der Tafel. Dem Menfchen 
nur ift gegeben, das alles univerfal auszukoſten, ohne 
daß doch auch er die Schrante mutwillig überfchreiten 
dürfte, wo der Sinn zum Widerfinn wird. 

Inzwiſchen gibt e8 zum Thema aber noch zwei 
Separatfälle, die befonders zu befchreiben find. Das 
Tier nämlich, das Gift frißt. Und das Tier, das fich 
felber frißt. 


Etwas vom Giftigel 
Ein zweites Kapitel: Was Tieren fcehmedt 


n unfern zoologifchen Gärten fieht man oft wert- 
J volle junge Bäume und Sträucher in den Tier— 
gehegen mit einem Drabtgitter abgefperrt, um fie vor 
dem Abknabbern zu bewahren. Wenn auf der Gebirgs- 
matte der grüne Plan weithin gefchoren ift durch die 
weidenden Viehherden, heben fich einzelne Pflanzen- 
gruppen doch noch wie Infeln herauf, fie allein ragen 
unverfehrt in ihrem ganzen Wuchs: der blaue Eifenhut 
zum Beifpiel. Wir wiffen, was ihn gefchüst hat, auch 
ohne daß ein fünftlicher Drabtzaun ihn umgab: er ift giftig, 
und das Rindvieh ſcheut in richtigem Inftinkt diefes Gift. 

Manchmal, wenn ich über folche fchöne Bergalm 
wanderte, den Blid auf dem finnigen Spiel und Gegen- 
fpiel der Dinge in der Natur ringsum, babe ich mich 
gefragt, warum nur der Eifenhut und ein paar ver- 
einzelte Genoffen diefe Praris üben. Warum bat nicht 
die ganze Flora bier oben im harten Dafeinstampfe 
diefes natürliche Panzerhbemd angezogen und fich fo 
gegen die derben Freſſer geſchützt. 

Es gibt da mancherlei Antworten. 

Man kann erwägen, ob es für alle Pflanzen wirklich 
ein Schaden fei, alljährlich in diefer Weife einmal kurz« 
gefchnitten zu werden, ob das bungrige Vieh nicht viel- 
fältig ohne Ubficht mit dem Gärtner übereintommt, der 
eine Pflanzentultur, deren Wohl er durchaus will, auch 
mit der Schere behandelt. 
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Über es gibt auch eine Antwort, die viel paradorer 
Hingt und doch vielleicht noch beffer den Nagel auf den 
Kopf trifft. Wenn alle Pflanzen gleichmäßig giftig 
wären, jo würde es ihnen aller Wahrfcheinlichkeit nach 
gar nichts nugen. Die pflanzenfreffenden Tiere würden 
fi) nämlich von Beginn an fo gebildet haben, daß ihnen 
diefes Gift nichts ſchadete. Sie würden „giftfeft“ ge- 
worden fein. 

Ihre ganze Eriftenz wäre eben nur möglich geworden 
unter diefer Vorausfegung. Heute, wo die ungeheure 
Maffe der Pflanzen nicht giftig ift, gebt es ja auch 
ohne ſolche Maffenanpaffung binfichtlich der Giftfeftig- 
keit, und davon zieht das Keine Häuflein der wirklichen 
Giftpflangen, das ſich wahrjcheinlich erſt fpäter ein- 
gefhmuggelt bat, allerdings den Vorteil. Hätten die 
Dinge von Urfprung an aber anders gelegen, fo wäre 
eben jener Allgemeinſchutz durchgefegt worden. 

PBorausgefegt allerdings, daß in dem tierifchen Leben 
eine Möglichkeit überhaupt fteckte, im Notfalle giftfejt 
zu werden! 

Wir haben aber die ficherften Beweife, daß es folche 
Möglichkeit an fich gibt. 

Zwar die Ruh der Gebirgsmatte verfchmäht den 
Eifenhut, fie hat genug andres; zu ihrer Sicherheit ge- 
nügt der Inftinkt dieſes Verſchmähens, er ift ja auch 
ſchon felber ein gewiffer anerzogener Giftſchutz. Aber 
einzelne Tiere find unverfennbar auch im Magen, im 
Blute wirklich giftfeft gegenüber beftimmten Pflanzen. 

Siegen vertragen ohne Befchwerden die furchtbar 
giftigen Blätter des Schierlinge. Kleine KRäferchen der 
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Gattung Haltica freffen ruhig Löcher in das fchauerliche 
Belladonnafraut, deffen Früchte die Amſel ebenfalls ohne 
Gefahr verzehrt. 

Hier bat eine ähnliche „Anpaſſung“ ftattgefunden 
wie bei den ſchwarzen Raupen unfers ſchönen alters, 
des „Leinen Fuchs“, deren erwählte Leibfpeife, deren 
natürliche Weide gerade ausgefpart Brenneffeln find. 
Auch diefe fcheußlichiten Pflanzengifte, wie das Atropin 
der Tolltirfche, find alfo offenbar feine „abfoluten“ 
Feinde des Lebens, Es handelt fih nur um eine Ge 
wobhnbeitsfache. 

Und wir willen von ung Menfchen, wie folche Dinge 
zuftande kommen: fchon ein einzelnes Individuum Tann 
fich gegen gewiffe Gifte faft giftfeft machen durch lang- 
fame Gewöhnung an Heine, allmählich gefteigerte Dofen 
— es verträgt endlich noch, was einen nicht jo Gefeftigten 
augenblidlich ummwürfe. Es fei auch an den grandiofen, 
allerdings auf noch vertwicelteren Grundlagen im engeren 
beruhenden Verſuch unfrer modernen Medizin erinnert, 
uns durch planmäßige Methoden allmählich giftfeft gegen 
die verheerenditen aller Giftwirkungen, die Bakteriengifte, 
zu machen. 

Bei folhen Tieren, die harmlos Belladonna freffen, 
ift das aber offenbar fchon durch Vererbung übertragen, 
die Urt ift bier dauergiftfeft geworden. Es mag das 
durch manchen Kampf, manche Kriſis geführt haben, 
über manches Dpfer. Uber es ift eben geglüdt, das 
Leben hat fich ftärfer als das Gift erwiefen. 

DBielleicht ift e8 ein urgegebenes Grundgefes, daß 
Leben fein Gift erzeugen kann, dem nicht Leben auf die 
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Dauer doch auch wieder gewwachfen wäre. Hier läge 
die ewige Grenze des Giftweſens, die große Regulierung, 
die verhindert bat, daß die Erde das unumfchränfte 
Reich von ein paar befonders perfiden Giftpflanzen und 
Gifttieren geworden ift. 

Giftiger Pflanzen gibt e8 immerhin noch eine ganze 
Anzahl. Es ift aber auffällig, wie Klein verhältnismäßig 
das Häuflein der unmittelbar giftigen Formen wird, 
wenn man in den Reihen der Tiere anfteigt. 

Es gibt keinen Vogel mehr, der giftig wäre. Sn der 
ganzen Gruppe der Säugetiere ift es nur von zwei 
Tieren behauptet worden, wahrfcheinlich in beiden Fällen 
aber bloß als Legende. Die Spigmaus foll nach dem Volks» 
glauben die Kate, die fie frißt, verderben; in Wahrheit 
bandelt es fich wohl nur um eine Llebelkeit infolge des 
penetranten Mofchusgeruchs, den unfre Spismäufe im 
Gegenfas zu den echten Mäufen ausftrömen. Das 
männliche Schnabeltier fol mit feinem Sporn am Fuß, 
der allerdings durchbohrt ift und mit einer Drüfe in 
Verbindung fteht, vergiftete Kratzwunden erzeugen; es 
fcheint fich aber auch bier nicht um eine Waffe, fondern 
ein Liebesmittel zu handeln, und für Menfchen ift der 
Sporn jedenfalls nicht gefährlich. 

Erft in der Reihe der Reptile fegen echte Giftbeißer 
ein, eine einzige Eidechfe, die Helloderma Merikos, und 
die allbefannten Giftfchlangen. Das Schlangengift ift 
wabrfcheinlich urfprünglid nur ein ſtark zerfegender 
PVerdauungsfaft, ähnlich unferm Speichel, gewefen, mit 
dem die Schlange, die ihre Nahrung ungekaut hinab» 
würgt, den Biffen fchon im Munde etwas chemifch 
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verarbeitete. Der Saft bat dann geholfen, noch lebende 
Dpfer zu lähmen. Und endlich wurde er, raffiniert im 
Zahn geleitet, zur wirklichen Bißwaffe, zur Verteidigungs- 
waffe. Der ganze Apparat ift aber jest fo teuflifch ge- 
bauf, fo mörderiſch im Erfolg, wo er auf einen wehr- 
ofen Gegner ftößt, daß man abermals fragen möchte, 
warum er — bloß vom Nusgen für den Träger felbft 
aus betrachtet — nicht mehr Erfolg, nicht unendlich 
zahlreichere Anwendung gefunden bat. 

Hier aber muß die Antwort geradezu fein, daß er 
eben tatfächlich feit alters im Schach gehalten worden 
ift durch die pofitive Giftfeftigkeit, die fich bei einzelnen 
energifchen Gegnern und Vertilgern gerade diefes Dttern- 
gezüchts eingeftellt hatte. 

Zu unfrer beimifchen Fauna gehört als eines der 
voltstümlichiten Charaftertiere der Igel. 

Dem Naturforfcher ift diefer Igel befonders merk- 
würdig als ein uralte® Gefchöpf. Der Gattung nach 
ift er geradezu die ältefte, am meiften urweltliche Säuge- 
tierform der Erde. Die Tierordnung der fogenannten 
Snfektenfreffer, zu der er gehört, lebte bereits, als noch 
die großen Saurier der Vorwelt unfern Planeten un- 
ficher machten. Wenn irgendeine Tiergruppe Gelegen- 
beit gehabt hat, fich mit Reptilien zu befaffen, fo waren 
es diefe Inſektenfreſſer, die noch die Sochblüte der 
Reptilien felber erlebt haben und die mit ihrem fcharfen 
Gebiß keineswegs, wie ihr Name glauben machen könnte, 
bloß auf harmlofe Infekten Jagd machen. 

So ift e8 denn wahrlich fein Zufall, fondern ein be- 
ftimmtes gefchichtliches Verhängnis, daB auch unfer 
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gel noch heute ein ganz befonders heftiger Schlangen- 
vertilger ift. 

Tropenreifende, denen man allerhand an Eſſen zu⸗ 
gemutet hat, erzählen, daß „Schlange” gar nicht fo übel 
munde, fie fol an Aal erinnern. Dem Meifter Smwin- 
egel aber ſchmeckt fie jedenfall famos. 

Es ift nun ſchon mehrere Jahrzehnte ber, daß ein 
bewährter Ultmeifter unfrer Tierfunde, der Profeffor 
Lenz zu Schnepfenthal, der Gelehrtenwelt vom Rampfe 
eines Igels mit einem ganzen Heer der böfeften, bifjigften 
Kreuzottern berichtete, bei dem der Igel die Dttern über- 
wältigt und gefreffen babe, ohne fih um ihr Beißen zu 
fümmern. Gebiffen hätten fie ihn gründlich, fogar in 
die fehr empfindliche Zunge. Uber o Wunder: ge- 
fchadet hätte es ibm gar nichts. 

Der Lenzfche Igel wurde bald berühmt. Alle Natur- 
gefchichten nahmen Notiz von ihm und das ganze Swin- 
egelvolf galt fortan als giftfeft. 

Die braven Swinegel hatten ſich niemals der be— 
fonderen Achtung des Volkes erfreut. Man hatte 
allerhand mutwillige Scherze von ihnen erfonnen, ihren 
Namen zu den eigentümlichften Anſpielungen benust, 
die Zigeuner hatten fie gar in ihren Stacheln gebraten, 
und der Bauer hatte fie als Dbftdiebe totgefchlagen. 
est erftrahlte um fie der Ruhm von Wohltätern der 
Menschheit: fie arbeiteten in ihrem ftillen Revier als 
unsre Helfer gegen eine folche Landplage wie die Kreuz. 
otter. 

Aber in diefer mangelhaften Welt will alles immer 
wieder erfämpft fein. Auch am Ruhm der Igel bat in 
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der Folge feither der Zweifel wieder gerüttelt. Skeptiſche 
Beurteiler beftritten die Beweiskraft des Lenzfchen Er- 
periments, das doch nur mit einem einzigen Igel ge 
arbeitet hatte. Neue Beobachtungen follten nicht zu 
der „Giftfeſtigkeit“ ftimmen. 

Snzwifchen war die Frage auch von einer andern 
Geite ber neu und wichtig geworden. Wenn der gel 
wirklich gewappnet war gegen die blutzerjegende Wirkung 
des Schlangengiftes, fo war zu erwarten, daß fein Blut 
ein beftimmtes Gegengift enthalte. Im Sinne moderner 
GSerumtberapie mußte es dann aber denkbar fein, aus 
diefem feinem Blute eventuell ein direktes Schusferum 
auch für Menfchen gegen Kreuzotternbiß berzuftellen. 

Die lestere Erwägung hat nun dazu geführt, daß 
Sgelerperimente nach diefer Richtung von Fachmedizinern 
für den praftifchen Iwed in größerem Stil unternommen 
worden find. Profeffor £. Lewin hat das Verdienft, bei 
diefer Gelegenheit die Grundfrage der Giftfeftigkeit 
überhaupt zu einer gewiffen Löfung gebracht zu haben. 

Zunächſt wurde feftgejtellt, daß eine Anzahl Tiere, 
die gelegentlih auch für fchlangenfeft gehalten worden 
waren, Hamſter, Wiefel, Schtweine u. a., gegen Ottern- 
gift in ihrem Blute zweifellos nicht immun waren. 
Nicht einmal die Kreuzotter felbjt war gegen ihr eignes 
Gift in ihrem Blute ganz gefeit. 

Bei dem Igel aber zeigte fi dann, daß für ge- 
wöhnlich und bei einigermaßen ſchon geübten älteren 
Tieren die angegriffene KRreuzotter überhaupt nicht zum 
gefährlichen Biß fommt. Vom Igel bei gefenktem Kopf 
und vorgefchobenem Stachelvifier blisfchnell gepadt, ge- 
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langt die Schlange in der überwältigenden Menge der 
Fälle bloß noch dazu, ohbnmächtige und gefabrlofe Ville 
in das GStachelfleid zu tun; im äußerften Fall rigt fie 
ihm einmal den Nafenrücden, wo aber die dünne trodene 
Haut auf dem Knochen am wenigften eine Infektion 
wabhrfcheinlich macht. 

Um ein Hares Bild von einer etwa auch noch vor- 
bandenen Giftfeftigkeit zu gewinnen, mußte man bei 
alten Igeln fchon zu künſtlichen Verſuchen greifen. 
Man ließ alfo folche Igel zwangsweiſe von kräftigen 
Dttern in Zunge und? Mundwinkel beißen. Erfolg: 
diefe Igel wurden durchweg zunächft ziemlich krank, 
litten drei bis vier Tage fichtlicd an den Folgen, ge- 
fundeten dann aber volllommen. Cine ziemlich ftarke 
Giftfeftigkeit war damit alfo auch erwieſen. 

Allerdings feine abfolute! 

Direkte Einfprigungen konzentrierten Dfterngiftes 
zeigten endlich genau den Grad, bis zu dem der Schuß 
beftand. Eine Dofis, die ein Meerfchweinchen tötete, 
mußte verzebnfacht werden, um den Igel auch nur 
vorübergehend erkranken zu laffen. Bei der Geltenheit 
der Giftbiffe überhaupt ift das aber für den praftifchen 
Gebrauch des Igels zweifellos genug, — praftifch ift er 
alfo in der Tat fo gut wie ganz giftfeft. 

Da außerdem durch langfame Gewöhnung an Kleine 
gefteigerte Giftdofen auch bei andern Tieren fich eine 
gewiffe Immunität gegen GSchlangengift erzielen ließ, 
erfcheint mir nicht ausgefchloffen, daß auch bei dem 
Einzeltier nach glüdlichem Ueberſtehen mehrerer Vergif- 
tungen noch ein gefteigerter individueller Giftfchug ein- 
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trete; das alte Eremplar, mit dem Lenz erperimentierte 
und das angeblich nicht einmal auf mehrere Biffe er- 
frankte, könnte vielleicht fo zu verftehen fein. 

Die praftifche Sauptfache, wonach der Mediziner für 
ung gefucht hatte, wurde dagegen nicht gefunden. Es 
ließ fich feinerlei bei andern Gäugetieren wirkſamer 
Schusftoff gegen Diterngift im Blute des Igels nadh- 
weifen. Worin die relative Giftzähigfeit bei ihm alfo 
beruht, ift auch bis heute nicht erkannt. 

Inzwifchen ift aber wieder durch ebenfo forgfältige 
Erperimente andrer feftgeftellt, daß Freund Swinegel 
eine mindeſtens ebenfo große Giftfeftigfeit gegenüber andern 
natürlichen Giften von allgemein furchtbarer Wirkung 
befigt. Er verdaut ohne Befchwerde fogenannte „fpanifche 
Fliegen“, das heißt jene fchön goldgrünen Käfer, aus 
denen unfre blafenziehenden Pflafter bergeftellt werden 
und in deren Leib ein fchauerlich feharfes Gift (Rantha- 
ridin) enthalten ift. 

Uber mehr noch: er verträgt eine Dofis Syantali 
(alfo mit des allerfchlimmften Giftes überhaupt), Die 
eine ftarfe Rage in vier Minuten tötet. Erſt die fünf- 
fache Dofis macht ihn überhaupt krank. 

Man könnte fih den Ropf zerbrechen, welchen praf- 
tifhen Nugen gerade dieſe Zyankalifeſtigkeit bei ihm 
baben folle, aber Profeffor Harnad, dem wir diefen 
Nachweis verdanken, hat darauf hingewieſen, daß an 
zwei Stellen auf der natürlichen Speifefarte des Herrn 
Swinegel gerade auch giftige Syankaliverbindungen vor- 
fommen: nämlich in jenen bäßlichen Gliedertieren, die 
man „Zaufendfüßler” nennt, und in dem ätzenden 
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Drüfenfaft der Haut bei der Kröte. Taufendfüßler wie 
Kröte verfpeift der Igel aber ebenſo ruhig wie die 
KRreuzotter auf Grund feiner Zyanfeſtigkeit. 

So ift der Gute rehabilitiert und in allen Gegenden, 
wo die Rreuzotter vorfommt, unbedingt zu hegen. Wenn 
er gelegentlich Vogelnefter, die er erreichen fann, plündert 
und neben fchädlichen auch unbedingt nüsliche Tiere 
frißt, wie eben die Kröte, fo macht er das doch wieder 
wett durch feine unermüdliche Mäufejagd. 
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Chemotaris 
Ein drittes Rapitel: Was Tieren [hmedt 


nire Zeitungen leiden Not an Uprilfcherzen. 

U rüber war das naturwiffenfchaftliche Gebiet bier 
fo bequem. Mit Mondbeiwohnern, Affenmenfchen, neuen 
Stoffen ohne Schwere oder mit Kraftwirtung aus dem 
Nichts und Verwandten Tieß fich fo hübſch düpieren. 
Das Zeitalter der Marskanäle, des Pithecanthropus und 
Heidelberg. Menfchen, des Radiums folgt nicht mehr fo 
willig, oder beffer gejagt, es folgt zu willig. Die fühn- 
ften naturwiffenfchaftlichen Funde werden gerade voraus- 
gefegt, und es ift fein Wis Babe wenn die Phantafie 
noch bineinpfufcht. 

Auf dem Bilderbogen hören wir von der Wurft, 
die in der Luft fich felbft verfchlingt. Die Hiftorie von 
den beiden Löwen, die fich gegenfeitig auffraßen bis auf 
die Schwänze, ift auch ehrwürdig vor Alter. Es war 
aber einmal eine Maulwurfsgrille, die in zwei Hälften 
zerfchnitten wurde. Da begann die eine Hälfte die andre 
aufzufreffen. Das ift jest fchon eine wirkliche zoologiſche 
Gefchichte, die in Brehms „Tierleben“ mitgeteilt wird. 
Ob gerade fie feither von einem zweiten Beobachter be- 
ftätigt worden, ift mir nicht befannt. 

Sicher aber ift folgendes über jeglichen Sweifel: es 
gibt eine Unzahl von Tieren, die man in zwei und mehr 
Stüde zerfchneiden Tann, ohne daß es ihnen viel aus- 
macht. Gie leben nämlich ruhig weiter, jedes Stüd für 
fich, ergänzen ihre fehlenden Drgane und find eben fortan 
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ftatt eines Tieres mehrere, als hätten fie fich fort 
gepflanzt. Manche Würmer kann man in zwanzig 
Stüde fohneiden, und ed werden zwanzig lebensfähige 
Individuen daraus. In der Regel greifen fich Tiere der 
gleichen Art ja nicht an, der Rannibalismus ift durch- 
weg Ausnahmefall. Es wird alfo immerhin felten fein, 
daß ein folches Teilſtück feinesgleichen vom felben Ur- 
förper auffrißt, aber möglich ift es auch ohne jeden 
Sweifel. 

Nun wollen wir den Fall aber noch einmal fteigern. 
Wenn nun in einem lebenden Tier ein Teil anfinge, 
innerlich einen andern aufzufreffen? Das fcheint doch 
an die Grenze endlich des Uprilfcherzes zu führen. Tat« 
fächlich läßt fich aber auch davon gerade die ernfthaftefte 
und lehrreichite Gefchichte erzählen. 

Es gilt eben in der Naturforfchung immer nur den 
richtigen Anſchluß zu finden, fo ift das Wunderbarfte 
gerade fchlicht wahr. Viele große Wahrheiten find an- 
fange bloß ungläubig verlacht worden, weil der Zu⸗ 
fammenbang fehlte, weil fie unvermittelt, unangemeldet 
bereinftürzten. Es ift ein luftiger Gedanfe, was etwa 
zum Radium gejagt worden wäre, wenn feine fonder- 
bare Fähigkeit, durch die Wand einer Bleikiſte hindurch 
Lichtftrahlen zu fenden, die auf einer photographifchen 
Dlatte noch ein Bild erzeugen können, ftatt im Labora- 
torium abfolut glaubwürdiger Phyfifer, die den Zu- 
ſammenhang mit der echten Phyſik garantierten, in ge- 
wiffen Duntelfisungen der Gpiritiften zuerſt entdeckt 
worden wäre? 

Während ich dieſes fchreibe, fteht neben mir ein 
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kleiner Inſektentaſten, in dem ich zwei Stabbeufchreden 
pflege. Sie fommen aus dem Süden und amüfieren mich, 
weil fie ein Paradebeifpiel der Darwinfchen Mimikry 
find. Sie fehen nämlich fo täufchend aus wie ein Stroh: 
balm, der loſe fchaufelnd im Blätterwerk hängen ge- 
blieben ift, daß Befucher fie gewöhnlich gar nicht finden. 
Wenn man an ihren Zweig ftößt, fo fegen fie ihren 
gelben Strohhalmleib ebenfalld noch in fchwingende 
Bewegung, als baumele er ganz lofe im Winde 
nebenher. 

Der Zweig aber, der zugleich ihr gededter Tifch ift, 
muß DBrombeere fein, und ich habe im Winter Mühe, 
ihn gerade fo immer zu befchaffen. Was ich meinen 
dürren Freunden auch anbiete an andern Zlättern: fie 
laffen e8 einfach liegen. Nur Brombeere fchmecdt ihnen. 
Auf Brombeerlaub gehen fie fofort log, es riecht ihnen 
zweifellos jchon von fern gut. Alles andre muß ihnen 
fchlecht riechen, fie verhungern daneben, ohne es auch 
nur anzurühren. Offenbar befteht eine ganz ebern fefte 
Beziehung zwifchen dem Empfindungsleben diefes Tieres 
und dem chemifchen Vorgang in der Brombeerpflanze, 
der gerade diefen Gefchmad und Geruch erzeugt. 

Es ärgert mich ja, daß die Beziehung fo einfeitig 
if. Warum kann das gute Tier nicht etwa auch die 
Chemie des Geraniumblattes dulden ? 

Aber im Grunde verftehe ich es doch. Denn meine 
eignen Ginne arbeiten eigentlich höchſt ähnlich. Auch 
ich babe meine mehr oder minder feften chemifchen Ver- 
bältniffe, ich lehne Gurfenfalat ab, dem die Petroleum- 
flafche zu nahe gefommen ift, und ein Schnigel, das fich 
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fhon zu weit nach der Chemie hin entwidelt bat, die 
gewiffe Maden befonders verehren. 

Bloß ganz fo rigoros bin ich nicht: ich laffe mich 
vom Verſtande überreden, gelegentlih Rhabarber zu 
nehmen oder KRarbol wenigſtens mit der Nafe zu er- 
tragen. Meine Heufchreden find darin mehr Pedanten, 
fie tragen eben das Erftarrte, Verfteinerte in all ihren 
Gewohnheiten zur Schau, das im allgemeinen das Tier 
geiftig ja fo unterfcheidet vom beweglichen, lerneifrigen 
Menfchen. Solche Heufchrede folgt von Anfang an 
inftinktiv der Chemie ihrer Brombeere mit einer Strenge, 
von der nicht wahrfcheinlich ift, daß wenigftens im Mo« 
ment irgend efwas daran rütteln fönnte. Gerade fo aber 
eröffnet fie mir wieder die Brücde zum Verftändnis für 
etwas noch Tieferes im organifchen Reich. 

Un der Schwelle diefes Reichs fteht die unendliche 
Schar jener Lebewefen, deren ganzer Körper nur von 
einer einzigen Selle gebildet wird. Das find die Bal- 
terien, Infuforien, Sporentierchen, Amöben und wie fie 
alle beißen. Waſſer, Erde, Luft wimmeln von ihnen, 
die meift fo Elein find, daß nur ftarfe Vergrößerung fie 
überhaupt findet. Die Entwidlungslehre leitet alles 
höhere Leben von ihnen ab. Qber dabei find fie jelber 
nach wie vor auch noch da, vielleicht immer neu ergänzt 
durch Urzeugung. Wer weiß das alles genaul 

Uber das weiß man, daß auch fie alle Hauptdinge 
des einfachiten Lebens fchon treiben, nämlich freffen, 
wachen und fich vermehren. Auf dem winzigen Raum 
unter den Linfen eines Mikroſkops kann man fie zu 
vielen zufammendrängen und dann kann man fie füttern, 
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fann fie freffen fehen genau wie jene Seufchreden, die, 
gegen fie gehalten, ſchon Titanen find. Und da nun 
fann man auch bei ihnen eine eigenartige Beobachtung 
machen. 

Auch diefe Kleinsten der Kleinen haben fchon ihre 
ganz beftimmten chemifchen Neigungen, ihnen ift ganz 
und gar nicht jeder Geſchmack und Geruch gleich, fie 
werden angezogen, abgeftoßen, fuchen, fliehen, je nachdem. 

Wenn man in einen Waffertropfen zwifchen Glas 
unter dem Mikroſkop eine Schar Infuforien von der 
Art Paramaecium aurelia bringt — Gefchöpfchen von 
der Geftalt annähernd einer Pantoffelfohle, aber für 
Elfenfüßchen, denn der Fuß dürfte dazu nur ein Fünftel 
eines Millimeterd meffen — fo fann man das deutlichfte 
Erperiment auf diefen „Chemiefinn“ machen. Ein noch 
viel feineres Tröpfchen irgendeine Schmedftoffs in den 
großen Tropfen bineinpraftiziert, regt alsbald dieſe 
£iliputer zu ganz beftimmtenm Benehmen auf. Iſt es 
Zuder, der da wie ein Brotftüd in den Goldfifchteich 
geworfen ift, fo tut diefe Heine Gefellfchaft gar nichts. 
Sind es dagegen beftimmte Säuren, fo fammelt fie fich 
alsbald in engem Gewimmel ganz in dem Tröpfchen, 
wie die Goldfifhe um den Broden, während wieder 
andre chemifche WUeußerungen eine ebenfo allgemeine 
Flucht vor der Nähe diefes Tröpfchend erzeugen. 

Gleichwohl handelt es fich auch bier noch um lebende 
Wefen. Wer von Menfch und Heufchrede zu ihnen 
abfteigt, der wird zunächft jedenfalls fehließen, daß auch 
bei ihnen noch dieſe energifche äußere Handlung fich 
innerlich darftelle als eine Empfindung, die den chemifchen 
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Reiz aufnimmt und tariert, und eine davon abhängige 
Willensbandlung, bloß daß das Ganze wohl noch ein 
Teil rafcher und fErupellofer abläuft als felbft bei der 
Heufchrede. Forſcher aber, die dieſes ſchwierige „fee- 
lifche” Gebiet bier möglichft überhaupt noch vermeiden 
wollten ohne Stellungnahme, haben lieber ein ganz in- 
differentes Wort dafür fchaffen wollen, und fo haben fie 
ed Chemotropismus oder, was grammatifch beifer  ift, 
Chemotaris genannt — das ift zu deutfch, foweit man 
folche Runftiworte rein verdeuffchen kann: Wendung zu 
oder von irgendeiner chemifchen Stoffiwirtung. Geelifch 
bieße es natürlich fofort „Neigung“ oder „Abneigung“, 
und fchon beider Heuſchrecke würde wohl auch fein befonnener 
Forfcher daran Anſtoß nehmen. WUbfichtlich fol bier 
aber offen. bleiben, ob nicht der Vorgang auch faft oder 
bloß fchon fo genommen werden künnte, wie das Lo 
fahren eines Eifenfeilfpänchens auf feinen Magneten 
oder das Fallen eines Steins gegen die Erde hin nach 
dem Gravitationsgefeg. Es mifcht ſich da mitten in die 
fcheinbar einfachite Praris ein Rapitel erfenntnistheo- 
retifcher Fragen von grundlegender Bedeutung. Doch 
diefe „Seelenfrage“ ift es nicht, auf die ich jest hinaus 
will, und fo fol es auch uns einmal bei dem an fich ja 
fehr handlichen und Haren Worte bleiben. Gedenfalls 
laffen fih die wunderbarften Einzelheiten zunächft noch 
von der Feinheit diefer „Chemotaxis“ bei den einzelligen 
Wefen erzählen. 

Nicht all diefes Einzellervolk, das ſich fo einzeln 
berumtreibt, bleibt zeit feines Lebens, was es ift. Es 
ift gefagt, daß ſich aus folchen Infuforien und Bal- 
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terien wabhrfcheinlich alle höheren Lebeivefen einft ge» 
fchichtlich entwidelt haben. GEntfprechend beginnt aber 
noch heute bei vielen diefer „oberen Zehntaufend“ das 
Dafein jedes Einzelgefchöpfs in Wiederholung der alten 
AUrtgefchichte mit einer völlig infuforienhaft frei beiveg- 
lichen und fchwärmenden Einzelzelle. Moofe und Farn- 
fräuter zum Beifpiel erzeugen folche abſolut infuforien- 
gleichen AUnfangsftadien, wo einzelne Zellen zunächft ein 
völlig felbftändiges Dafein zu führen fcheinen, als wollte 
die Pflanze leibhaftig wieder Infuforium werben. Erſt 
nach Verfchmelzung mit einer zweiten Farn oder Moo8- 
zelle entwicelt fich nachher mit mancherlei Umwegen doch 
noch die echte höhere Pflanze daraus, Gerade mit 
folchen bedingten, fozufagen proviforifchen Einzellern find 
nun die erftaunlichiten Chemotarisverfuche geglückt. 

Sn einem Tropfen wimmelten folche allerjüngften 
Moosfprößlinge, natürlich auch noch mikroſtopiſch Hein, 
jeder lebhaft beweglich und nur aus einer Zelle auf- 
gebaut. Dazu gab ein Forfcher jest ein unfagbar feines 
Röhrchen, das am einen Ende offen war und ein noch 
unfagbar feineres Minimum einer Löfung von efiva 
0,05 Prozent AUpfelfäure enthielt. Dieſe Upfelfäure 
wirkte faum in den Tropfen hinaus, fo ſchwamm auch 
ſchon das ganze Volk unfrer Einzeller auf die offene Ecke 
des Röhrchens zu. Nach einer halben Minute waren 
fechzig im Röhrchen felbit, alfo dick in der chemifchen 
Quelle, nach fünf Minuten fechshundert und fchließlich alle 
überhaupt, die der Tropfen gefaßt hatte. Umgekehrt flüch- 
teten folche Iugendftadien der Moofe vor der Apfelſäure, 
ftrömten dagegen zu auf eine Löfung von Rohrzuder. 
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Auf was für chemifche Feinwirktung hin muß bier 
die Chemotaris (feelifch gefprochen alfo die Geruchs: 
oder Gefchmadsneigung) fchon eingetreten fein! Der 
gleiche Forfcher (e8 war ber Botaniker Pfeffer) ver- 
dünnte die Upfelfäure in Röhrchen aber bis auf 
0,001 Prozent, und die Sache Hlappte noch immer. Die 
Einzeller, die darauf reagierten, maßen felber nur 
0,015 Millimeter. Man muß bedenken, daß fie nicht 
nur die Apfelſäure an fich merften, fondern auch noch die 
Geite richtig „erfaßten”, von wo fie ftärfer fam, denn 
fie jchlugen ja fofort die korrekte Richtung auf das 
Röhrchen ein. 

Aus der infuforienhaften Einzelzelle mit ihrer wunder⸗ 
baren Chemotaris gebt nach mancherlei Zwifchendingen 
bier, wie gefagt, endlich eine wirkliche Moospflanze her⸗ 
vor, die ein vertvidelter Zellenftaat aus zahlreichen Zellen 
if. Es wird uns bei ſolchem Sachverhalt nicht wunder- 
nehmen, wenn auch diefe zahlreichen Sellen der fpäteren 
Dflanze, die ja in gewiffen Grade alle von jener einen 
mitabftammen, fih ihr Teil Chemotaris bewahrt haben. 

Ein folcher Sellenftaat, hervorgegangen aus einem 
einzelligen Reimanfang, ift aber nicht minder meine Heu⸗ 
fchrede. Sa, ich felbit bin einer, zufammengefegt jest 
aus Milliarden von Zellen. Auch in diefen Milliarden 
Zellen werde ich mir „Chemotaxis“ waltend denken 
müſſen. 

Das erklärt auf der einen Seite, wie ſich bei dieſen 
höheren und höchſten Weſen in der Arbeitsteilung dieſes 
rieſigen Zellenſtaates, den ihr lebendiger Körper bildet, 
beſondere Organe, beſondere Reſſorts dieſer Sellen- 
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genoffenfchaft zu recht eigentlichen chemifchen Sinnes- 
organen, chemifchen Fühlapparaten ausbilden Tonnten. 
Dahin gehören die Geruchs- und Gefchmadsorgane, alfo 
Naſe und Zunge im böchiten Sinne der „oberen Zehn- 
taufend” unter den Lebewefen. 

Diefe chemifchen Sinnesorgane find bier wieder mit 
einem befonderen böchft Zunftvollen Bewegungsapparat 
verbunden. Wenn meine Heufchreden den chemifchen 
Hauch der Brombeerblätter riechen, fo fegen fich auf 
einem Umwege über die Mervenzentralleitung ihres 
großen Zellenftaates die Bewegungszellen in Aktion und 
dirigieren den ganzen Körper nach der beftimmten, che- 
mifch gegebenen Richtung: das fonderbare Strohhalm- 
gefchöpf beginnt langbeinig auf fein Futterblatt Ios- 
zufriechen. Jene Riech- und diefe Bewegungszellen ar- 
beiten alfo bier „chemotaftifch”" für alle andern Zellen 
des Staates (des „Leibes”) mit, der Reft der Zellen 
braucht ſich direlt nicht mehr um folche Dinge zu 
fümmern. 

Daß beißt: lesteres bis zu gewiffem Grade. Es gibt 
aber ganz beftimmte YUusnahmefälle, wo ein folches 
„Sichkümmern“ dennoch nötig wird und wo auch noch 
andre Zellen in folchem höchſten Organismus, als die 
eigentlichen nach außen gewendeten Riech- oder Schmed- 
zellen, Chemotaris plöglich bewähren müffen zum Wohl, 
ja zur Rettung des Ganzen. 

Sn einem folchen höheren Sellenftaat (und es ift ganz 
einerlei, ob wir jest von einer einzelnen Seufchrede oder 
von jedem beliebigen von ung Menfchen reden) find die 
meiften Sellen ja verteilt in beftimmte Reſſorts. Diefe 
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gehören zum Darm, diefe zum Gehirn, diefe zum Mustel- 
fleifch. Uber, wie befannt, Ereift durch alle. diefe Organe 
gemeinfam unabläffig die große Leitung des Blutes. In 
diefem Blute lebt nun eine ungeheure Schar von Zellen, 
die von allen des Staates die beweglichiten, die jelb- 
ftändigften find. Und in ihrer Blutflüſſigkeit leben fie 
nach wie vor in gewiffem Sinne als freie Infuforien 
fort, immer bereit, bald da, bald dort im Organismus 
als eine Urt lofer Hilfstruppe einzufpringen. 

Es find jene Zellen, die wir in unferm menfchlichen 
Blute als die fogenannten weißen Blutkörperchen von 
den roten unterfcheiden. Leufocyten ift das Fachwort. 
Gegen die roten KRörperchen unfers Blutes gehalten, 
zählen fie nur nah Millionen, während diefe nah Mil- 
liarden rechnen. 

Mit jener großen, über das Nervenſyſtem des Ge- 
ſamtkörpers laufenden Schmed», Riech- und Bewegungs: 
tätigkeit, der unfre Nafe, Zunge und Gliedmaßen dienen, 
bat keine diefer weißen Blutzellen irgend etwas direkt zu 
tun. Uber fie befigen ihre eigne, ganz befonders ge- 
richtete Chemotaris, die ebenſo im Dienfte des gefamten 
Zellenftaates ſteht wie jene, obgleich fie nicht über das 
große Sentralnervenorgan, das Gehirn, läuft. 

In unfern Körper dringen nun vielfältig fremde, 
mikroſkopiſch winzige Wefen ein, einzellige Gefchöpfe, 
die nicht zu uns gehören, fondern fich in nur zu vielen 
Fällen ald unſre erbittertiten Feinde erweifen, die bei 
tafcher Vermehrung und Ausbreitung unfern ganzen 
Organismus in furchtbare Krankheit, ja den Tod ftürzen. 
Jedermann heute kennt die vielgenannten Balterien als 
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ſolche Feinde, die bei jeder Heinften Infektion dabei zu 
fein pflegen und ihre mörderiiche Tätigkeit fteigern bis 
zu den fchredlichiten Angriffen, die wir als Diphtheritig, 
Cholera, Tuberkulofe und ähnliches ebenfo kennen wie 
fürdten. 

Diefe Bakterien baben aber durchweg die Eigen» 
fchaft, durch ihre ausgefchiedenen Stoffwechfelprodufte, 
alfo gerade das, was bei Cholera und fo weiter den von 
ihnen durchfeuchten Körper fo fchauerlich vergiftet, eine 
mehr oder minder ſtarke chemifche Ausdünftung, das ift: 
einen charakteriftifchen Geruch zu erzeugen. In gewiffer 
Stärke macht fich ja folcher Bakterienhauch auch unfrer 
Naſe fchon äußerlich bemerkbar. 

Uber lange vorher fchon erregt er in unferm Blute 
bei den weißen Blutzellen deren eigne „Chemotaris“. 

Diefe Zellen in uns „riechen“ (um es wieder emp« 
findungsgemäß auszudrüden), daB irgendwo Balterien 
in den Körper eingedrungen find. Alsbald bewegen fie 
fih in der Richtung diefer chemifchen Reizung fort und 
fammeln fih in großen Scharen an der Balterien- 
angriffeftele.e Dort beginnt nun ein Kampf auf Tod 
und Leben zwifchen diefen weißen Zellen und den Bal- 
terien. Deutlich ift beobachtet worden, daß in beftimm- 
ten Fällen die Blutzellen die Balterien einfach auf- 
fraßen und fo vernichteten zum Heile des Organismus, 
dem die Blutzellen angehörten. 

Zum Nusgen dieſes Organismus ift die Sachlage 
bier offenbar fo, daß die Blutzellen in ihrer Chemotaxis 
gerade von den Bakterien und Bakterienausſcheidungen 
angelodt werden, daß fie gerade die gut ſchmeckend 
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finden, die dem Körper, in den fie eindringen, gefährlich 
und fchädlich find. Sie dienen unferm Körper wie die 
Stare dem Gärtner, die ihm das AUngeziefer wegfreſſen, 
weil es ihnen gut ſchmeckt! 

Sn ungezählten Fällen genügt offenbar die ftille 
Helferarbeit diefer Liliputer in unferm Blute, um einen 
ganzen Balterienangriff einfach abzufchlagen, der uns 
fonft bald auf Tod und Verderben bedroht hätte. Jede 
Eiterpuftel, die fich bildet, verrät fichtbar, daß diefe Helfer 
beim Werke find: gerade fie beruht auf der fchnellen An⸗ 
fammlung zahlreicher, von ihrer Chemotaris an den ge- 
fährdeten Fleck untrüglich fchnell geleiteter weißer Blut- 
zellen. 

E3 liegt aber nahe genug, daß folche freuen Haus- 
tierhen auch fonft noch im Haushalt des Leibes ver- 
wertet werden, nicht bloß gegen äußerlich eindringende 
Schädlinge, fondern auch zur Befeitigung eigner Körper- 
abfälle da im Innern — etwa wie man fich im Orient 
der Geier und Marabuftörche freut, die jeden Abfall 
von der Straße alsbald fortbolen, oder wie bei uns ge- 
wiffe Käfer, die fogenannten Totengräber, jede tote 
Maus oder Vogelleiche prompt in die Erde einwühlen. 
Und das endlich führt uns jest auf den fcheinbar fo 
traufen Anfangsgedanken zurüd von den inneren Or- 
ganen eines Tieres, die Teile diefes eignen lebendigen 
Tieres innerlich auffreffen. 

Jene weißen Blutzellen oder Leufochten fpielen viel- 
fältig in lebendigen Wefen die Rolle diefer „Selbſt⸗ 
auffreffer”. Wie fie böſe fremde Bakterien, die ihnen 
ihre Chemotari® angemeldet, fortfreffen, fo zieht diefe 
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gleiche Chemotaxis fie auch zu folchen Stellen im Dr- 
ganismus felber hin, die überflüffig find, in Verfall ge- 
raten find, Verfallsdüfte ausftrömen und fobald wie mög- 
lich befeitigt werden müſſen. 

Und das bringt mich auch auf meine Heufchreden 
zurüd. . 

Gerade bei den Inſekten ift e8 befonders hübſch beob- 
achtet worden, wie folche innere Gelbitverzehrung nicht 
zum Schaden, fondern gerade zum Nuten des betreffen- 
den lebendigen Tieres in feinem Leibe ftattbat. 

Belanntlih machen viele Infelten innerhalb ihres 
Lebens eine verwicelte Verwandlung durch. Man dente 
an die Raupe, die fich verpuppt und in der Puppe den 
fo ganz andersartigen Schmetterling aus fich entſtehen 
läßt. Bei folchen Prozefjen, befonders wo fie fehr rafch 
erfolgen, wie zum Beifpiel bei der Ummandlung der 
Sliegenmade in die fertige liege, gibt es nun im 
Schneiderfinne gar viele überſchüſſige Stüde, „Höllen- 
lappen“ der Lmfchneiderei, die möglichjt ſchnell fort 
müffen, am beften aber fo, daß doch auch die Be- 
feitigung noch möglichit für die Kraft des Ganzen aus- 
genußt werde. 

Da erfcheinen denn alsbald auch bier die weißen 
Blutkörperchen, die Leufocyten, und freffen alles Ent- 
bebrliche, Abfallende einfach reinlich fort, fich felbft zum 
Nusgen und dem Ganzen doppelt zum Wohll 

MWunderlicher Tann nicht fein, was bier „Tieren 
ſchmeckt“, — und doch ift e8 auch nur Einfchlag in einer 
großen Harmonie .. . 
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Der Schmetterling im Eisfchranf 


enn ich an eifigem Winterabend, während draußen 

der Schneefturm tobt, mir den ganzen Zauber 
des Sommers beraufrufen will, fo nehme ich die Käften 
meiner Schmetterlingsfammlung zur Hand. 

Duft von Labkraut und Thymian erfüllt mir die 
fonnendurchglühte ftaubige Luft, und in diefem Duft 
wirbeln ganze Schwärme von Perlmutterfaltern und 
Bläulingen wie beraufcht durcheinander. Die Geißblatt- 
laube atmet heiß in den gewitterfchiwülen Abend hinein, 
durch ihre Geäſt Iugt der rote Mond; da ſchweben, faft 
unfichtbar durch die Schnelligkeit ihrer Flügelbeivegung, 
wie ein faufendes Rad über den Blüten die großen 
Schwärmer und fenten ihren endlos langen Rüffel in 
die Nektarquelle als ein Unterfeil, das fie auf Momente 
feftlegt, bis plöglich ein jäber Ruck e8 wieder heraufreißt 
und in den nächften Kelch ftößt, wo es nun wieder eine 
Weile die feltfame Flugmafchine da oben frei zu balan- 
cieren fcheint. 

Diefen Weg läuft die Phantafie willig. 

Schwerer ift es, gerade von dem Sommerglaft und 
feinen farbenfrohen Lichtlindern ſich einmal umgekehrt 
zurüdzufinden in den Eiswinter ſelbſt. Naturfremde 
Menfchen, die fich aus der Zeitung belehren laffen, daß 
ein eingefandter erfter lebender Schmetterling der Rebdaf- 
tion offiziell den Frühling verkündet habe, pflegen nicht 
zu wiffen, daß es in der Tat und auch bei ung im Lande 
durchaus echte Winterfchmetterlinge gibt. 

Die feltfame Cheimatobia, geradezu der „Froftfpanner“ 
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genannt, ein Kleiner Schmetterling mit äußerft [chädlichen 
Raupen, der dadurch berühmt ift, daß nur die Männchen 
fliegen können, während die Weibchen wegen völlig ver- 
fümmerter Flügel ſich aufs Kriechen befchränten müffen 
— eine Ehe wie zwifchen Fliege und Floh —: fie hat 
in diefem ihrem männlichen Gefchleht ihre Flugzeit 
gerade in den kälteſten Winternächten. 

Faſt möchte man meinen, die Flugunfähigkeit der 
Frau fei bier direkt eine alte Schuganpaffung gegen den 
Schneefturm, die wenigftens „die beffere Hälfte“ in diefer 
froftigen Ehe einigermaßen ficherftellte. | 

Auf der Erde ift heute der Menfch das berrifche 
Weſen, das fi an feine Unterfehiede der Jahreszeit 
mehr binden mag. Am Froftabend, wo die Cheimatobia 
um die entlaubten Aeſte ſchwärmt, figt er im fünftlich 
geheizten Zimmer, Um glühenden Auguſttag aber holt 
er fich feine Speifevorräte aus dem Eisſchrank. 

Sn den Schmetterlingsfammlungen dieſes umftürz- 
lerifchen Weſens gibt e8 nun beute gemwiffe wertvolle 
Eremplare, die ebenfalls eine geheimnisvolle Beziehung 
befigen zu dieſem legtgenannten „Kunſtwinter“ der menjch- 
lichen Rultur — nämlich dem Eisfchrant. 

Unſre Großväter hatten auch in ihren ftreng wiffen- 
fchaftlichen Sammlungen eine hübjche Tagfchmetterlings- 
art unfrer Heimat mehr als wir. Gie eriftiert heute 
nicht mehr; nicht, weil fie ausgejtorben wäre in bifto- 
rifcher Zeit gleich den Dronten, Riefenalten und Urftieren; 
fie bat fih als ein „Irrtum“ berausgeftellt, und zwar 
böchit drolligerweife als ein Temperaturirrtum. 

Bon der fogenannten „Landkarte, einem äußerft 
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zierlich gezeichneten Heinen alter, deſſen Unterfeite in 
der Tat wie eine folorierte Karte mit einem Gradneg 
ausfchaut, Fannte man damals zwei Arten. Die eine 
war oben durchweg hell roftbraun mit dunkler Zeichnung, 
die andre faſt ſchwarzbraun mit breiter weißer Zeichnung. 
Der erite hatte den Namen Vanessa levana, die legtere 
Vanessa prorsa erhalten. Die Levana flog im Frühjahr, 
die Prorfa im Spätfommer. 

Da gefchah es in den zwanziger Jahren des neun- 
zehnten Sahrhunderts, daß unmiderleglich feitgeftellt 
wurde, Levana und Prorfa gehörten ein und derfelben 
Kette von Generationen der gleichen Urt an. E3 wurde 
aufgededt: Levana, der rötliche Frühjahrsſchmetterling, 
legte Eier, diefe Eier ergaben Raupen und Puppen, 
und aus diefen Puppen kroch noch vor Ablauf des 
gleichen Sommerhalbjahres der ſchwarzweiße Schmetter- 
ling Prorfa. Prorfa aber legte abermals Eier, die noch 
im gleichen zugehörigen Herbſt zu Puppen wurden; 
diefe Puppen überwinterten, und aus ihnen jest kroch 
im Frühjahr wieder die rote Levana. 

Gegen das Faktum ließ fich nichts machen. Es gab 
nur einen einzigen ingerzeig zum Verſtändnis. 

Die rote Levana kroch aus Puppen, die den falten 
Winter überftanden hatten; die ſchwarzweiße Prorfa- 
varietät Eroch aus Puppen, die bloß die wärmfte Sommer- 
zeit erlebt hatten. Lag in der Temperatur des Rätſels 
Löfung? Gab die Kältepuppe einen anders gefärbten 
Schmetterling ald die Wärmepuppe bei doch fonft ganz 
gleicher Raupe aus gleichem Ei der gleichen Urt? 

Saft vierzig Sabre gingen bin: da fam ein Schmetter- 
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lingsfenner in Steiermark, Dorfmeifter, auf die Idee, 
ob wir der Natur bier nicht eine juriftifch fichere AUus- 
fage abtrogen könnten ftatt eines verwidelten Indizien 
beweiſes. 

Wenn die Natur mit Winterkälte die Levana und 
mit Sommerhige die Prorfa machte — konnten wir 
nicht mit Hilfe unfrer Runftmittel Dfen und Eiskeller 
ebenfalls in die Dinge bineinpfufhen? Was mwurbe, 
wenn man bereite Sommerpuppen der winterlichen Levana 
ftatt in die wirkliche Auguftwärme in — den Eisteller 
legte? Und umgefehrt, wenn man winterbereite Herbft- 
puppen ber Prorfa gar nicht in den Winter, fondern in 
die warme Stube legte? 

Dorfmeifter und feine nächften Nachfolger lieferten 
die Antwort. Levanapuppen im Falten Keller lieferten 
auch im heißeſten Sommer wieder die winterliche Levana. 
Prorfapuppen, in der warmen Stube gehalten, lieferten 
auch überwintert die fommerliche Prorfa. Go war die 
Sache abfolut ficher ergründet. Zugleich aber war eines 
der reizendften Experimente geglüct, die je bisher der 
Menfch „hinter der Natur ber" durchgeführt hatte. 

E83 wäre aber ein Wunder gewefen, hätte die Wilfen- 
fchaft bier nicht Blut leden follen. 

Wenn künftliche Temperaturen, auf lebendige Schmet- 
terlingspuppen angewandt, folche Refultate im einen 
Falle ergaben, warum nicht in mehreren? Gin ganz 
neuer Zweig der Inſektenkunde follte fich bier in der Tat 
entwideln. Forfcher und Forjcherinnen (von denen ich 
als Bahnbrecher vor allem Standfuß, von neueren 
Förderern nur die Fachphyſiologin Gräfin v. Linden 
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nennen will) erzielten in rafcher Folge feit Beginn der 
neunziger Jahre die verblüffendften Nefultate. 

Man unterzog die verfchiedenften Gchmetterlings- 
puppen einer künftlichen Hige- oder Kältekur. War man 
anfangs bei einfachen Gewächshaus- und Gefrierpunft- 
graden geblieben, jo wurde man nachher kühner und 
griff zu Hitze von 40 und mehr Grad Celfius, zu künjt- 
licher Kälte bis zu 20 unter Null. Man ftellte Wüften- 
gluten und urweltliche Eiszeiten für die Opfer wieder ber. 

Schon bei keineswegs äußersten Maßen traten aber 
auch bier die Erperimente bereits in eine Urt „Schöpfer 
rolle“ über: fie fchufen im Kaſten des Forfchers in 
Zürich oder Mainz Schmetterlinge, die man fonft von 
weitber für unfre Sammlungen batte zufammenbolen 
müffen. 

Einer unfrer belannteften beimifchen Tagfalter, der 
„Kleine Fuchs”, befigt auf dem fernen, füdlich fonnen- 
beißen Korſika eine viel feuriger rotgefärbte Variante, 
die Schnufa. Im älteren Norden dagegen fliegt eine 
umgefebhrt viel mattere und ſchwärzlich überfchattete 
Bariante zu ihm, die Polaris. Puppen aus unfern 
einbeimifchen Fuchsraupen, mit rund 36 Grad Wärme 
behandelt, lieferten mitten in Deutfchland plöglich un- 
ziweideutig die fchöne und gefuchte Eorfitanifche Ichnuſa. 
Gleiche Puppen, in Kälte bis minus 10 Grad erhalten, 
ergaben ebenfo den Polarfuchs, die echte Polaris! 

Das ift dann im größten Stil ebenfo erfolgreich 
mweitergetrieben worden. Aeußerſte, eben noch ertragene 
Hitze und Froftmarima haben zulest auch ganz neue, 
noch nie in Sammlungen gejebene Varietäten zutage 
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gefördert. Im lesteren Falle zeigte ſich allerdings, 
daß im böchften Extrem Froft wie Hitze wieder ein 
und diefelbe ganz abnorme Variante (und zivar ftets 
eine dunflere) erzeugen — wohl weil bier mit beiden 
Ertremen zulegt wieder eine ähnlich wirkende abnorme 
Gefamtftörung der Bildung erzielt wird, etwa im Sinne, 
wie auch für unfer Gefühl Wärme und Kälte im äußerften 
Grad wieder ununterfcheidbar werden und ganz eifiges 
Metall zum Beifpiel beim AUnfaffen die Haut zu ver- 
brennen fcheint. 

Bei al diefen ftaunenswerten Erfolgen war aber 
fchließlich doch noch wieder einer, der als der allermerf- 
würdigfte gegenwärtig nicht nur die Schmetterlingsforfcher 
im engeren, fondern überhaupt die ganze biologifche und 
pbufiologifche Naturforfchung fortgefegt in Atem hält. 

Sn jeder befferen Schmetterlingsfammlung gibt es 
eine Prachtede noch ganz hinten gegen Schluß des 
Syſtems der Großfchmetterlinge. Gie wird von den 
größtenteils herrlich gefärbten Spinnern gebildet, die man 
nach der bochborftigen Behaarung ihrer Raupen die 
„Bären“ nennt. Jeder Sammler heimft in diefen Schatz 
mit Liebe ein, und wer Glüd hat, bringt es bis zu dem 
böchften Juwel, der feltenen Matronula oder dem Uugs- 
burger Bär. 

Uber fchon unfre gemeinfte Form, die jeder Rnabe 
bald einmal erwifcht, ift mit ihren fammetbraunen, marmor- 
baft hell geäderten Dberdeden, ihren brennendroten, ticf- 
blau geäugten Unterflügeln ein wahrhaft pompöfes Tier: 
die Arctia caja, wie fie der Syitematifer nennt. Caja 
beißt die Braut, und gepust, ja faft überladen fieht unfer 
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Bär aus wie nur die reichfte und ihren Reichtum grob 
zur Schau tragende Bauerndirne im Brautftaat. 

Puppen auch folcher Caja legte nun ein wißbegieriger 
Forfcher, E. Fifcher, in eine Rälte, wo minus 8 Grad 
auf fie einmwirkten. Ergebnis war bei 41 überlebenden 
und auskriechenden Bärenfchmetterlingen eine unzwei ⸗ 
deufige „DVerduntelung”. Bei den beiten Eremplaren 
war das marmorartige weiße Net der Dedflügel bis auf 
wenige Spriger zwifchen dem einheitlichen Sammetbraun 
verſchwunden, und die fünf bis ſechs blaufchwarzen Augen 
jedes roten Unterflügeld waren nahezu vollftändig zu einer 
einzigen dunkeln Maffe zufammengeflofien. 

Das war zunächit, was fich erwarten ließ, wenn auch 
befonders elegant. Nun aber nahm Zifcher, um eine 
weitere Sache hereinzuziehen, von diefen altern ein 
Pärchen, ein befonders ftark verdunkeltes Männchen und 
ein immerhin auch gut beeinflußtes Weibchen, und er- 
zielte von ihnen befruchtete Eier, aus denen fich zunächit 
Cajaraupen gewöhnlicher Art entwidelten und im weiteren 
Berlauf über diefe wieder neue Cajapuppen, 173 an der 
Zahl. 

Diefe Puppen jest wurden bei normaler Zimmer: 
temperatur gehalten, wie fie dem normalen Puppeniwetter 
der Caja in unferm Juli etwa entſprach. Der einfachen 
Temperatur nach hätte diesmal alfo wieder die normale 
Caja ohne Kälteverdunfelung ausfchlüpfen müffen. Und 
bei 156 fertigen Faltern war das auch der Fall. Die 
übrigen 17 dagegen zeigten bis zu einem auffälligen 
Grade doch auch die Kälteverdunfelung der Eltern. 

Die nächftliegende Erklärung war diesmal, daß fich 
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bier eine bei den Eltern künſtlich beroorgerufene Lm- 
wandlung, eine von ihnen erft auf Grund des abnormen 
Kältereizes erworbene Eigenschaft, auch unabhängig von 
der Fortdauer oder Nichtfortdauer der Kälte ſelbſt auf 
einen Teil der Nachlommen vererbt babe. 

War das aber der Fall, fo ftand man vor einer 
Zatfache von allergrößter Wichtigkeit. 

Es beiteht nämlich über die Möglichkeit gerade folcher 
Vererbung ein großer Zwift heute unter den Natur- 
forfchern. 

Sedermann weiß, daß Eltern auf ihre Rinder körper. 
fich vieles vererben. Beſtritten aber wird von einem 
ganzen Kreife von Forfchern, daß auch grobe äußerliche 
Veränderungen, die diefe Eltern zu ihren Lebzeiten noch 
am eignen Leibe zufällig erfahren, fo noch vererbt werden 
könnten; alfo etwa, daß ein Vater, der bei einer Menfur 
einen tüchtigen Schmiß erhalten, diefe Narbe auf feine 
Nachkommen vererben Fünnte. 

Ich bin zwar feft überzeugt, daß aus den Kreifen 
der Lefer diefer Zeilen bier ſchon die verfchiedenften Fälle 
nambaft gemacht werden, die Doch bezeugen jollen, daß 
fo etwas vorlomme, ja fogar fehr oft vorfomme. Zu 
fagen ift indeffen, daß in der ftrengen Fachforfchung 
bisher vom Menfchen fein einziger Fall abfolut ein- 
wandfrei befannt ift, in dem eine folche Vererbung einer 
Berlegung, einer Narbe, eines ausgefchlagenen Auges 
oder dergleichen tatfächlich ftattgefunden haben müßte. 

Theoretifch ift es wahrfcheinlih, daß es aus reinen 
Nüslichkeitsgründen mindeftens ein gewiſſes Geſetz in 
der Natur geben wird, das folche fchranfenloje Ver- 

285 


erbung wenigftend eindämmt; denn fonft würde binnen 
kurzem die Schar der Enkel und Urenkel Legion werden, 
die ganz bededt wären mit allen möglichen Narben und 
Schmiffen und denen Finger und ganze Arme, die ihre 
Ahnen in irgendeiner Mafchine eingebüßt, fehlten. 

Jene Naturforfcher geben aber viel weiter: fie be» 
ftreiten aus allerlei Gründen überhaupt jede Möglich- 
feit einer folchen „Vererbung erworbener Eigenfchaften“. 
Sie behaupten, daß auch bei allen Pflanzen und Tieren 
niemals auch nur ein einziger Fall der Art vortommen 
tönne. Das Haupt diefer Schule ift der ausgezeichnete 
Soologe Auguft Weismann. 

Dahinein plagte nun die Caja. Die Verdunfelung 
der Flügel bei den Eltern auf Grund der Kältewirkung 
mußte durchaus als eine Urt Verlegung der normalen 
Farbe, als eine „erworbene Eigenfchaft” gelten, eine von 
außen gewaltfam aufgenötigte Eigenfchaft. Diefe Eigen- 
fchaft gerade aber trat bei 17 Kindern diefer Eltern 
abermals auf, ohne daß diefe Kinder felbft Kälte in 
ihrer Puppe erfahren hätten. Trat fie alfo nicht völlig 
auf als regelrechte „Vererbung einer erworbenen Eigen- 
ſchaft“? 

Die Sache ſchwebt. Weismann und die Seinen haben 
fie allerdings in folgender Weife pariert. In jedem 
lebenden Wefen, fagen fie, ftect bereit von Jugend an 
auch das Vererbungsmaterial, das fpäter feine Rinder 
aufbauen fol. So ftedte e8 auch bereit8 in den beiden 
Eltern jener Cajafchmetterlinge zu der Zeit, als fie noch 
felbft in der Puppe lagen. In gewiffen Ginne lag in 
ihnen bereits der ganze Bauplan der fommenden Kinder, 
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Entel und Urenkel ſchon vorgezeichnet. Hätten nun diefe 
Eltern in ihrem Puppenftande etwa bloß eine äußere 
Leibesverlegung erfahren, fo wie ein Student auf Menfur 
einen Schmiß erhält, fo hätte das allerdings dieſen feinften 
Bauplan der Nachkommen in ihnen nicht auch betreffen 
fönnen; denn ſolche Verlegung reichte nicht bis ins 
Innerfte, bi8 an jene DVererbungszellen. Anders die 
Kältewirtung. Gie drang durh „Mark und Bein” der 
ganzen Puppe. Den Flügel der Eltern, der gerade 
felbft im Werden war, zivang fie zum Nachdunteln, zum 
Sneinanderfchieben feiner Flecken. 

Uber fie jegt rührte auch an die Baupläne der Rinder 
im tiefiten Geheimnis dieſes Cajakörpers. Und auch in 
diefe Direltiven, auf Grund deren die künftigen Rinder- 
flügelchen fich dermaleinft bilden follten, in ihre Bau⸗ 
inftruftion, bildlich gejprochen, „ſchwärzte“ fie ebenfalls 
ihre abändernde Wirkung ein. So wurden fpäter auch 
folche Rinder in Nachwirkung noch fohwarz; nicht aber 
war es eine echte „Vererbung erworbener Eigenfchaften“, 
fondern tatfächlich hatte die Kälte, die den Eltern ihre 
Eigenfchaft aufnötigte, zugleich fie auch den Kindern 
ſchon aufgendtigt. 

Der Lefer merkt wohl: die Erklärung ift eigentlich 
zu Hug. Sie will die Vererbung erworbener Eigen⸗ 
fchaften widerlegen, und was tut fie: fie erklärt ftreng- 
genommen nur, wie fie eben doch zuftande kommen 
fönnte. 

Die Frage muß fich einftellen: wie, wenn nun eines 
Tages heraustäme, es gäbe doch eine Möglichkeit, daß 
auch eine fo äußerliche Verlegung wie ein Menfurfhmiß 
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im tiefften Geheimnis des innerften KRörperzufammen- 
banges doch ebenfalls bis an jenen fchon vorhandenen 
„Bauplan“ der Kinder und Enkel herankönnte, dort fich 
ebenfo am richtigen led einterbend, wie jene 8 Grad 
Kälte fich gleichfam in den künftigen Flügel einterbten? 

Wenn einer ung diefen Weg zu zeigen wüßte, fo 
müßte es Vererbung erworbener Eigenfchaften gerade 
nah Weismanns Theorie auch für den Menfurfchmiß 
geben. 

Wer will aber jagen, was im tiefften Feinbau eines 
lebenden Drganismus bier noch für „Wege“ führen 
könnten! 

Die Sache bleibt alſo einſtweilen offen. Aber gewiß 
iſt, daß die kleine Braut im Eiskeller uns einmal wieder 
ins Herz eines größten Menſchenproblems geführt hat. 
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Smwerge der Arwelt 


cy% Vorwelt ift das Reich der Riefen! 

Diefer Gedanke ift alt. Er wurde zuerft im 
Bölkermärchen auf den Menfchen felbft angewandt. Wir 
Lebenden waren ein Heiner Nachwuchs; je älter die 
Tage, defto beroifcher wurden die Leute; im Grau der 
Urzeit kämpften haushohe Titanen mit den Göttern, 
Noch heute lebt das fort in dem gangbaren Glauben, 
daß die Helden des alten Rom, die Ritter der mittel- 
alterlichen Turniere größer und ftärfer geweſen feien als 
unfre Durchfchnittsfoldaten von heute. 

Schon das ift aber nicht der Fall. Und die moderne 
Forſchung bat den gewiß überrafchenden Sachverhalt 
aufdeden dürfen, daB gerade die ziverghaft kleinſten 
Menfchenraffen der heutigen Erde, die Smwergvölter des 
dunkelſten Afrika, wie fie Schweinfurtb und Stanley 
entdeckt, die winzigen Weddas auf Ceylon, wie fie die 
Vettern Sarafin befchrieben haben, ein bejonders großes 
Unrecht auf ein hohes Alter und auf eine wenigſtens 
bedingte Uehnlichkeit mit dem Urtypus des Menfchen- 
gefchlecht8 befigen. Seit gar Profeffor Rollmann von 
Bafel aus vorgefchichtlihen Tagen felbft, nahe noch 
vom Rande der Diluvialzeit, in Schweizersbild bei 
Schaffhaufen die Gkelette einer echten oberrheinifchen 
Smwergbevölferung ausgegraben bat, die dort zeitweife die 
verlaffenen Höhlen der noch älteren Dilupialmenfchen 
offupiert hatte, neigen auch ffeptifchere Gelehrte dazu, 
uns einen fehr befcheidenen Anfang zu geben. Was wir 
an Skelettreften gefchichtlich noch älterer Menfchen über 
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die Eiszeit fort bis zum Ausgang der Tertiärzeit heute 
befigen, zeigt, wenn auch bisher nicht Zwerge, fo doch 
ganz gewiß auch feine Riefen. 

Gleichwohl fchien es eine Weile, als follte die abfolute 
Riefentheorie an einer andern Stelle um fo fieghafter gerade 
mit der neueren Naturforfchung durchbrechen. Senfeits des 
Menfchen ſollte die Tierwelt durch ein Weltalter ge 
gangen fein, two fie allgemein wahre Orgien der Größe 
feierte. Als die erften Tiernamen ſich aus der jungen 
Geologie wie Schlagworte in das große Publikum hinein 
verbreiteten: Megatherium, Megalofaurus, alle mit dem 
griechifchen Worte Megas, groß, verfegt — als die 
erften fürchterlich anzufchauenden Bilder von fämpfenden 
Schthyofauriern im Jurameer, rafend einherfaufenden 
Flugdrachen (Pterodaltylen) und elefantengroßen Riefen- 
fröfchen (Labyrinthodonten) in die vollstümlichen „Schöp- 
fungsgefhichten” und „Wunder der Urwelt“ kamen —, da 
fchien die Erde nur zu beben, dag Meer zu fchäumen 
unter lauter Riefen von damals. 

Vergebens erhoben fchon früh einzelne Sachkenner 
ihre Warnftimme gegen folchen „urweltlichen Größen: . 
wahnfinn“. Der Ichthyoſaurus fei durchweg nicht größer 
gewefen als unfre allbefannten Delphine, der Pterodak- 
tylus in feinen gewöhnlichen Arten nicht riefiger als eine 
Möwe, das Mammut kaum fo ftark wie unfre Elefanten. 
Die Stimmen verhallten. Und als fie eben etwas ver- 
ftärkt fih Geltung fchaffen wollten, kamen die wunder- 
baren neuen Fundftätten verfteinerten Lebens in Nord- 
amerika zutage und lieferten von eng konzentriertem led 
wirklich Riefengefchlechter, wie fie felbft amerikanifcher 
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Reporterhumbug. nicht zu erfinden gewagt hätte: den 
Brontofaurus mit 20000 Kilogramm Gewicht und 
70 Fuß Länge, fchwimmende Mofafaurier mit weit über 
100 Fuß langem Geefchlangenleib, auch jene früher ge- 
fchilderten Flugdrachen mit 20 Fuß Flügelfpannweite. 
Seitdem ift, in Wort und Bild verbreitet, die urweltliche 
„Bigantomachie” wieder fo populär und fcheinbar ge- 
fichert, daß der Laie lächelt, wenn man von „urwelt ⸗ 
lichen Swergen“ fprechen will, Was er nicht weiß, ift 
aber folgendes, 

Unfre Ueberlieferung aus den vergangenen Epochen 
der Erdgefchichte, befchränft auf gewiffe verfteinerte und 
verfteinerbare Knochenreſte und Ubdrüde, ift eine außer- 
ordentlich lückenhafte. In diefem ungleichen und frag- 
mentarifhen Material war ftets die Wahrfcheinlichkeit 
erhalten zu bleiben größer für die Knochen der großen 
und derben Tiere als für die Leibesteile der zarten, 
weichen und Heinen. 

Wo folhe Rnochen im Geftein zutage famen, zogen 
auch noch wieder die größten zuerft die Aufmerkſamkeit 
auf fih, und fo füllten fich die erften Sammlungen faft 
ausschließlich mit Niefengebein. Im Eife Gibirieng 
hätten gefrorene Mäufe- oder Spatzenkadaver lange liegen 
können, ohne daß einer fih Darum kümmerte; ald aber 
aus diefem Eife jene ganzen Mammutleichen mit Haaren 
und Gtoßzähnen beraustauten, da wurde felbjt der 
befchränftefte Untertan in der fernften Ede von Väter- 
chen Zar Riefenreih unruhig und berichtete an die 
Behörde. 

Zweitens aber ift das verhältnismäßig Geringe, das 
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der Geolog überhaupt noch findet von jenen Vormwelts- 
dingen, der Durchgefiebte Abhub ungeheuerfter Zeiträume, 
ungezählter Millionen von Jahren, in denen noch viel 
ungezäbltere Generationenfolgen der Tiere über die Erde 
gezogen find. Im Verlaufe diefer Millionenfolgen haben 
nun immer einmal wieder einzelne Tiergefchlechter es 
vorübergehend zu gewiffen Ertremen, Ertravaganzen kann 
man geradezu fagen, der Körpergröße gebracht. Der 
Trieb zu folcher Ertravaganz fcheint auf gewiffen Punkten 
der tierifchen Entwidlung faft überall gelegentlich be- 
ftanden zu haben. 

Auch heute jehen wir ihn unter den lebenden Formen 
an verfchiedenen Stellen gerade in feiner Hochblüte 
Eine folche ertreme NRiefengeftalt ift unter den lebenden 
GSeefäugetieren unfer Grönland-Walfifh. Unter den 
Affen fpielt eine ähnliche Rolle der Gorilla, der nach 
den neueften Nachrichten in einer Urt 2'/, Meter hoch 
werden fol. Die echte langhalfige Giraffe gehört als 
MWiederkäuer hierher; wir haben neben ihr noch das 
lebende Dfapi, deffen Hals und Höhe keineswegs diefeg 
faft unfinnige Marimum erreichen, obwohl es fonft 
durchaus auch eine Giraffe if. Die afrilanifchen Ele- 
fanten am SKilimandfoharo mit „zweihundertpfündigen 
Stoßzähnen pro Zahn”, die neuerdings Schilling be— 
fchrieben hat, zählen dazu. Von wirbellofen Tieren der 
Kraken, der Riefentintenfifch. 

Sn der Millionenfolge der Erdgefchichtsjahre haben 
nun auch fonft bald diefe, bald jene Tiergruppen fo 
ihren „Tag des Ertrems“ gehabt. Einmal war da das 
Bolt der Reptilien in gewiffen Ordnungen gerade an 
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der Reihe: Produkt jene allerding® ganz ertravagant 
langen Brontofaurier und Konforten. 

Durchweg batten gerade folche Riefenanläufe aber 
feine günftigen Chancen im Daſeinskampf. Sie unter: 
lagen befonders leicht irgendeinem einzelnen Unheil, ver- 
fanten in Sumpf und Flugſand, gingen ein bei geringem 
Nahrungsmangel durch eine Dürre, kurz, fie verfchwanden 
meift rafch wieder. Uber ihre Knochen häuften fich gerade 
fo an gewiffen Lofalitäten an. Und war jedes Einzel- 
tier fchon faft ein wandelnder Berg, fo gab das Grab 
tiefige Ratafombenhügel, wie fie an den berühmten 
Saurierfundftätten in Nordamerika, neuerlich auch Dft- 
afrifa tatſächlich unberührt bis heute liegengeblieben 
find und jest unſre Mufeen mit Schauftüden füllen. 

Zu feiner Zeit aber find diefe Riefen etwa einmal 
das Gro8 der Tierwelt gewefen. Niemals bat eine all- 
gemeine „Riefenzeit“ beftanden, von deren Höhe dann 
die gefamte Tierentwiclung wieder heruntergefunten wäre. 
Auch jenen ertremften Roloffen der Urwelt find in diefer 
gleichen Urwelt felber fchon fehr viel Kleinere Vorfahren 
voraufgegangen, lange, lange Ketten Heiner und ganz 
Heiner Tiere. Und ftet® bat neben ihnen zu ihrer Zeit 
eine Maffe Heinerer Verwandten fortbeftanden. 

Ya, diefe Kleinen haben meift viel länger mweitergelebt 
als die Riefen. Es gibt heute in den Reiben des 
Lebendigen auf Erden eine gewiffe Zahl von ZTier- 
gattungen, die man mit Fug und Recht als „lebende 
Foffilien“, überlebende Urweltler felbft, bezeichnen kann. 
Und gerade fie find merkwürdigerweiſe unter ihren ent 
fernten Verwandten von heute Durchiweg keineswegs groß. 
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Ein folcher unveränderter Urweltler, der auf ein paar Mil- 
lionen zurückſchaut, ift derTapir; er ift durchweg oder immer 
Heiner als feine Neffen Nashorn und Pferd. Ebenfolche 
Urweltsreliquien find die geradezu winzig Kleinen Iwerg- 
mofchustiere, die von der Wurzel des ganzen Wiederkäuer- 
volks fih erhalten haben. Klein ift das nachweislich ältefte 
Säugetier unfrer deutfchen Heimat: der Igel. Ein 
wunderbares Tier aus Paläftina und Afrika, deffen ge- 
naueren Stammbaum wir zwar noch nicht ganz ficher 
fennen, das aber feinem ganzen Bau und Zufammen- 
bang nach auch nur eine Religiue aus den graueften 
Anfängen des Huftierftammes fein kann, ift der fogenannte 
KRlippfchliefer oder Klippdachs, das „Raninchen in den 
Felſen“ der Lutherfchen Bibelüberfegung. Diefes Ge- 
fchöpf ift wirklich nur fo groß wie ein Kaninchen. Wie 
fehr aber erftaunte der große Anatom Guvier, als er 
feinerzeit feftftellen mußte, daß diefe Klippfchliefer trog 
ihrer Pygmäengeſtalten den ungefchlachten Riefen, den 
Nashörnern, nahe verwandt feien. Welche Vorftellung : 
fih ein Nashorn in der Urwelt eingefchrumpft zu denken 
zur Größe eines Raninchens! 

Es follte der neueren Geologie aber ja vergönnt fein, 
diefe ungeheuerliche Vorftellung, die faft das paradore 
Wort von der Maus, die zum Elefanten wird, umkehrt, 
auf einem kleinen Umwege zur buchjtäblichen Wahrheit 
zu erheben. Unſer fchönes Roß fowohl wie auch das 
Nashorn und jener Tapir find in der Urwelt bekanntlich 
Sproffen eines und desfelben Stammes. Diefer gemein- 
fame Grundftamm aber führt, wenn auch nicht direkt zu 
Klippfchliefern, doch zu faft oder ganz fo kleinen vor- 
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weltlichen AUhnenftufen zurüd. Im erften Drittel der 
fogenannten Tertiärzeit lebten (durch twohlerhaltene 
Skelette für ung noch erwiefen) winzige „Ururpferdchen“, 
einige nur noch wie ein Fuchs, die allerkleinften gar nur 
mehr wie ein Marder groß. Das kleinſte Fohlen von 
heute würde mitleidig auf fie herabſehen, ein erwachfenes 
Rhinozeros fie mit dem Tritt eines einzigen Fußes zer- 
quetfchen. 

Raum größer als diefe Klippfchliefer und Raninchen- 
pferdchen ift aber auch das ältefte Säugetier, das (aller- 
dings in vielfach degenerierter Form) überhaupt auf 
der Erde fortlebt: das auftralifche Schnabeltier, das 
feine Jungen noch in einer Eihülle zur Welt bringt und 
in feinem Zahnbau beweift, daß es zu den reptilienähn- 
lihen Bor und Ur-Säugetieren der endlos entlegenen 
Triasperiode noch unmittelbare Beziehungen befigt. Auch 
diefe erften Säuger waren Hein und glihen Mäufen 
und Kaninchen, aber nicht Maftodonten und? Mega: 
therien; gerade fie erlebten jene Ertravaganzzeit der 
Saurier noch vollftändig mit, Hetterten als winzige Elfchen 
auf den Bäumen, unter denen die Brontofaurier einher- 
ftapften, ohne damals felber ihr Liliputermaß zu ändern, 

Aber auch das ältefte Reptil felbit, das bei uns 
überlebt, der einzige leibhaftige Urfaurier noch von heute: 
das geheimnisvolle Tier Hateria von Neufeeland, das 
man anfangs für eine fimple Eidechfe hielt, bis man es 
als verfchlagenen Gaft der Permzeit erfannte — es ift 
fein Brontofaurus und noch nicht einmal ein Krokodil 
an Größe, fondern noch nicht einen Meter lang im 
ftärkften Exemplar. Die unmittelbar daran anfchließenden 
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verfteinerten Ur und Anfangsreptile aus den Plauenfchen 
Grunde bei Dresden bleiben jogar noch unter dem halben 
Meter. Mit folchen befcheidenen Maßen festen die 
Ichthyoſaurier, die Brontofaurier, die Pterodattylen, die 
alle in der Millionenfolge der Zahre jünger find, 
zuerft ein! 

Gerade die legten Beifpiele lehren das Entſcheidendſte. 
Die Heinen oder wenigftens mittleren Formen find jeder- 
zeit die Lebergangsformen in der anfteigenden Entwick ⸗ 
lung geweſen; fie haben das Amphibium zum Reptil, 
das Reptil zum Gäugetier geführt; auch der berühmte 
Urvogel Archäopteryr, der vom Reptil zum Vogel ver- 
mittelte, befaß nur die Größe einer Taube. Diefe Heineren 
Formen waren die eigentlich bildungsfähigen, während 
in ben großen Ertremen der Fortſchritt zeitweife brach 
und eritarrt lag. | 

Mit ihren Zwergen ift die Urwelt emporgeftiegen, 
in ihren gelegentlichen Rieſen hat fie paufiert, gefpielt, 
vergeudet! 

Man nimmt der Vorwelt ihren wirklich tatkräftigen 
Ropf- und Handarbeiter, wenn man bloß an die Bronto- 
faurier und Maftodonten denft. 

Das räumlich abfolut Größte auch an „veriteinerter 
Maſſe“ aber, was uns überhaupt aus diefer Urwelt 
überliefert ift, verdanken wir erft vecht ihren allerzwerg- 
bafteften Bewohnern. Wir verdanken es der gemein- 
famen Arbeit ihrer Korallen und einzelligen Urweſen, 
der Arbeit von Gefchöpfen, bei denen das Einzelweſen 
ſehr oft geradezu mikroſkopiſch Klein war. 

Wer die Dolomitalpen mit ihren bimmelragenden 
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Zinken, die noch als verwitternde Trümmer wie Die 
Säulen eines wirklichen Titanenfchloffes ragen, befucht, 
der wird auch das koloſſalſte Beingerüft eines Bronto- 
faurus daneben wie ein Spielzeug empfinden. Und doch 
ftebt auch er vor tierifcher Llrweltsleiftung: enormen 
Korallenriffen jener Triaszeit, die einft fleißige Tiere und 
zum Teil auch kalkabſondernde Urpflanzen in rafcher 
Generationenfolge — winzig Heine Tiere und Pflanzen — 
aufgemauert haben. Moch Kleinere Urweltwefen, die nur 
das Mikroffop enthüllt, bilden die fchönen weißen Kreide: 
felfen Rügens. 

Un jolcher Stelle, wo das Leben der Urwelt „gebirgs- 
bildend“ auftritt, Berge aufgetürmt hat, die den Titanen 
der Sage zu fchwer gewejen wären, wird die Macht 
des „Kleinen“ in der Weltgefchichte überwältigend. Der 
Riefe tritt zurück — und wir erinnern ung, daß in dem 
Häufchen grauer Hirnfubftanz unter einem Heinen 
Menfchenfchädel die ganze geiftige Perfönlichkeit Goethes 
Raum gefunden bat — Raum und Kraft, um auf 
Zahrtaufende die menfchliche Rultur entfcheidend zu be- 
einfluffen. 

Diefe ganze Perfon lag aber einft fogar in einer 
einzigen Zelle. In einer einzigen erften Zelle Tann das 
gefamte Leben der Erde einmal geftect haben. Einer 
mikroſkopiſch winzigen Zelle! Hier fest die wahre Größe 
der Natur ein, gegen die der ertravagante Leib des 
Brontofaurus mit feinen 20000 Kilogramm Gewicht nur 
als der häßliche Spuf eines verlorenen Moments er- 
fcheint. 

Es ift mit diefen lebendigen Größen wie mit ben 
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rein mechanifchen. Die Natur wirkt gelegentlich auch 
mit ftürmifchen Kataſtrophen, die den Eindruck eines 
dramatifch zugefpisten Gigantenfampfes der Elemente 
machen. So haben wir mit Schreden die Eruptionen 
des Vefun, das Erdbeben von Meffina erlebt. Uber 
die wirklich fchaffenden Kräfte liegen nicht bier, heute fo 
wenig wie in der Urwelt. Sie liegen bei einer unendlich 
ftilen, aber unendlih zähen Tätigfeit wie der des 
fallenden Tropfeng, der endlich Gebirge abträgt. 

Wer diefem Tropfenfall zu laufchen verfteht, der er- 
lebt das Weltdrama, und er lächelt über das Feuerwert 
der Kataſtrophe, das doch nur einen Moment rot be 
ftrahlt, wie er über den Brontofaurus, unter dem der 
Boden nachdonnerte, lächelt gegenüber dem ungebeuern 
Schritt der wahren Weltgefchichte: der Entwidlung. 
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Warum der Elefant feinen NRüffel hat 


en Ruf der Volkstümlichkeit haben in unfern z00logi« 

fhen Gärten die Tiere, die gleichfam auf ein 
einziges Erkennungswort hören; in der Maffe all der 
Beſtien fremdartigften Urfprungs ift beliebt, was auch 
der Laie gleich kennt. 

Das Kamel bat feinen Budel, das Känguruh büpft 
auf den Binterbeinen, das Zebra ift geftreift, der Löwe 
bat feine Mähne. Beim Elefanten ift es der Rüffel, 
der unfrüglich wirft. 

Es gibt allerlei Tiere, die eine Neigung zur Rüffel- 
bildung haben; das Schwein lenkt fchon dahin, beim 
Tapir ift er auffällig, eine große Robbe heißt nach ihm 
der See-Elefant, das niedliche Beuteltier, der Tarfipeg, 
der wie ein Kolibri Honig aus den auftralifchen Blüten 
faugt, befigt ihn, und fo fort. Uber bei feinem ift er 
fo populär, fo fprichwörtlich geworden wie beim Ele- 
fanten, und das mit Recht. 

Nicht nur an fich ift er bier länger als irgendwo 
fonft, fondern er wirkt befonders, weil er dem imponie- 
rendſten Koloß unter allen Landtieren hier angehängt ift. 
Durch feinen zierlichen, beweglichen Greifrüffel, der 
fchnobend durch das Gitter kommt, ein Zuckerftücd elegant 
durch die Luft entführt und bei der entfprechenden Dreflur 
den Griff eines Mufitinfteuments fo gefchickt dreht wie 
eine zarte Kinderhand, kommt in den Riefen efwas 
Humoriftifches. Er, von dem man meint, er müſſe mit 
brutaler Rraft alles niedertrampeln, um zu feinem Recht 
zu kommen, bietet ein bettelndes Kinderpätſchchen in 
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Geftalt feiner unmäßig verlängerten Oberlippe und Nafe 
dar, deffen nervös feine Bewegungen fofort auf einen 
fehr fein entwickelten Geift fchließen laffen. 

Schaut man genauer zu bei einem der dreffierten 
Elefanten unfrer Tiergärten, fo merkt man freilich, daß 
e8 auch mit den groben Trampelbeinen nicht fo echt ift. 
Auch mit den Beinen ift diefer Roloß ein twahrer ge- 
borener Sirkuskünftler, der das Unmögliche möglich macht, 
ohne zu Falle zu kommen. Sch erinnere mich eines 
Pradtanblids aus dem Kölner Zoologifchen Garten, 
wie ein Elefant durchaus von einem Baum, der ein 
ganzes Stüd hinter feinem Gitter ftand, einen Blätter- 
ziveig haben wollte, wie er zuerjt mit den Vorderbeinen 
auf der mittleren Eifenftange des Gitters fich hochrichtete 
und dann plöglich die Hinterbeine auch auf die Stange 
nachzog und fo einen Moment als unglaublicher Turner 
ganz oben fchwebte, wobei der Rüſſel jegt wirklich den 
Aſt padte und mit einem Ruck losriß, als krache ein 
Flintenfhuß. Der Elefant ift nicht ein ſchwerfälliges, 
fondern er ift eben im Verhältnis zu feinem enormen 
Körpergewicht ein hervorragend bewegliches, fozufagen 
nervös leichtes Gefchöpf. Der Ruf des „Plumpen“ bat 
fih an ihn auch eigentlich nur durch einen Srrtum der 
naturgefchichtlichen Syſtematik gebeftet. 

Eine Weile, die genügt bat, die Sache in weiten 
Kreifen feft einzumurzeln, hatten die Zoologen eine Ord⸗ 
nung der Säugetiere im Syftem aufgeftellt, die den an- 
züglichen Namen der Dichäuter, auch wohl gar geradezu 
der Plumpen führte. Um den Preis der wirklichen oder 
angeblichen Dickfelligfeit ftanden da bunt nebeneinander 
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der Tapir und das Nashorn, das Nilpferd und das 
Schwein, der Keine Klippfchliefer und der ungeheure 
Elefant. Heute ift das vor befonnener Schau längſt 
wieder getrennt. Nashorn und Tapir gehören nahe zum 
Pferd, Nilpferd und Schwein neben die Wiederkäuer, 
der Klippfchliefer ift ein vereinzelter Reſt einer Gruppe 
vorweltlicher Urbuftiere, und die Elefanten bilden eine 
Drdnung für fi, die man als folche ganz im alten 
Volksſinne nach dem finnfälligften Merkmal benannt hat, 
nämlich Rüffeltiere. 

Wenn der Tungufe im Bereich der großen fibirifchen 
Strommündungen gelegentlich einen Elefantenleichnam 
aus entlegenen Tagen, ein Mammut, aus einer bis dahin 
unberübrten Eisfpalte tauen fieht, den Rüffel und die 
toloffalen Hauer voran, dann erzählt er, es fei Das das 
gefpenftifche Wühltier, das für gewöhnlich tief im hart- 
gefrorenen Erdreich lebe, aber fterben müfle, wenn es 
das Licht zufällig erblide. Geht, fagt er, wie finnreich 
diefer Erdbewohner für feine Welt ausgeftattet ift: mit 
den krummen Hauern fpaltet er den fteinharten Grund, 
mit dem langen, runzeligen, wurmartigen Anhängſel bohrt 
er fih durch das weichere Erdreich gleich dem Regenwurm. 

Diefe Idee ift fo übel nicht. Hier hätten wir eine 
Erklärung des Rüffels in feinem Iwed, die ung Modernen 
im Sinne Darwins zugleih auf die gefchichtliche Ent- 
ftehung helfen würde; denn nach Darwin ift jede feite, 
dauernde Einbürgerung einer Sache in der Welt ein 
Ergebnis eben des Bedarfs nach ihr. Was für un- 
geheuerliche Knochenapparate ſich Wühltiere faktifch aus- 
bilden, davon geben Schultergürtel und Grabfüße unfers 
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Maulwurfs, die zu Sturmböcken und GSchaufeln ge- 
worden find, ein anfchauliches Bild. Der Regenwurm 
führt uns wirklich ein Tier vor, deſſen Leibesform aus 
praftifchen Gründen gewiffermaßen ganz „Rüffel“ ge- 
worden ift; auf hoher Stufe haben molchähnliche Wirbel- 
tiere, die Blindwübhlen, es ihm noch einmal genau fo im 
gleichen Anpaſſungszweck nachgetan, und vielleicht ift 
felbft der Typus der fußlofen Schlange urfprünglich aus 
MWühlformen hervorgegangen. 

So ginge es bier wie bei mancher Theorie und nicht 
nur bei folchen des fchlichten Tungufenverftandes: fie 
wäre ſehr nett, wenn bloß ihre Vorausſetzung felber 
ftimmte. Davon aber ift feine Rede. Die Mammute 
find zu ihren Lebzeiten ganz fröhlich oben über die be- 
fonnte Moosfteppe gewandert, wie heute im polaren 
Nordamerika die Mofchusochfen, und in die Tiefe find 
fie nur gelangt, wenn (zum Gewinn unfrer Mufeen) 
gelegentlich die Wanderung über Gletjcher führte und 
eine Eisfpalte einen folchen fchweren Rieſen verfchlang. 

Und doch! Wenn nun auch da oben der Elefanten- 
rüffel eine Beziehung zu einer ganz befonderen Urt von 
„Wühlen“ gehabt hätte...? 

Daß er fich Schon einmal leibhaftig durch zähes Erd- 
reich babe wühlen müſſen, wollen wir feinem von ung 
wünfchen, er würde es auch nicht lange ausgehalten 
haben. Uber aus fröhlichen Kinderzeiten kennt wohl 
jeder eine Wühlerei oben im Licht, nämlich in hoch— 
geftapelten Heuhaufen. Gollte fie freilich Ernft werden 
und nicht bloß Spiel, fo wurde ein folides mehrzinfiges 
Werkzeug bazu nötig: die Heugabel. 
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Hier wird num wichtig, dab ſchon der Tungufe zwei 
befondere Eigenfchaften des Elefanten miteinander fombi- 
nierte: nämlich den Rüſſel und die großen Stoßzähne. 
Haben diefe Zähne, wenn man irgendeinen twohler- 
baltenen Elefanten unfrer Tiergärten fieht, nicht wirt: 
lich eine ganz ähbnlihe Bildung wie eine natürliche 
Deugabel? 

Ein Heufchober ift aber eigentlich felber wieder ein 
Rulturbild, etwas ſchon WVermenfchlichtes. Das große 
Naturbild dahinter wäre: als Gegenfag zum durchiwühl- 
baren Erdreich eine dichte Maffe innig verfchränften 
Pflanzenftoffs, durch den ein kühner Eindringling fich 
Schließlich wühlen müßte wie der Regenwurm durch feine 
ſchwarze Gartenerde. Das Bild taucht und auf vom 
erften Pionier im jungfräulich unberührten Urwald. Wie 
ein Bergmann im fiefen Schacht muß er fich mit der 
Urt Schritt für Schritt erft den Weg erfämpfen in 
diefem dichteſten Gefpinft üppigften Pflanzenmwuchjes. 
Kletterpflanzen der zäbeften Urt, oft mit furchtbaren 
Stacheln befegt, fperren wie Ketten den Pfad zwifchen 
Baum und Baum. Gefallene Stämme, die nur ein 
Hebebaum beivegte, verfperren den Boden. Die ledere 
Frucht, nach der die Hand greifen möchte, hängt hoch 
oben über diefem Wirrfal; nur die Urt, die den ganzen 
Baum fält, kann auch fie erreichen. Und doch gilt es 
durchlommen. Sogar nicht für einen bloß: ein Runft- 
pfad fol bindurchgeführt, am Ende gar eine Eifenbahn 
gelegt werden für die fozialen Zwecke der Menfchheit. 
Da gilt es Wühlen, Fällen, Durchbrechen mit Todes- 
verachtung. 
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Nun aber dazu wieder ein ähnliches und doch wieder 
andres Bild. 

Es ift in Urweltstagen, lange ebe ein Rulturmenfch 
an eine Eifenbahn oder auch nur an eine Metallart 
denkt. Durch Rohlenfäuregehalt der Luft, Wafferdampf, 
Wärme, glüdliche Bodenverhältniffe mit frifchen, wenig 
verbrauchten Mineralftoffen begünftigt, ift der Pflanzen- 
wuchs wieder einmal für weite Gebiete der Erde in ein 
Stadium der befonderen Entfaltung getreten. Eine große 
MWaldperiode ift angebrochen. Nicht dab die Bäume 
felbft, wie der Laie wohl träumt, märchenhaft viel größer 
gewwefen wären als beute. Ihre Gattungen glichen 
durchaus ſchon unfern heutigen, e8 war Urwald, der im 
wefentlichen dem heutigen ähnelte. Uber was heute nur 
in Reiten eriftiert, beberrfchte Damals ungeheure Gebiete. 
Die Klimazonen von heute feheinen verwifcht, die Erbe 
ift befrängt mit ſolchem Waldgefpinft bis zu den Polen, 

Nehmen wir ganz allgemein die erfte Hälfte der 
Tertiärzeit ald Zeitpunkt. 

Sn der Tierwelt waren die alten Saurier der vorauf- 
gehenden Epoche abgelöft durch eine großartige Ent: 
faltung der Säugetiere. Don diefen Säugetieren drang 
jegt ein Teil ein in diefen Tertiärwald — er „wühlte“ 
fih ein in die zäh verfchlungene grüne Maffe, genau 
wie viel fpäter der Rulturmenfh. Künftliche Werkzeuge 
wie Urt und Hebel diefes Pioniers gab es nicht. Go 
fchuf der Zwed den Pionieren Drgane zur Bezwingung 
des Waldes: Gabeln, Uerte, Hebel am eignen Leib... 

Sn diefer Erdperiode find die Elefanten ziemlich ficher 
nachweisbar entitanden, ihre älteiten uns bekannten 
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Formen treten darin auf. Noch heute ift der Elefant 
ein ausgefprochenes Waldtier im denkbar verfilzteften, 
unwegfamften Walde. In den indifchen Dfchungeln 
und den Gebirgswäldern des Utlas bat ihn die Kultur 
zuerſt gefunden. Seine impofantejten überlebenden Riefen 
bergen zur Stunde noch die Bufchwälder am Riliman- 
dſcharo. Jene Mammutelefanten der baumlofen Tundra- 
Steppe Sibirien? waren bloß gelegentlich verfprengte Opfer 
der Eiszeit, deren Ahnen aus Lorbeerhainen vertrieben 
waren, und fie haben fich ja auch nicht halten können. 
Wo immer der lebende Elefant aber den Wald be- 
wohnt, da bewohnt er ihn ald wahrer Beherrfcher. Er 
ift der Pionier, der zuerft wirkliche Straßen hineinbricht. 
Es ift das für ihn um fo wichtiger, als auch er in feiner 
Weife ein foziales Tier if. In großen Herden, Die 
ftreng zufammenhalten, lebt er, und die alten Tiere 
brechen den fchivachen und jungen den Weg. So mancher 
Urwald wäre dem Menfchen noch beute unzugänglich, 
hätten nicht die Elefanten vorgearbeitet als Wegbrecher. 
Mit diefer Aufgabe aber hängt offenbar feit alters die 
Ausbildung der riefigen Stoßzähne zufammen. Sie find 
Aſtknicker, Afte und Baumheber allererften Ranges. 
Die Gefchichte des Elefantenvolfes lehrt ung nun 
intereffante Tatfachen über die allmähliche Ausbildung 
und immer zweckmäßigere Verbefferung gerade diejer 
Baumknacker. Elefantentnochen und vor allem Elefanten 
zähne haben fich aus alten Tagen vermöge ihres Riefen- 
baues ftet3 befonders gut erhalten. Bei unfern lebenden 
Elefanten fisen die Stoßzähne oder (wie man in jenem 
Sinne viel richtiger fagte) die Brechzähne bekanntlich im 
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Dberkiefer (genauer noch gejagt, im Smifchentiefer des 
Dberkiefers, denn fie find Schneidezähne), zwei an der 
Zahl. Sp war es auch beim Mammut und verfchiedenen 
andern ausgeftorbenen Xrten. 

Es fcheint aber durchaus, daß das erft die gelungenfte 
und deshalb dauerndfte Schlußform gewesen ift. Vor⸗ 
auf ging ihr das Maftodon, das urfprünglich vier GStoß- 
zähne hatte, zwei oben und zwei unten. Bei gewiflen 
Maftodonten merkt man dann fchon, daß das offenbar 
des Guten zu viel war, die unteren Stoßzähne fallen bei 
den älteren Individuen gewohnbeitsmäßig aus, big fie 
endlich auch bei den Arten ganz verfchwinden. 

Daneben gebt in dem grotesfen Dinotherium ein 
Elefant, der umgekehrt bloß die unteren Gtößer als 
frumme Hauer in den Formen einer Bergmannsarf ver- 
fuchsweife bewahrt hatte, dieſe Dinotherien find aber 
fchon relativ früh ganz untergegangen. 

Man bat das Gefühl, als habe fich diefe an fich fo 
bochpraftifche Entwiclung der waldrodenden Brechzähne 
erſt durchfämpfen und durchproben müſſen über einen 
gewiffen Konflikt hinweg mit einem andern Organ. Und 
man ſieht leicht, welches Drgan das war, mit dem die 
Riefenzähne fich erft vertragen mußten, wenn fie ihren 
Zweck erfüllen follten. Denken wir uns, es follten uns 
lange Bauer aus dem Munde vorwachien. Wer käme 
zuerſt dabei in eine gewiffe Schwierigfeit? Ganz gewiß 
unſre Ober: und Unterlippe. 

Mit diefer Lippenfrage berühren wir aber fogleich 
die Rüffelfrage. 

Denn wenn auch der naive Befchauer und mit be- 
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ftimmtem Recht auch der Zoologe den durchbohrten, mit 
feinen Ranälen in die Nafenktanäle mündenden Elefanten: 
rüſſel als „Nafe“ bezeichnet, fo ift er doch noch im 
engeren und eigentlicheren Sinne die riefenhaft ver . 
längerte Dberlippe und fein Fingergriff am Ende ift 
eigentlich die Lippentaftfpige. Bei unferm lebenden Ele- 
fanten ift das Wunder gelungen, daß, obwohl feine GStoß- 
zähne im Dberkiefer fiten, gerade die Oberlippe bei ihm 
die fabelbaftefte Länge erhalten hat, fie greift zwijchen 
den Stößern durch und langt bis zur Erde herab. 

So wie dag jest ift, ift es zweifellos äußerft finnreich. 
Die Stößer genieren gar nicht in Anbetracht einer zu- 
gleich fo ertravaganten und fo fein mitten zwifchendurch 
balancierten Dberlippe, obgleich fie felber auch gerade 
oben find. Für die technifche Knack und Hebelarbeit 
im Walde aber ift der Sig der Zähne oben, mit Ver- 
anterung im Schädel felbft ftatt im Unterkiefer, un- 
bedingt der beſſere Platz. 

GSinnreich ift e8 — aber es entjteht doch die Frage, 
wie es gerade fo werden fonnte. Un ſich wäre das 
Nächftliegende nämlich geweſen, dab eine Bevorzugung 
der oberen Lage der Stößer die Oberlippe emporgedrängt 
und damit, ftatt vergrößert, durch dauernden Nicht 
gebrauch verfümmert und verkürzt hätte; denn die Hauer 
biegen ja rückwärts nach oben um, nicht nach unten. 
Denten wir an einen Menfchen, der eine Zigarre zwifchen 
die Zähne geklemmt hält: er wird die Oberlippe zurüd- 
ziehen müffen. Damit wäre aber die Oberlippe, die 
durchweg den Tieren, zumal den Pflanzenfreffern, höchſt 
wichtig, ja unentbehrlich ift, gejchmälert geiwefen — es 
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wäre ein Konflikt zweier Drgane entftanden und es wären 
alfo die Stößer oben eigentlich doch unpraftifch geweſen. 
Wer bat nun das Wunder vollbracht und die Oferlippe 
der Elefanten im kühnften Bogen trogdem berübergeleitet 
und fo rehabilitiert troß der Dberkieferhauer, daß jest 
auch diefe Hauer feinen Schaden anrichten konnten, alfo 
rubig des andern Zwecks, des Brech- und Hebelzwecks 
wegen, oben bleiben konnten? 

Bier fcheint es, daß uns allerneuefte Funde urwelt- 
licher Elefanten auf die Spur helfen. Gie find in den 
legten Jahren in Afrika gemacht worden und zivar in 
Aegypten, an der Grenze der Wüfte, im Hinterlande des 
fogenannten Fayum. 

Dort mündete in früher Tertiärzeit ein großer Fluß. 
In feine Meermündung ſchwammen Seekühe und riefige 
walfifchähnliche Säugetiere (Zeuglodonten) ein, aus dem 
MWaldlande aber fchleppte der Strom die Rnochen von 
Hrelefanten und andern Riefentieren des Landes von 
damals herab und begrub fie im Schlamm feines Delta. 
Da finden ſich nun heute noch im tertiären Stein, durch 
Verwitterung fehr offen zutage, die Schädel von Ele- 
fanten, die offenbar noch zu den älteften Ahnen diefes 
Geſchlechts gehören, weit älter und urtümlicher noch als 
jene Maftodonten und Dinotherien. Und zum erjtenmal 
feben wir bei ihnen (Paläovmaftodon, dag Altmaftodon, 
bat man die Gattung getauft) mit einiger Sicherheit noch 
auf die Ausgangsftufe diefes ganzen Bildungsprozeffes 
von Rüfjel wie Stoßzahn. 

Im ganzen ift das Gebiß noch weit weniger ertrem 
ausgebildet als bei allen fpäteren Elefanten, fo daß zum 
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erftenmal uns bier eine Ahnung befchleicht, aus welcher 
Stelle des großen Huftierftammes denn wohl überhaupt 
diefer Stammaft der Elefanten in noch älterer Zeit 
berausgewachfen fein könnte. Im befonderen für unfern 
Fall aber zeigt fich folgendes. Auch bier find vier 
Stößer, zwei oben, zwei unten, als Ausgangsſtation da. 
Uber die oberen gehen als Hauer nach unten, genieren 
alfo die Dberlippe noch nicht fehr. Die unteren dagegen 
legen fich fchaufelartig vor. Diefe letztere Lage mußte 
die Unterlippe zurücddrängen. Um nun freffen zu können, 
mußte das Tier wefentlich die Dberlippe benugen, mußte 
fie vordrängen und mit ihr die Pflanzenkoft auf den vor- 
fpringenden unteren Zahnfchaufeln zerquetfchen. In fo 
febhafter Funktion, lag es bier nahe genug, daß diefe 
Dberlippe fich verdidte, immer mwulftiger fich herabneigte, 
kurz: es bildete fich der Anfang eines Rüſſels. 

Als er immer ſchwerer berabfadte, konnte für einen 
Entwidlungsverfuh die Frage entitehen, ob es nicht 
praftifcher fei, wenn die oberen Sauer ganz fchwänden. 
Die unteren fonnten ihre Schaufel ja felber an der 
Spige noch etwas abwärts biegen und fie fo ganz erfegen. 
Das bat dann offenbar jenes Dinotherium durchgeführt. 
Hier berrfchte oben bloß der Rüffel ohne Stößer, und 
die ganzen Hebel- und Brechitangen ſaßen im Unterkiefer. 

Aber, wie gefagt, das war doch wieder von der Technik 
biefer Brechftangen und Hebel jelber aus nicht fo praftifch. 
Sp ging die Linie zum heutigen Elefanten den andern 
Weg. Sie bog die oberen Stößer in einer Kurve wieder 
nach oben. Das konnte jest der Oberlippe nicht® mehr 
fchaden, da fie ja längft fich fo verdickt und geſtreckt hatte 
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in ihrer freien Bildungszeit, daß fie rüffelartig dazwiſchen 
berunterbing. 

Die oberen Hebel, tief im Schädel verankert, ertviefen 
fich jest aber alsbald als fo werffräftig, daß die Doppel- 
ftößerei oben und unten zugunften von oben überflüffig 
wurde. Die unteren Stößer famen (wie bei den echten 
Maftodonten) in Fortfall. Damit aber wurde die herab- 
greifende rüffelhafte Oberlippe plöglich ganz frei in der 
Längslinie nach unten, fie konnte fich ohne Barriere nun- 
mehr fo weit reden, wie fie wollte. Diefes noch weitere 
Reden befam aber felber alsbald feinen Zweck. 

Die Verankerung der immer foloffaleren oberen Hebel- 
bauer im Ropf machte nämlich ein fompafteres Zufammen- 
drängen da oben wünſchenswert, der ſchwere Ropf fchloß 
fih enger an den Naden mit verkürztem und verfleifchtem 
Halfe. Das erfchiwerte aber das Langen nach Zweigen 
oben, das Zugreifen bei der Räumarbeit des Weg- 
brechens im Urwalde unten. Die ohnehin fchon ver- 
längerte und nun nach unten ganz freie Dberlippe bot 
da den trefflichften Erſatz. Als wahrer Greifrüffel padte 
fie hoch nach oben und berührfe unten die Erde, ohne 
daß der Kopf fich felber zu regen brauchte. 

Das tft das Geheimnis des Elefantenrüffels. 

Er war in der Anlage da, ehe die oberen Hauer die 
ganze Holzerarbeit an fich riffen. Als fie das aber taten 
und die unteren Hebel fchwanden, ftellte der Rüffel fich 
auf einen neuen Zweck ein, mit dem jest alles harmoniſch 
ineinandergriff: er erfegte dem Solzfäller, dem feine 
fchwere Urt die Schulter zufammenkrampfte, den beiveglich 
dehnbaren, gefchmeidigen Hals. 
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Leuchtende Pflanzen 


ei meinem Heinen Landfig im Riefengebirge befindet 

fich ein zierliches Birkenwäldchen, nach drei Geiten 
zur feuchten Wiefe offen, bis ins Herz vom Sonnenlicht 
durchflimmert, immer durchfungen vom leifen Wellenfall 
eines Forellenbaches, der fich zwifchen Vergißmeinnicht 
dabinfchlängelt, von Vogelſtimmen belebt und von 
Schmetterlingen umgaufelt. 

Diefes Wäldchen, völlig fich felbft überlaffen ohne 
ftörende Rulturhand, bietet eine unerfchöpfliche Quelle 
Heiner feiner Naturgenüffe, wohl angetan, ganze Monate 
dabei in fchlichtem Schauen zu verfaulenzen. 

Zeder Tag bringt da Neues. Bald find wundervolle 
grünblumige Drehideen darin aufgeblüht; bald drängt 
ſich ein Gewimmel großer Trauermäntel wie eine balb- 
beraufchte Trinkerfchar um die Nektarquelle einer tropfen- 
den kranken Birke; bald läßt fih ein roter Wiedehopf 
ſehen und hüpft mit den poffierlichiten Gebärden wie ein 
Eichhörnchen durch das hohe Gras. 

Wenn aber der warme Abend kommt, fo zeigt fich 
das wunderbarſte Schaufpiel: Leuchtläfer gehen tie 
fmaragdgrüne Raketen allenthalben in fteilen Rurven 
boch, ein ganz intimes, völlig geräufchlofes Feuerwerk der 
fhwülen Sommernacht, das manchmal noch ein fernes 
blaues Wetterleuchten unterftüst, während die gefpenftifch 
fahlweißen Birkenftämme wie in einem unbeftimmten 
Widerfchein beftändig fichtbar bleiben. 

Sn folcher magifchen Stunde hält man nichts für 
unmöglih. Wenn die am Tage fo lichtroten Weiden 

311 


röschen und friftalloioletten Glodenblumen plöglich auch 
von innerem Licht wie Illuminationsflämmchen aus dem 
Dunkel zu glühen begännen — es paßte fo gut in das 
Bild. Warum hat uns die Natur, die fo viel konnte, - 
diefe Magie verfagt? Der plumpe Käfer in feinem 
barten Lederrod bringt es bis zum Leuchten, warum 
nicht dag feidenweiche, fonnendurchitrahlte Pflanzenkind ? 

Weit fern von meinem Birkenwäldchen, im feucht- 
warmen, dunkeln Tropenurwalde Brafiliens, läßt fich 
gelegentlich ein Kleines pflanzliche® Monftrum fehen, mit 
dem der alten Zauberkönigin Natur zweifellos eines ihrer 
größten Meifterwerke gelungen ift. In Indien geht die 
Sage, fromme Fakire, die im Geruch der Heiligkeit 
ftehen, brächten durch Beſchwörungen fertig, vor den 
Augen der verfammelten Gläubigen das Wachstum einer 
Pflanze zu befchleunigen, ja aus einem Samenkorn ein 
ganze® Bäumchen in Frift weniger Minuten berauf- 
wachfen zu laffen. Wie es ſich num mit der Heiligkeit 
dabei verhalte: ficher ift, daß fein Gewächs der Erde 
hierzu fo geeignet wäre wie der wunderbare Pilz 
Dictyophora phalloidea aus dem brafilianifchen Urwald. 

Unter den GSegensformeln des Befchwörerd würde 
er wirklich in kürzeſter Seit deutlich fichtbar herauf: 
wachfen. Er würde fogar krachen und fnattern dabei, 
daß man fein Wachstum hören könnte. Er würde plöß- 
lich einen Geruch ausftrömen von einer folch infernalifchen 
Scheußlichkeit, daß die Gegenwart übernatürlicher Geifter 
zur böchften Wahrfcheinlichkeit gediehe. Und auf dem 
Gipfel der Anrufungen und Gebete würde er endlich fo- 
gar anfangen, im Dunkeln wie ein Lämpchen zu leuchten, 
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alfo das tun, was wahrfcheinlich Feiner der Zuſchauer 
noch jemals bei einer natürlichen Pflanze gefehen hätte, 
Wenn aber der Magier nach diefem höchften Triumph 
feine Hände von ihm abzöge, fo würde er zufammen- 
finfen und welken, bis nur ein efler Schleimreft liegen 
bliebe. 

E83 wäre aber bier geiwefen wie fo oft: das einzige, 
was entbehrt werden konnte, war der Fakir mit feinen 
Beihwörungsgrimaffen felbf. Denn der Pilz Dictyo- 
phora macht das alles ebenfo hübfch in feinem Urwalde 
allein, es ift nichts andres als fein hergebrachter Lebens- 
lauf. 

In Anderfens lieblihem Märchen von der Dryade 
iſt die Baumfeele gefchildert, wie fie auf eine Nacht 
umberfchweifen darf, um dann zu fterben — eine Welt 
drängt fich ihr in ein paar Stunden. Auch unfer Ur- 
waldpilz bat nur eine Nacht, er muß fie ausnugen. 
Daher das unglaublihbe Tempo feiner Taten. Am 
päten Nachmittage erfcheint im Walde ein Ding mie 
ein Kleines, ein paar Sentimeter dicke® weißes Ei. Das 
Ei plagt, und heraus fchaut der Pilz, ein grünes Hütchen 
auf diem Stiel. Das Hütchen hebt fih, und vor den 
Augen des Zufchauers beginnt jetzt das Wachstum des 
Stield. In je zehn Minuten gebt er um einen Senti- 
meter in die Höhe. Es Mniftert, rückt und Inadt vor- 
nehmlich dabei. Man merkt wohl: diefes Wachfen ift 
eigentlich ein. Auseinanderfalten, und ab und zu reißt 
mit Geräufch irgendeine Mafche dabei, die zu wild ge- 
ftreckt wurde. Zehn Sentimeter find erreicht, da geht auf 
einmal der peftilenzialifche Geruch los. Er ift fo fürchter- 
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lich, daß er Menfchen in der Stube beinahe ohnmächtig 
macht. In einem Umkreis von hundert Metern ift er 
noch zu fpüren als ausgefprochener Geruch faulenden 
Fleifches. 

Gerade diefen fchlechten Scherz kennen wir aber auch 
von gewifjen unter unfern deutfchen Pilzen. Der fatale 
Duft foll etwas. Er foll gewiffe Käfer anloden, die nur 
Aas lieben. Das Hütchen unfres Pilzes ift plöglich 
Hebrig feucht geworden. Diefe Feuchtigkeit werden die 
Käfer leden, und fie werden fich dabei mit den Sporen, 
den Bermehrungsftoffen des Pilzes, befleben, die in dem 
Saft unfichtbar ſchwimmen — und fie werden dieſe 
Sporen weithin herumtragen und an Stellen abfegen, die 
der Mutterpilz, der ja nicht laufen kann, nie erreichen 
würde. 

Ehe diefer Zweck fich erfüllt, hat der Brafilianer noch 
ein Feines Toilettenkunſtſtück vollbracht, deffen Sinn vor- 
läufig nicht aufgeklärt ift: unter feinem naffen Hut bat 
er eine Urt weißer Krinoline allfeitig berunterwachfen 
laffen, ein zierliches Netzwerk in Glodenform. Auch das 
ift fichtbar, faft auf einen Rud, gefcheben. 

Zwei Stunden find jest im ganzen bin. Es ift duntel 
geworden. Jene Käfer fehwirren gerade nur bei Nacht. 
Der penetrante Geruch könnte fie ja auch im Finftern 
leicht heranbolen. Uber da gefchieht noch ein Ueußerftes: 
der Pilztobold mit Hut und Krinoline erfcheint auf ein- 
mal bell im Duntel des Waldgrundes, er erftrahlt in 
eignem Phosphorlicht. „Die Dame mit dem weißen 
Schleier” nennt e8 der DBrafilianer, wenn es fo auf- 
leuchtet. Kurz ift auch diefe böchfte Pracht. Gebt die 
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Nacht zur Neige, fo ift auch fein Los erfüllt. Die 
Dryade muß fterben: er welkt und zerfließt, ehe noch Die 
neue Sonne fein Leuchten ablöfen könnte. 

Ein Pilz kann alfo leuchten! Und es gibt ihrer 
mehrere, die es können. In Südeuropa glimmt es von 
Stiel und Hut gewiffer Sorten nächtlich, als ftänden 
Srrlichter im Dlivenhain. Gelbft bei uns aber fchredkt 
den einfamen Wandrer im nachtdunteln Hochwald wohl 
ein bleiches Gefpenfterauge, das ihn plöglich riefig an- 
ftarrt: das leuchtende Sauggeflecht des Halimafchpilzes, 
das im faulen Holz eines kranken Baumes wuchert und 
wie Phosphor aufglänzt, wenn das Holz feucht wird. 

Die Pilze find im ganzen aber ein niederes Pflanzen- 
gefchlecht, verwandelt durch ihre fchmarogende Lebens: 
weife. Geit den Tagen Linnes bat es den Pflanzen- 
freunden nicht recht in den Sinn gewollt, daß fie eine 
fo intereffante Eigenfchaft befigen follten und die höhere, 
in allem fonft fo viel volltommenere Pflanzenwelt nicht. 

Bon Linnes Zeiten an und aus feinem Kreife heraus 
lief aber auch eine wunderbare Mär um. 

An fchwülem Sommerabend follte von befonders 
brennend gefärbten Blumen, roten Mohnarten, Lilien 
und Rapuzinerkreffen, ein wirkliches, bligartig aufflam- 
mendes und wieder verfchwindendes Leuchten ausgehen. 
Es wurde behauptet, geglaubt, bezweifelt, wieder beob- 
achtet — wer hatte recht? 

Am 19. Suni 1799 ging Goethe in fpäter Dämme- 
rung mit feinem Freunde Meyer in feinem Garten auf 
und ab. Da begannen die Blüten des orientalifchen 
Mohn, deren ſtarkes Rot noch durch das Halbduntel 
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drang, plöglich blaugrüne Flämmchen zu ſchießen. Uber 
ber Meifter der „Farbenlehre“ ließ ſich fo leicht nicht 
bezwingen. Ihm war wohl bekannt, daß wenn man eine 
fehr intenfive Farbe eine Weile fcharf anfchaut und 
dann den Blick rafch auf eine weiße Fläche wendet, dort 
dem Auge die fogenannte Romplementärfarbe erfcheint. 
Hat man auf Rot gefehen, fo erfcheint Grün und fo fort. 
Der trefflihe Frauenkenner hatte einmal ein fchönes 
Mädchen in die Stube treten ſehen „mit blendend weißem 
Geficht, Schwarzen Haaren und fcharlachrotem Mieder“. 
Er muß recht genau bingefeben haben, denn als er danach 
auf eine weiße Wand blickte, erfchien ihm nach jenem 
phyſikaliſchen Geſetz dort „ein ſchwarzes Geficht, mit einem 
bellen Schein umgeben, und die übrige Belleidung der völlig 
deutlichen Figur erfchien von einem fchönen Meergrün”. 
Sp meinte benn Goethe auch jetzt, die fcheinbaren 
grünen Flämmchen der roten Mohnblüten entitänden 
nur für unfer Auge als folche Nachbilder, die beim 
fchrägen Hinfehen und Vorbeiſehen blisfchnell um den 
toten led, der einfam aus der Dämmerung fchaute, 
gaufelten. Er berichtete den Fall brieflid an Schiller 
und feste ihn in feine Farbenlehre hinter jene hübſche 
Gefchichte von dem Mädchen mit dem roten Mieder. 
Gewiß war von böchftem Wert, dab ein Natur- 
beobachter folchen Ranges das Phänomen felber beftätigt 
batte. Uber die Deutung war auch ihm nicht gelungen. 
Hatte man in Linnes Kreifen das Leuchten bloß in 
die Pflanze felbft gelegt und hatte Goethe es umgekehrt 
bloß in das vom Rot geblendete menfchlihe Auge 
gefegt, fo drang im neunzehnten Sahrhundert allmählich 
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eine britte Erklärung durch, die zwar daran fefthielt, daß 
die Blumen in der ſchwülen Sommernacht wirklich big- 
weilen „blisten”, die aber dieſes Bligen auf einen elef- 
trifchen Vorgang zurüdführten, bei dem die Pflanze an 
fih fo paffiv blieb wie ein Blitzableiter. Das Flim- 
mern, Glimmen und blisartige Lichthufchen follte auf 
einer elektrifchen AUusgleichung beruhen, verwandt dem 
berühmten St. Elmsfeuer, das oft an Maftfpigen, Turm- 
fpigen oder felbft am menfchlichen Haar fich entwicdelt 
und mit feinen bläulichen Flämmchen nichts andres ift 
als die fichtbarlich entweichende Erdelektrizität bei ftarfer 
Spannung. Man hat Pflanzen künſtlich mit Elektrizität 
geladen und fah die Kraft in Geftalt bellleuchtender 
Büfchel und Lichtperlen von den Blattſpitzen ausftrömen. 

Diefe eletrifche Erklärung trifft in irgendeiner Form 
wohl wirklich den Nagel auf den Kopf. Sie erklärt vor 
allem, warum das Phänomen nicht regelmäßig, fondern 
nur gelegentlich auftritt. 

Sch felbit glaube es vor einigen Jahren in Schreiber- 
bau einmal beobachtet zu haben und zivar noch am 
hellen Tage. Die Luft war am fpäten Nachmittag 
unter einer ſchwer laftenden, aber noch nicht entladenen 
Gewitterwolfe in außergewöhnlicher Weife mit Elel- 
trizität geladen. Ich arbeitete an meinem Gartentifch 
im Freien, alfo noch bei volllommen ausreichender Hellig- 
feit. Etwa zwei Meter davon ftanden auf einem Blumen- 
brett eine Anzahl meift grellrot blühender Pelargonien. 
Auf diefe Entfernung bin wurde ich aufmerffam durch 
ein immer wieder erneutes bligartige® Huſchen auf dem 
Rot der Blüten. Es war bei diefer Helligkeit nicht im 
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eigentlichen Sinne eine Lichtwirktung, fondern ein unfaß- 
bar fchnelles Zuden durch das Rot der einzelnen Blüten- 
blättchen. Es bufchte fo fchnel, daß man nicht einmal 
fagen konnte, es verftärke fich deutlich die Intenfität der 
roten Farbe dabei, aber ich zweifle nicht, daß man im 
Dunkeln ein wirkliches AUufleuchten gejehen hätte. 

Die Erfcheinung blieb ganz fcharf und deutlich auch 
beim Näbertreten und bei ganz fcharfem Beobachten der 
Blüten. Gie zeigte fich feineswegs bei allen Blüten 
des Pelargonienbrettes, fondern nur bei den am tiefiten 
rot gefärbten, deren weitgefpreizte Dolden allerdings auch 
am weiteiten vorragten. Das Goethe’fche Phänomen der 
grünen KRomplementärfarbe zeigte ſich nach längerer 
Mufterung fehr deutlich auch, nämlich bei abfichtlichem 
Wegblicken auf die weiße Hauswand, war aber offen- 
fichtlich eine ganz unabhängige zweite Erfcheinung, da 
das Zuden auf den roten Blumenblättern ohne jegliches 
grüne Randflämmchen ſich vollzog, Nach etiva einer 
balben Stunde fchwand das Phänomen vollftändig, ob- 
wohl fonft in den äußeren Umſtänden nichts geändert 
fchien, und gerade diefer Rontraft wirkte befonders auffällig. 

Geither habe ich an vielen fchwülen Gewitterabenden 
am gleichen led und vor dem gleichen Pelargonien- 
brett, das ich allfommerlich mit Liebe pflege, auf eine 
Wiederkehr der Erfcheinung, auch im Dunkeln, gewartet, 
aber ftet8 ohne Erfolg. Es müſſen alfo wohl ganz 
befondere Zufälle gelegentlich noch mitfpielen, daß fie 
einmal in Szene tritt. Alle Blumenfreunde aber follten 
auf fie achten, wenn gerade einmal das Glüd will, daß 
fie kommt. 
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Ein Larvenzuftand bei einem Säugetier 


enn mich jemand fragte, was ich für die feltfamfte 

Sache im ganzen großen Bereich der Tierwelt 
bielte, fo hätte ich nur eine Antwort, die im Augenblid 
vielleicht enttäufchte. 

Diefe feltfamfte Tatfache ift für mich nach fchon 
wie vor eine der allerbefannteften, die jeder Schulfnabe 
weiß: die Umwandlung der Raupe in den Schmetterling. 

Da figt eine alte dicke Ligufterraupe vor mir auf 
ihrem grünen Zweig. Gie ift ein Mufter von finn- 
reicher Anpaffung. Alles an ihr fteht im beiten Ein- 
Hang, fie bat einen trefflihen Apparat zum Freſſen 
und PVerdauen, fie Elettert auf ihrem Aſt, fie atmet, 
fie fiebt. Wer ihr eine Weile zufchaut, der würde fo 
nie auf den Gedanken fommen, daß fie fein fertiges 
Weſen fei. 

Und doch kommt der Tag, da verpuppt fie fich, nach- 
dem fie fo lange bloß ald Raupe gewachfen ift. Und 
erſt aus der Puppe fteigt das fertige Infekt, der 
Schmetterling, der erft den Rang des Ganzen in der 
Inſektenreihe beftimmt. 

Die ganze Raupe war nur eine „Larve“. Gie war 
fein zarter Reim im Schoße eines Eies, fie ftand ſchon 
offen im äußerlichen Dafeinstampfe. Aber fie war auch 
fein „junger Schmetterling“. Gie war fo und fo lange 
ein Gefchöpf ganz für fich, eingefchoben in den Werde- 
gang diefed Schmetterlinge als bejondere Station, aber 
diefem Schmetterling auf diefer Station fo grundunähn- 
lich, daß noch einmal faft alles an ihr wieder berunter- 
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gearbeitet werden mußte, damit der Schmetterling wirt: 
li werden konnte. 

Unſre tollſte Phantafie verlangt, daß aus der Mücke 
ein Elefant werde. Mir ift immer, als habe es die 
Natur mit der Raupe etiva fo gemacht: einen Ele- 
fanten zuerft werden laffen, damit eine Mücke daraus 
entitebe. 

Was dem GSeltfamen aber erft feinen eigentlichen 
Umfang gibt, ift, daß diefe Larvenbildung nicht auf 
Raupe und Schmetterling befchränft ift. Als eine all- 
gemeine Erfcheinung geht fie durch ungeheure Gebiete 
der Tierwelt. 

Die Raupe verkörpert die ſeltſame Sache nur als 
das nächite Erempel. In der Verwidlung gibt es eine 
Fülle noch viel padenderer Beifpiele. 

Es gibt Käfer, bei denen aus der fertigen Larve eine 
ganz anders ausfehende zweite Larve entfteht; dieſe zweite 
verpuppt fih, und aus der Puppe erwächft wieder eine 
Larve, die ſich verpuppt, und erft diefe zweite Puppe 
gibt endlich den himmelweit von all diefen Larven und 
Duppen verfchiedenen Käfer. 

Die Larven der Libellen und Eintagsfliegen leben im 
Waffer und atmen mit Kiemen, während das fertige 
MWefen ausfchließlich für die freie Luft gebaut ift. 

Die Larven gewiſſer feefternartiger Tiere, der lieb- 
lichen Haarfterne, haften wie eine Pflanze am Boden, 
während das endgültige Gefchöpf fich wie eine fort- 
friechende Blume vom Larvenftengel löſt. So löſt fich 
ähnlich die Qualle von einer Larve, die einem feſtſitzenden 
Polypen gleicht, aber. bier teilen fich die Gejchwilter 
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gar erjt oberhalb der Larve: aus einem einzigen Ei 
wächſt ein einzelner Dolyp, von dem aber Iöft fich als 
gemeinfamer Larve ein ganzer Saufen fertiger Quallen 
ab, wie wenn aus einer einzigen GSchmetterlingspuppe 
ein Dusgend Schmetterlinge ausfliegen follten. 

Erfcheint ung der Schmetterling wenigftens ftets 
böber, feiner, volllommener gebaut als feine Larve, die 
Raupe, fo zeigt fich in einer ganzen Maffe von Fällen 
umgekehrt die Larve in höherem Belis als das end- 
gültige Tier: die QUufter, die ein Typus des fchiver- 
fälligen Haftens an der Scholle ift, ſchwimmt als Larve 
luftig umber; die Larve der Afzidie, eines wurmähn- 
lichen Wefens, trägt das Merkmal eines viel höheren 
Typus im Leibe: die Anlage der Wirbelfäule des 
Wirbeltiers. 

Faft möchte man fagen, bier lägen die Dinge um- 
gekehrt und der Greis leifte fich bier noch einmal den 
Mummenfchanz eines Larvenftadiums. Dem ftände ja 
bier allerdings entgegen, daß nur diefe AUltersitufe die 
Art fortpflanzt, fie könnte alfo doch wohl nicht die wahre 
Larve fein. Uber auch das ftimmet nicht überall. 

Es gibt eine zweite Larvenform auffälligfter Urt in 
unfrer beimifchen Tierwelt, die auch jeder Schuljunge 
fennt: die Raulquappen unfrer Teiche, aus denen die 
fertigen Molche, Tröfhe und Kröten werden. Die 
Kaulquappe bat noch Kiemen wie ein Fifch, fie trägt, 
auch wenn ein fehwanzlofer Froſch aus ihr werden fol, 
einen gewaltigen Ruderſchwanz, fie ift in jedem Be— 
tracht eine echte Larve. Die Regel ift denn auch bier, 
daB nicht diefe Laroe, fondern nur das fertige, bloß mit 

Bölfhe, Stunden Im AN 21 321 


Lungen atmende Tier wieder Eier legt. Uber wenn 
man ſolche Larven unfrer Teichmolche hindert, an das 
Land zu geben, fo pflanzt fi) unter Umſtänden eben 
einfach auch die Larve felber fort, und bei dem wunder- 
baren Molche AUrolotl des Sees von Merito ift das 
fogar völlig zur Regel getvorden. | 

Molh und Froſch gehören bereit? dem böchften 
Tierſtamme an, fie find Wirbeltiere. Das Larvenbilden 
geht alfo mit bis in diefes oberfte Stockwerk der Tier- 
entwidlung. Lange bat man aber geglaubt, von allen 
Wirbeltieren fei dieſes Amphibienvolk doch das einzige, 
das fich diefen fonderbaren „Lurus“ noch erlaubt. Alles 
wird ja da oben hinauf ftraffer, geht mit immer ge 
ringeren Geitenfprüngen und Arabesken auf das Siel. 

Freilih wäre jeltfam gewefen, wenn die unterfte 
Wirbeltiergruppe, die Fiſche, die doch noch ein ganzes 
Stüf unter den Amphibien fteht, kein Erempel mehr 
liefern follte. Zuerft wurde denn auch von unfern Neun- 
augen, äußerft niedrig enttwicelten Fifchen, entdedt, daß 
die längft für fich befannten, blinden und wurmäbnlichen 
fogenannten Querder ihre regelrechten Larven bildeten, 
aus denen erft im vierten Jahre das richtige Neunauge 
wird. 

Dann Härte ſich die lange volllommen myſteriöſe 
Zugendgefchichte unſres Aals, alfo eines Fiſches der 
oberften Gruppe, ganz unverhofft auch dadurch auf, daß 
man in gewiflen glashellen Fifchchen in ziemlicher Meeres- 
tiefe feine Larven erkannte. 

Umgekehrt erfchien es dagegen als felfenfeiter Lehr⸗ 
fag, daß oberhalb der Amphibien ein echtes Larven- 
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ftadium nicht mehr eriftiere. Reptil und Vogel mochten 
fo feltfame Urftadien durchlaufen, wie fie wollten: wenn 
fie die Eifchale verließen, traten fie alabald ald „Junges“ 
ohne befondere Larvenorgane auf. Vollends bei dem 
Säugetier fchien die GSäche fchlechterdings felbftver- 
ftändlich. 

Es ift nun eine Errungenfchaft neuerer, verfchärfter 
Unterfuchung, daß wenigftens bei einem beftimmten fehr 
niedrigen Typus des Gäugetierd doch auch noch ein 
Zuſtand auftritt, der durchaus als ein Larvenftadium 
bezeichnet werden muß. Es handelt fich bei diefer 
äußerft überrafchenden Entdeckung um das fogenannte 
Beuteltier, einen Säugertypus, deffen jest durch unfre 
Tiergärten allbefannter Vertreter das Känguruh ift. 

Die Beuteltiere haben ihren Namen nach einer 
eigentümlichen beutel- oder fafchenartigen Hautfalte, die 
bei den Weibchen der meiften Arten entwidelt ift und 
dazu benugt wird, die Jungen wie in einem warmen 
Neſt noch eine Weile berumzutragen. Der Vergleich 
mit dem Neſt des Vogels ift in der Tat ein fehr 
paffender. Der Beutel tritt zuerft auf in der Gruppe 
der allerniedrigften Säugetiere überhaupt, bei den 
Schnabeltieren. Das Landfchnabeltier legt noch genau 
wie jeder Vogel Eier, und wie das Vogelei im Neft, 
fo liegt auch das Ei des Schnabeltiers zunächft noch im 
Beutel, bi8 das Junge auskriecht. Bei dem Beuteltier 
bat das Gierlegen zwar aufgehört, aber das warme 
Neſtchen fteht gleichwohl für die Zungen noch bereit. 

Eine urfprüngliche Eigenfchaft aller Säugetiere tritt 
ung ganz offenbar in Ddiefem merkwürdigen Beutel 
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entgegen, denn noch bis zu den höchften Säugergruppen 
herauf finden ſich Refte feines Schließmustels erhalten, 
ja noch bei Halbaffen (dem Plumplori) tauchen Spuren 
von Hauffalten in feiner Gegend des Leibes auf. 

Die Beuteltiere mögen ihn fo allgemein fich erhalten 
baben, weil fie überhaupt der Jugend des Gäuger- 
ftammes noch nahe zu ftehen fcheinen. Ihr Volk blühte 
ſchon in der Zeit der Ichthyofaurier, und zwar damals 
auch bei uns in Europa. Bereits in der frübeften 
Tertiärzeit, in der fogenannten Eozänzeit, war es big 
nach AUuftralien gelangt, wie wir jest aus einem neuer- 
dings gefundenen verfteinerten Reft von der Inſel 
Tasmanien (Wynardia) wiffen. Dort haben diefe alt- 
modifchen Gefellen dann noch ein dauerndes Aſyl ge- 
funden, während fie (bis auf zwei Gruppen in Amerika) 
fonft überall ausgeftorben find. Auch in Auftralien ift 
aber ihre Gigantenzeit längft um: Verwandte des Heinen 
furzbeinigen Wombat, den man in jedem größeren 300- 
logifchen Garten fieht, ftapften einft in der Größe von 
Nashörnern und Eisbären um die Binnenfeen des 
auftralifchen Innern. Der arme Reifende Leichhardt, 
der fpurlos im Herzen des Kleinen Kontinents ver- 
fchollen ift, 309 noch aus im Glauben, er werde dieſe 
Riefenbeutler, die „Mammute“ Auſtraliens, lebend 
finden, da ihm ihre Knochen noch fo frifch erfchienen; 
aber wie die wirklichen Mammute hatten fie längjt das 
Seitliche gefegnet. 

Sm Beutel folder „Beuteltiere“ fpielt fi nun das 
ab, was ich oben als Larvenzuftand eines mn 
bezeichnet babe. 
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Don fo manchem jungen Säuger ift im Volke all- 
gemein bekannt, wie hilflos er das Licht der Welt er- 
blidt. Das Heine Beuteljunge aber ift nicht bloß hilf. 
los in diefem Sinne. Es ift ein ganz befonderes Wefen. 
Halb ift es überhaupt noch Embryo, wie ein Vögelchen, 
deſſen Neft die Rage verheert bat und das vorzeitig aus 
dem Ei gefallen ift. Seine Binterbeine find noch fleine 
floffenhafte Stummel. Geine Sinnesorgane find nicht 
bloß noch äußerlich verfchloffen, fie find noch gar nicht 
fertig ausgebildet, zum Beifpiel ift die Schnede im Ohr 
noch gar nicht fpiralig aufgewunden. Die Nieren ver- 
barren noch auf einer Urftufe unterhalb der echten 
Nierenbildung der höheren Wirbeltiere. Die Ausfuhr- 
gänge des Leibes entiprechen noch denen des Schnabel- 
tiere®. 

Gleichzeitig aber ift in einer Reihe andrer Dinge 
diefes gleiche Beuteljunge fchon ein ganz befonderes 
Gefchöpf mit Tpeziellen Anpaſſungen bloß an diefe feine 
Beuteleriftenz, genau wie die Raulquappe oder Raupe 
ihre Unpaffungen für ihr Larvenleben bat. 

Kaum ift das winzige Gefchöpfchen, gekrümmt noch 
wie ein Embryo, im Beutel, fo wird es dort gegen Die 
Milchzige der Mutter mit feinem offenen Munde ge- 
drückt. Man denkt, es fei wenigſtens jo weit, daß es 
einfach faugen könne. Aber alsbald wählt ihm die 
Mundfpalte felber rechts und links von der Zige feft 
zu, fo daß die Sie in einer Röhre fist. Indem die 
Sigenfpige anfchwillt, entfteht ein regelrechter innerer 
Saugpfropfen, der vorläufig gar nicht mehr durch die 
enge Röhre zurüd kann: das Kind hat fozufagen den 
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Pfropfen der Milchflafhe fo weit gefchludt, dab es 
ihn nicht wieder zurüdbringt. Gelbft faugen fann es 
bei diefer Sachlage natürlich gar nicht, es ift aber auch 
nicht nötig. Der Milchapparat hat einen eignen 
Muskel, den die Mutter beivegen kann und der die 
Milh in den Schlund fprist. 

Bei diefer Sache bleibt aber unbegreiflich, wie das 
Zunge nicht erftiden fol. Es atmet ausschließlich durch 
die Nafe, denn der Mund ift ja Iuftdicht gefperrt. 
Damit aber auch fo die Milch nicht auch in die Luft- 
röhre laufe, ragt der Kehlkopf in befonderer Weife bis 
in die Nafe hinauf, während jederfeits die Sprigmilch 
an ihm vorbei in die Speiferöhre rinnt. Gleichzeitig ift 
die Lunge durch befondere, bloß der Larve zulommende 
Borrichtungen noch eigen? auf dieſes Kunftftüd, mit 
einem dauernden Pfropfen in Munde nicht zu erftiden, 
eingerichtet. 

Während die Hinterbeine in diefer Seit noch, wie 
gefagt, formlofe Embryoftummel find, haben aber die 
Borderbeine oder Arme der Larve ſich fchon groß aus- 
gebildet und haben ftarfe Krallen entwicelt, mit denen 
das im Munde unlösbar angefchloffene Kleine fich 
auch bereit feit in das KHaarkleid der Alten ein- 
Hammern Tann. 

Diefes Wefen ift kein Embryo mehr und es ift auch 
noch fein echtes junges Känguruh: es ift eine echte und 
rechte Larve, eine Beutellarve. Der Ausdrud ift denn 
auch von namhaften Forfchern bereit ohne Scheu ge- 
wählt worden. 

Nachdem wir und an das Gäugetier gewöhnen 
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mußten, das Eier legt (Schnabeltier), ftehen wir nun- 
mebr vor dem Gäugetier, das eine befondere Beutel- 
faulquappe produziert. Wir brauchen nicht zu erfinden, 
fondern nur ernft zu forfchen: es ift geforgt, daß die 
Welt immer reicher wird. 

Dabei hat aber diefe ganze Möglichkeit folcher 
Larvenzuftände, in denen das junge Tier zunächft total 
anders ausfieht als das fpätere fertige Tier, noch ihre 
befondere Schicfalsfeite für unfre menfchliche Forfchung. 
Davon in einem befonderen Kapitel. 
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Der Pemmatodisfus 


Noch ein Kapitel von Larven 


enken wir uns einmal, furchtbare vulfanifche Rata- 

ſtrophen hätten unfern Planeten heimgefucht. Die 
Menfchheit wäre vernichtet worden, verfchüttet unter 
Tuff und Bafalt. Un fich ift nicht wahrfcheinlich, daß 
je fo etwas paffieren folltee Wir reden unten noch 
davon. Indeſſen fegen wir den Fall, 

Und nach langer Zeit kämen nun von fremdem Stern 
Weſen, die Ausgrabungen veranftalteten, Gie gerieten 
auf Menfchenftelette, wie wir heute auf die Knochen 
vorweltlicher Saurier. Gin Gelehrter befchriebe fie, und 
in feinem wiffenfchaftlichen Referate fände fich folgender 
Sag: „Es lebten auf diefem Weltkörper vor der großen 
Eruption Gefchöpfe, die nach den ftellenweife angejam- 
melten Gtelettreften offenbar ein gefelliges Dafein führten. 
Das merkwürdige aber war, daß die Genofjenichaften 
gebildet wurden durch ein Zufammenhalten ganz ver- 
fchiedener Arten. Neben einer größten Urt von ungefähr 
tonftanten Maßen finden fich die Skelette zahlreicher Zwerg ⸗ 
formen, die, wie e8 fcheint, eine ganze Kette von in ber 
Größe ftreng gefonderten Arten darftellen. Wir ftehen 
vor einem eigenartigen Fall von fogenannter ‚Symbiofe‘, 
dem Zufammenhalten artlich gefonderter Gefchöpfe zu 
gegenfeitiger Hilfe und Schußggenoffenfchaft.“ 

Der. trefflihe Forſcher hätte nur einen Heinen 
Fehler begangen, der uns amüfieren müßte; fonit 
war die Sache richtig. Er hätte nämlich alle Kinder- 
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flelette al® befondere Arten der Gattung Menfch ge 
. rechnet. 

Wir dürfen aber doch nicht zu ironifch lächeln bei 
folcher Vorftellung. Denn es find völlig ähnliche Sachen 
auch den allervortrefflichiten irdifchen Gelehrten vor nicht- 
menfchlihem Material jchon ganz bedenklich oft paffiert. 

Bor den Knochen wirklich urweltlicher Tiere, mo 
man felten größere Wachstumsfolgen hat, meift aus ein 
paar zufällig erhaltenen Individuen das ganze Lebens- 
bild wiederherſtellen fol, ift der Irrtum ja befonders 
verzeiblich. 

Us man in Nordamerika die erften jener unglaub« 
lich rieſigen vorweltlichen Landreptile, die zwanzig und 
mehr Meter lang wurden, entdedte, taufte man eine 
ſchon böchit reipeftable Sorte den Brontofaurus. Als 
man dann auf noch größere Knochen geriet, fchrieb man 
fie einem „Atlantoſaurus“ zu, in dem man den König 
diefer Giganten an Länge ſah. Erft neuerdings hat 
man gemerkt, daß man auch hier Rinder und Erwachfene 
doppelt verrechnet hatte: der vermeintliche AUtlantofaurus 
ift nur der ausgewachfene Brontofaurus, 

Biel feltfamer will anmuten, daß ſolche Mißgriffe 
ganzen Generationen der umfichtigften Spezialforfcher 
noch vor lebenden Tieren paffiert fein könnten. Und 
doch ift es nicht einmal, fondern vielfältig der Fall ge- 
wefen, und zwar auf dem Gebiet, das wir oben an- 
gefchnitten hatten: bei dem Kontraſt zwifchen gewiflen 
Tieren und ihren eigenen Larven. 

Das berühmtefte neuere Beifpiel ift das oben felbft 
ſchon geftreifte von unferm Aal. Aus dem tiefen Meere 
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batten die Zoologen ein fehr feltfames Kleines, glashell 
durchfichtiges Fifchchen befchrieben und ala Leptocephalus 
brevirostris benannt. Eines Tages ftellte fich aber zur 
allgemeinen Verwunderung heraus, daß unfre Flußaale 
zu ihrer Meifezeit ind Meer auswandern, daß dort ihre 
junge Brut zunäcft heranwächſt und daß der Fiſch 
Leptocephalus nichts andres ift als eben das Rind des 
Aals, der junge, unreife Aal. Nach dem gleichen 
Prinzip bat man lange Seit jene Querderlarven des 
Neunauges als befonderes Tier „Amocoetes branchialis“ 
befchrieben. 

Berwidelter und deshalb immer verzeihlicher wurde 
die Sache dann bei dem ebenfalld oben herangezogenen 
merifanifchen Molch, dem Axolotl. Bei diefen Molchen 
leben durchweg die jungen Tiere, die Rinder, im Waffer 
und atmen als KRaulquappen durch Riemen, die Er- 
wachſenen dagegen haufen als Lungenatmer auf dem 
Lande. Daneben gibt es allerdings auch einige Molche, 
die zeitlebens ald Kiementiere im Waffer verharren und 
dort ausgewachfen und reif werden. Die erften Urolotls, 
die man aus Meriko erhielt, blieben nun ebenfalls im 
Waſſer und vermehrten fi dort. Man rechnete fie 
alfo zur lesteren Gruppe. Eines Tages ftiegen im 
Pariſer Soologifchen Inftitut aber einige Axolotls ans 
Land und entpuppten fich doch noch als Lungenatmer. 
Nah manchen Kopfiprüngen der Erklärung ftellte fich 
diesmal heraus, daß fpeziell die Urolotlart des Sees 
von Mexiko für gewöhnlich das Beifpiel einer unerhörten 
Hemmung im Lebensprozeß war; da die Ufer diefes 
Sees ungeeignet für das Landleben der reifen Molche 
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waren, verharrten die Axolotls hier ausnahmsweiſe zeit 
ihres Lebens im Kinderftadium und wurden fo im Waſſer 
und mit Riemen fogar fortpflanzungsfähig. In Paris, 
wo die Hemmung fortfiel, waren fie dagegen wieder, 
gleich ihren Genoſſen fonft in der Welt, fpäter ans 
Land geflettert. Aus der Reihe der echten, dauernden 
Kiemenmolche mußte man den WUrolotl alfo ftreichen. 

Seitdem bat man aber, gewisigt von diefem Erleb- 
nis, fich öfter geradezu die Frage vorgelegt, ob nicht 
auch jene andern Kiemenmolche bloß verfappte, das 
beißt zu lebenslänglichem Kindergeficht durch irgendeinen 
Zufall verurteilte eigentliche Lungenmolche feien. Von 
den wunderfamen blinden Olmen, fleifchfarbigen Molchen, 
die wie falfche Kartoffelfproffen im Keller ausfchauen 
und ausfchließlich finftere, unterirdifche Flußläufe in 
Nordamerika und in unfrer KRrainer Udelsberger Grotte 
bewohnen, ift es bis zur Stunde unaufgeflärt, ob fie 
nicht allen Ernftes auch nur „gehemmte Raulquappen“, 
alfo zeitlebens echte alte Kindsköpfe find. 

Gerade diefes Molchbeifpiel bringt aber in die ganze 
Gefchichte wieder auch etwas Lehrreiches im pofitiven 
Sinne. 

Ein Kind kann niemals eine befondere Urt bilden 
neben dem ertwachfenen Wefen, fo viel fteht ja feſt. Uber 
feit längerer Zeit find die denfenden Naturforfcher in der 
Welt des Lebens einem Gefes auf der Spur, durch das 
in der Tat doch wenigftens auf einem indireften Wege das 
Kind unter Umftänden auf eine andre Urt hinweifen 
fann als das ausgewachfene Gefchöpf. Das Kind wieder: 
bolt in einzelnen Zügen noch Merkmale folcher Urten, 


331 


die in der gefchichtlichen Entwiclungsfette einmal zu den 
Ahnen, den Borftufen jener Urt gehört haben, die heute 
das erwachfene Tier vollgültig vertritt. 

Aus vielfältigen Gründen läßt fih ohne Mühe be- 
legen, daß in der Entwidlung der Arten auf Erden die 
wirklichen Vorfahren der jest lebenden Amphibien fämt- 
lich rein wafferbewohnende, mit Kiemen atmende, mehr 
oder minder den Fifchen noch ähnlichere Tiere geweſen 
fein müffen. Diefe AUhnenform repetiert alfo bis zu ge 
wiffen Grade heute noch die Raulquappe unfrer Molche. 
Und wenn jene Urolotls nachträglich noch einmal auf 
Lebensdauer fich zu folchen Raulquappen gemacht haben, 
fo find fie einigermaßen damit noch einmal ein Stüd 
rückwärts gegangen; indem fie zeit ihres Lebens Kinder 
blieben, find fie eigentlich zu eignen Urgroßpätern wieder 
gevorden. Das Prinzip, das hier zutage tritt, bat 
Haedel zuerst als fein berühmtes „biogenetifches Grund⸗ 
gefeg“ formuliert. Das Prinzip ift ein äußerft frucht- 
bares nach verfchiedenen Denkrichtungen. In der fpe- 
zielleren Tierkunde bat es aber zu ganz befonders inter- 
effanten „Zwickmühlen“ geführt. 

Ebenfalls fchon vor einer längeren Reihe von Jahren 
ftellte Haeckel bekanntlich auf Grund feines Gefetes 
die ebenfalls ſehr finnreiche fogenannte Bafträatheorie auf. 
Bei der überwältigenden Maffe aller höheren Tiere 
tritt übereinftimmend eine eigenartige frühe KRinderform 
auf, bei der das werdende Gejchöpf, einerlei ob es nun 
fpäter Wurm oder Qualle, Geeftern oder Mufchel oder 
Krebs oder gar Wirbeltier werden fol, bloß aus einem 
Magen und einer dedenden Oberhaut, die nur eine 
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einzige Pforte durchbricht, befteht. In typifcher Form 
fiehbt das Tierfind auf diefer Stufe aus wie ein Eleiner 
Becher mit doppelter Wand. Diefe Kinderftufe, fo 
lehrte nun Haeckel, wiederhole eine gemeinfame frühe 
Ahnenſtufe aller diefer höheren Tiere: die Stufe eines 
Tieres, das zeit feines Lebens auch fo bloß aus Haut, 
Magen und Mund ohne weitere Drganausbildung be- 
ftanden babe. Die Sache leuchtete ein und bat fich 
beute bei den meiften Zoologen auch Geltung verfchafft. 
Dabei blieb aber von Anfang an die intereffante Frage, 
ob denn ein Volk folcher Tiere heute noch eriftiere? 

Es ift ja eine AUllgemeinerfcheinung, daß, wie heute 
noch Wilde, die der Steinzeit angehören, neben unfrer 
Kultur, fo in der Tier- und Pflanzenwelt ältere und 
neuere Entwidlungsftufen als Urt nebeneinander noch 
erhalten find. Ganz frifft es nicht, aber doch vielfach 
annähernd. Haedel hatte jenes Tier als Ahnenſtufe 
zunächft einmal proviforifch, fozufagen in der wiſſen⸗ 
ſchaftlich gefchulten Phantafie, benannt, er taufte es das 
Magentier oder die Gafträa, von griechifch Gafter, der 
Magen. Man begab fich alfo auf die Jagd nach einer 
folchen überlebenden Gafträa. 

Gleich anfangs wurde darauf bingewiefen, daß man 
nahe Verwandte jedenfalls befige, das heißt lebende 
Tiere, die nur ziemlich unbedeutend auch in ihrer Reife, 
alfo ausgewachfen, über das gafträifche Kinderftadium 
der andern hinauskämen. in folches Gefchöpf ift zum 
Beifpiel der bekannte grüne oder braune Hydrapolyp 
unfrer Teiche. Freilich figt er fchon mit dem einen 
Becherpol am Boden feit und erfaßt vorbeifchwimmende 
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Nahrung mit langen, nach DBrenneffelart vergifteten 
Fangfäden des Mundrandes. Die echte Gafträa dachte 
man fich dagegen nach der beiten Rinderanalogie noch 
frei fchwimmend mit Hilfe wirbelnder Sellhaare und 
einfach mit hinten oder vorne fchludendem Becher- 
munde. Genau fo fahen noch einzelne der Kinder- 
formen böberer Tiere aus. Ein folches Gefchöpf alfo 
galt es irgendwo noch in Perfon zu erjagen. 

E83 bat immer etwas dramatifch Spannendes, wenn 
fo mit der Theorie erft nach der Praris gefahndet 
wird. 

Seit die meiften Forfcher qn natürliche Entwidlung, 
an Stammbäume der Tiere glauben, bat fich der Fall 
öfter wiederholt. Man malte fich in der Theorie eine 
Sebergangsform als abfolut notwendig aus. Dann erft, 
nach längerer Seit, entdeckte man den praftifchen Beleg, 
fei e8 in verfteinerten Knochen, fei es in einer bisher 
unbelannten lebenden Form. 

Lange hatte man begriffen, daß die langhalfige Giraffe 
von kurzbalfigen Wiederfäuern abftammen müffe; endlich 
fand man in Griechenland verfteinert folche älteren kurz⸗ 
balfigen Verwandten aus LUrweltstagen; dann zulegt 
fam im Okapi des dunkelſten Afrika auch noch lebend 
eine entiprechende kurzhalſige Giraffe ſelbſt zutage. 

Bon der Gafträa durfte man ja, bei der durchweg 
gallertig weichen Körperbejchaffenheit folcher niedrigen 
GSeetiere, von verfteinerten Reſten nicht viel hoffen, 
man pirfchte von Beginn an aber auf das noch lebendige 
Tier. 

Da ſchwimmt nun im Mittelmeer eine bübfche große 
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Aualle, die fogenannte Sutqualle, Pilema auf lateinifch, 
mit dem Beinamen pulmo, was auch ein antikes Wort 
ift und wegen ihres rhythmifchen Sichaufblähens beim 
Schwimmen die Qualle fehr niedlich als Atmerin im 
Ozean, als „Meerlunge”, bezeichnet. Milchweiß ift der 
Hut diefer atmenden Nire, mit hübſch violetten Rand- 
läppchen ringsum, mehr gelblich oder rötlich die große 
KRlöppelkraufe, die als fogenannte „Mundarme” nach 
unten aus der Hutkuppel heraushängt. Diefe Quallen, 
die Wurzelmündigen, wie fie heißen, haben feinen offenen 
großen Mund, fondern faugen ihre Nahrung mit dem 
Spigenwerk der Mundarme felber ein. 

Sn folher Pilema (der Ton liegt auf dem e) ent- 
deckte nun 1895 der Forfcher Monticelli in der inneren 
Hohlwölbung des gallerfigen Hutes, alſo tatfächlich 
innerhalb ihres Leibes, eine Anzahl Bläschen, die mit 
Flüffigkeit gefüllt waren, und in diefen winzigen Bläs— 
chen gewahrte er fchwimmend noch winzigere felbftändige 
Tierchen. 

Wenn man im Innern einer lebendigen Qualle ein 
felbftändiges Geſchöpf lebend vorfindet, fo liegt eines 
zunächft ſehr nahe: nämlich daß es fih um einen 
Schmaroger handle, einen fremden Eindringling, der 
ſich hier in der hellen Glasglode einfach häuslich nieder- 
gelaflen bat. 

Sn unfrer befannteften Qualle der deutfchen Gee- 
füften, der Obrenqualle, leben Kleine Flohkrebschen fo 
gewohnheitsmäßig, daß man ihre Urt geradezu ben 
Quallenkrebs getauft bat. 

Vielfach ift auch beobachtet worden, daß Kleine Fiſche 
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diefe natürlichen Glasgloden ale Aſyl benuten, ein 
Aſyl, daß durch feine energifche Brenneffelfähigfeit, wie 
fie Quallen innewohnt, dem „blinden Paffagier“ erheb⸗ 
lichen Vorteil bringt. Blind ift gerade folcher Fifch als 
Inſaſſe übrigens nicht, fondern er fieht beſſer als die 
Qualle felbft, und ein vorzüglicher Beobachter, Richard 
Semon, konnte gelegentlich feftitellen, wie ein folcher 
Fiſch im Innern einer durchfichtigen Qualle diefe Qualle 
felbft in gefchicktefter Weife von einem menfchlichen An⸗ 
greifer durch innere Stöße wegdirigierte. 

So hielt denn Monticelli die winzigen Inſaſſen 
feiner Hutqualle zunächft ebenfalls für fremde GSchma- 
roger. Das LÜeberrafchende zeigte ſich aber erft bei 
Feitftellung ihres feineren Baues unter dem Mikroffop. 

Diefe ungerufenen Quallengäfte befaßen den abfolut 
Mpifchen Bau ber Gafträa. Der im Kleinen ebenfalls 
ungefähr hutförmige Körper beitand bloß aus zwei 
Schichten von Zellen, von denen die äußeren typiſche 
Hautzellen waren, alfo eine Haut bildeten, während die 
inneren Magenzellen darftellten. Magen wie Haut 
öffneten fih nur an einer Stelle des Ganzen in einem 
Munde. Die Fortbewegung im Waffer erfolgte durch 
feine Flimmerhärchen der Haut. Kurz, die Gafträa, 
wie fie im Buche ftand! 

Das bedeutfame Gejchöpf erhielt den Namen Pem- 
matodiscus socialis oder (gleich bezeichnend) gastrulaceus. 

Seit feiner Entdedung ift eine Partei der Forfcher 
der feften Anſicht, daß die große theoretifche Frage auch 
praftifch gelöft fei und daß in ihm die noch immer fort- 
lebende Gafträa uns vor Augen fei. 
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Sndeffen fehlt e8 doch auch nicht am Verſuch einer 
Gegenpartei, die Sache auf einen jener Irrtümer binaus- 
zutreiben, von denen wir oben ausgingen. 

Diesmal fol im eigentlichften Sinne gar Kind mit 
Großvater verwechfelt worden fein! 

Zum Verftändnis ift dabei eine für fich wieder höchft 
anregende Tatſache nötig. 

Wenn in einer folchen Qualle Heine feltfame Ge- 
fchöpfchen auftauchen, die ein Eigenleben in ihr zu führen 
fcheinen, fo ift außer der Erklärung durch fremde Schma- 
roßertiere noch eine zweite möglich. Es kann fich auch um 
noch nicht fertig entwickelte Rinder der Qualle felbft handeln, 
an denen die Mutter eine Urt von Brutpflege ausübt. 

Das Wort Hingt ja bei fo niedrig ftehendem Tier 
gewiß feltfam. Von Kröten ift befannt, daß fie ihre 
Eier oder Zungen vielfach längere Zeit mit fich herum« 
fchleppen. Ganz ähnlich verfahren Spinnen und Rrebfe. 
Aber bereit? der GSeeftern und der Geeigel befigen be— 
fondere Bruträume, Bruttafchen oder Brutbeutel für 
ihr heranreifendes Kleinvolk, und die noch viel tiefer 
ftebende Geerofe ift bei gleicher gewohnheitsmäßiger 
Ausübung von Mutterpflichten überrafcht worden. Von 
der Seeroſe zur Qualle ift aber nur noch ein Schritt. 

Auch Quallen fchügen ihre Brut dadurch, daß fie 
ihr längere Seit noch Obdach an oder in der fchönen 
Glode des Elterntiers gewähren, und es bleibt das nicht 
bloß Zufall, es ift in fo und fo viel Fällen bereits 
fefter Brauch. Nehmen wir alſo an, auch unfre Hut- 
qualle bielte fo ihre Kinder noch eine Weile ſchützend 
noch unter ihrer Hut, unter ihrem Hut. 


Bolſche, Stunden im AN 22 337 


Nun durchlaufen die Jungen gerade diefer Wurzel« 
mundquallen alle nach dem biogenetifchen Grundgefeg 
noch eine höchſt echte und charakteriftifche Gafträaftufe. 
Sat nun der Beobachter, fo fragen die Gegner, nicht 
in feinem vermeintlichen gafträifchen Pemmatodiskus 
bloß eine Anzahl Kinder der Qualle ſelbſt gefehen, die, 
in Brutpflege noch unter dem Quallenhut verfammelt, 
zufällig alle fich gerade auf ihrer Rinderftation befanden, 
wo fie die ehemalige Gafträa repetierten? 

Durch nichts könnte fo leicht die tatfächliche Macht 
jenes biogenetifhen Grundgefeges beffer illuftriert 
werden als durch folchen Streitfall. Die Wieder- 
bolung der alten Ahnenſtufe durch das Kind von 
beute ift noch fo evident, fo gleichartig bis ins äußerfte 
bier, daß der eine (wenn die Gegnerfchaft recht hat) 
irrtümlich meinen konnte, er ftehe noch vor der Ahnen⸗ 
- ftufe felbft, das Kind fei der Großvater. 

Die Ahnenſtufe ift fo völlig identifch mit diefer 
KRindesrepetition, daß (wenn die Anhänger recht haben) 
andre irrtümlich glauben konnten, fie felber fei eine folche 
Rindesleiftung — der Großvater, leibhaftig noch lebend, 
fei das Kind. 

Bei der Möglichkeit des Ausſterbens fo vieler Arten, 
auch fo vieler Llebergangsformen, wäre es fein apartes 
Wunder, wenn auch die merfwürdige alte Gafträa tat- 
fächlich heute nicht mehr lebte. Weit wertvoller ift die - 
Gültigkeit des allgemeinen logiſchen Prinzips bier 
wie überall. Sie aber konnte nicht leicht glänzender 
fiegen als eben in der einfachen Eriftenz dieſes zoologiſchen 
Swiftes! 
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Das Geheimnis der Fußſpur 


2“ dem Gipfel des Adams-Piks der Infel Ceylon, 
2250 Meter über dem blauen Spiegel des Indi— 

fchen Ozeans, zeigt fich den Gläubigen ein uralt heiliges 
Mirakel. 

Ueber einem Kranz wundervoll rot blühender Alpen ⸗ 
rofenbäume läuft der Berg in eine faſt genau ſpitze legte 
Pyramide aus. In diefe Pyramide fenkt fich auf engſtem 
Raum oben eine flahe Mulde ein, zwifchen fünf und 
fech8 Fuß lang und zweieinhalb breit. Db der Umriß 
der Vertiefung (wohl einer einfachen Verwitterungsfpur) 
je eine nähere Uehnlichkeit mit einem menschlichen Fuß- 
abdrud von Natur befeffen, fteht dahin; denn jedenfalls 
bat längft Priefterhilfe durch nachträgliche Runftarbeit 
den Rand im Sinne eines folchen Fußumriffes abfichtlich 
verändert. | 

Fromme Wallfahrer aus drei Religionen ftreiten fich 
beute um die Deutung diefes „Fußtritts“. 

Nach der Sage der Buddhiften war es der Fuß 
Buddhas, der dieſes Mal in den harten Gneisfels preßte, 
als der Heilige ſich auf diefer höchſten Stelle den nötigen 
Schwung gab, um in die blauen Simmel der myjftifchen 
Ueberwelt wieder einzutauchen. Die Tamilen, die zu 
Wiſchnu und Giva beten, fehen die Fußfpur Sivas 
darin. Um finnigften aber Klingt die Legende der mo- 
bamedanifchen Uraber. Als Adam aus dem Paradies 
vertrieben wurde, feßte ihn der Engel auf diefer Berg- 
fpige nieder. Es wäre ein Bild, eines Meifters wie 
Michelangelo würdig: der gefallene erfte Menfch, der 
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feinen erjten Schritt auf der einfamen wilden Erde wie 
mit taufend Sentnerlaften in die harte Scholle gräbt. 

Zeder der Pilger aber, die heute auf mühfamem 
Pfade aus dem Lrwald bier beraufgeflettert kommen, 
fühlt den Schauer des ehrwürdigſten AUltertums. Wie 
unfagbar lange muß das ber fein, damals, als noch _ 
Götter auf der Erde wandelten, als da8 Paradies noch 
ganz nahe war... 

Der Naturforfcher, der in feinen eignen ftillen Ge- 
danken auch einmal mifflettert auf den fchlechten Pilger: 
ftufen, fich auch einmal hochzieht an den alten Geländer- 
fetten, bringt eine andre PVorftellung mit von dem Be- 
griff des durch Altertum Ehrwürdigen. 

Mit einer folchen Heinen Verwitterungsmulde bat 
einmal der Verfall aller Berge, aller Gebirge auf der 
Erde begonnen, In Sahrmillionen find diefe Gebirge 
durch langſamen Druck heraufgewachfen. In SIahr- 
millionen werden fie durch die Gewalt der Lüfte und 
der Waffer fo wieder vollftändig abgetragen. Als die 
Steinkohlenwälder grünten, türmte fich quer durch Mittel- 
deutfchland eine gewaltige Gebirgsfette auf. Als der 
Ichthyoſaurus ſchwamm, war fie big auf gewiffe KRern- 
broden ſchon wieder heruntergearbeitet, ald Sand ins 
Meer verfrachtet. Als der Menfch die Erde betrat, 
begannen fich eben die Alpen aufzurichten. Was er 
beute von ihnen fieht, ift nur noch ein Trümmerhaufen. 
Wenn er nur noch etwas ausdauert, wird er ihr Ende 
erleben. 

Das find geologifche AUltersperfpektiven. Die Fuß— 
fpuren irgendeine® Wefens, das in die Rechnung diefer 
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Zahrmillionen geraten fol, müßte fchon ein ganz andres 
Alter befigen, als der Gläubige von Geylon feinem 
Buddha oder Adam felbft mit verwegenfter Phantafie 
zu geben wagt. 

E3 war im Frühjahr 1833, als fich mitten im lieben 
Deutfchland, am Heßberg bei Hildburghaufen, im buch» 
ftäblichen Sinne die Erde fpaltete, um eine folche un- 
zweifelhaft echte Reliquie fehen zu laffen. 

Es fpalteten fih im Steinbruch Blöcke eines uralten 
Sandfteins in gewiffen, durch LUrverhältniffe offenbar 
ſchon angelegten Schnittftellen reinlich auseinander. Der 
Stein hatte an der Stelle nie ganz fcharf zufammen- 
gehalten. Die untere GSchnittplatte bildete eine alte 
Oberfläche, gegen die fich die obere nur äußerlich, ohne 
echten Steinzufammenbang, irgendwann einmal als zweite 
Lage angepreßt hatte. Cigentümlicherweife zeigten fich 
aber in der unteren Fläche verfchiedene Löcher, zu denen 
die entiprechenden Ausfüllungen an der losgelöften oberen 
Dlatte vorragten; die Löcher gehörten offenbar urfprüng- 
lich in die untere Fläche, während die Ausfüllungen mit 
der oberen aufgefegten Gefteinsplatte organifch verwachſen 
waren, 

Es gab nur die eine einzige Löfung, daß die obere 
Platte einmal in mehr oder minder lofem, weichem, 
plaſtiſchem Zuftande auf die untere gefommen war, fo 
daß fie fich wie weicher Kuchenteig in das fchon damals 
barte und widerftandsfähige Nelief der unteren Platte 
eingequeticht und genau plaftijch entiprechende Füllungen 
der Löcher dort erzeugt hatte. 

Das Material diefer oberen Platte war Gandftein, 
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fehr alter zwar, viele Millionen von Jahren alter, aber 
fchlieglih Sandftein dem Inhalt nach wie andrer auch. 
Es ftand nichts im Wege, daß er vor Millionen von 
Jahren in der Tat einmal eine weiche, plaftifche Maffe 
gewefen fei, nämlich einfacher weicher Sand, der genau 
wie er e8 heute fun würde auch damals fchon mit dem 
Winde flog, fih auf weiten, feiten Flächen ablagerte 
und in alle Löcher und Unebenheiten diefer Fläche wirk- 
lich einfroch und fich einfchmiegte, wie er es heute bei 
jeder Ruchenform eines fpielenden Kindes willig voll- 
führt. In den Sahrmillionen feither war diefer Sand 
erit fo feit verbaden worden, daß er heute wie eine ftein- 
barte Platte zufammenbielt. 

Uber merkwürdig: auch die bewußte untere Platte, 
alfo die Fläche felbit, auf der fich diefer Sand einft ab- 
gelagert hatte, beitand felber aus Sandftein von durchaus 
ähnlicher Urt. Hatte fie auch damals bereits eine etwas 
härtere Oberfläche gebildet und als fefte Sandform für 
die fich auflagernde loſe Maffe fich bewährt, fo verriet 
ihre Struftur doch deutlich, daß auch. fie urfprünglich 
Iofe Sandmaffe gewefen fei, die fich bloß zufällig fchon 
etwas früher einigermaßen verhärtet hatte. Woran diefe 
Verhärtung aber hatte liegen können, dafür gab es 
mancherlei deutliche Unzeichen. 

Die Löcher in ihr erwieſen fich zum Teil als zu einem 
höchſt charakteriftiichen Negwerf verbundene Sprünge in 
der Maffe. Dazwifchen fanden fich ebenso charakteriftifche 
Heine Abdrücke von Kochfalzkriftallen. Ein Bild von 
beute taucht uns jäh auf. Eine Fläche, von der Sonne 
ausgedörrt, auf die der Wüftenftaub in hohen Sandhofen 
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einfällt! In diefer Wüftenfläche lag ein Heiner Teich 
mit falzigem Waffer. 

Mer kennt nicht dieſes Schredigefpenft unfrer heutigen 
MWiüften, wo der verfchmachtende Wanderer mit Jubel 
einen Tümpel zum Trinken begrüßt und mit Verzweif ⸗ 
lung merkt, daß er vor untrinkbarer Galzlauge fteht! 
Uber die Glutfonne der trodenften Zeit hat felbft diefen 
Salztümpel zum Verdunften gebracht. Die Schlamm- 
fohle feines Grundes, in der der Wüftenfand zu feinfter 
plaftifcher Maffe angerührt war, ift nadt zum Vor⸗ 
fchein gefommen. Der Schlamm ift zu harter Rinde 
eingetrocknet. Die Rinde ift zerplagt, während der Sumpf 
feft wurde, daher das Netzwerk von GSprüngen. Der 
Sälzgehalt hat fich in KRriftallen als weiße Blüte darauf 
abgefchieden. Auf diefen zerborftenen, frifch verhärteten 
Boden bat fich jest der loſe mwirbelnde Treibfand der 
Wüſte von oben gelagert, er ift in die Rigen der Sprünge 
eingefrochen, bat die Salzkriftalle umformt. 

Nun follen Sahrmillionen hingehen. Boden wie 
Auflage werben zu hartem GSandftein. Uber als nach 
Jahrmillionen eine harte Urt gegen den Sandſteinblock 
fchlägt, da fpaltet er fih von dem Stoß doch gerade 
noch wieder da, wo einft der lofe Flugfand und der 
ſchwach erbärtete Schlammfand zufammentrafen; die ein- 
gedrungenen Füllungen der Schlammfpalten haften an 
dem Gandfteinftüd, das aus Flugfand geworden war, 
die leeren Höhlungen der Löcher und Sprünge dagegen 
bleiben in der Platte, die damals fchon verbärteter 
Schlamm war. 

So erzählen uns die alten Spaltplatten eine Gefchichte. 
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Bier, wo jest der Heßberg ragt, war mitten in Thüringen 
einft eine Wüfte mit fliegendem Sand und austrodinenden 
Salzpfannen. Der Stein, in unfre Beftimmungstabellen 
eingeordnet, verrät, warn das war, Es war auf der 
Grenze von der großen Erdepoche, deren Waldmoore 
unfre Steinfohlenlager gefchaffen haben, zu der Ichthyo- 
fauruszeit: in der Triasperiode, zu deren Schaffensreften 
der gefamte jogenannte „bunte Sandftein” der Erde 
gehört, jener prachtvolle Stein, der in dunfelroter Form 
das Heidelberger Schloß und das Straßburger Münfter 
zufammenfegt, nach fo viel Sahrmillionen hier vom 
Menfchen in feine Runftformen gebannt. 

Doch unfer Bli kehrt noch einmal zu den Löchern 
der unteren Platte zurüd. 

Es find nicht bloß Spuren zerfpaltenen Trocen- 
ſchlammes. Mitten zwifchen folchen laufen kreuz und 
quer über die Fläche feltfamfte Gebilde. Auch fie ftellen 
unten eine Vertiefung dar, der in der oberen Platte ein 
getreuer plaftifcher Ausguß entfpricht. Uber das Eigen- 
artige ift dabei jest. die ganz beftimmte, unverfennbare 
Form. 

Bier bat Feine fromme Hand nachgeholfen wie bei 
jener Buddhafpur. Und doch fteht deutlich in jeder diefer 
Höhlungen vor ung der Abdruck einer Hand. 

Einer Hand, bei der wir unmwillfürlich an eine Menfchen- 
band denken müffen! 

Ganz deutlich erfcheinen die fünf Finger. Der mit« 
telfte ift der längfte. Der Daumen fest fich mit Fräftigem 
Ballen fehr fchön ab. Gerade diefer Daumenabjag 
läßt fich befonders gut erkennen, da man ja im Loch 
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wie im Ausguß nur die Innenfeite der Hand abgeprägt 
findet. Man fiehbt die Hand fo, wie fie fih in den 
Schlamm eingepreßt und abgeprägt bat, als er noch 
einigermaßen weich, moraftig war. 
Ehe der Sand von oben fich auflegte, müffen auch 
dieſe „Handſtapfen“ ſich fo weit durch fortgefchritteneg 
Austrocknen des Sumpfes erhärtet haben, daß diefer 
Sand auch von ihnen einen plaftifchen Ausguß fchaffen 
fonnte, der aber natürlich auch nur die untere Handfläche 
zeigen kann. Wiederum fonderbarerweife find in vielen 
Fällen die Hände nicht alle gleich groß. Große Patfchen 
von etwas mehr als Menfchengröße wechfeln ab mit 
Kinderhändchen, und oft wechjeln diefe großen und 
Heinen Hände gerade fo, daß man glauben follte, fie 
müßten ein und demfelben Wefen angehört haben, wobei 
diefes Wefen allerdings einen böchft kurioſen fchlentern« 
den und rollenden Paßgang gehabt haben müßte. 
Ein Gefhöpf, das auf Menfchenhänden lief, und 
zwar auf vier Händen, zivei Heinen und zwei großen! 
Abgeſehen davon, daß der Menfch heute nicht auf 
vier Händen läuft, wäre es rein zeitlich eine Ubfurdität, 
in diefer Erdperiode ſchon Menfchenfpuren fuchen zu 
wollen. Mag man den Menfchen mit den neueften 
Funden bis in die Mitte der Tertiärzeit zurüddatieren: 
zwiſchen dieſem äußerften Termin und der Zeit, da diefer 
bunte Sandftein weicher Salzſchlamm war, liegen nach 
fchlichtefter Schägung noch zehn Millionen Sabre. 
Über was war es nun für ein Weſen, das da ge- 
laufen ift? 
Hier ift nun das erneut Rätfelhafte, daß wir bis 
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auf den heutigen Tag bei all der Maffe urmeltlicher 
Tiergerippe, die unfre Mufeen füllen, noch immer abfolut 
nicht8 weiter von diefem Gefchöpf kennen als eben den 
Abdruck feiner volllommen menjchenähnlichen Hände. 

Das „Handtier”, wie man es nach feiner einzigen 
uns überlieferten Eigenschaft genannt bat, lebte in feiner 
Zeit keineswegs bloß in der Salzfteppe Thüringens. Es 
bat feine Sandfpuren in verfchiedenen Arten und Größen 
ganz gleichermaßen abgeprägt in gleichalterigen oder noch 
etwas älteren Sandfteinen Defterreihs, Frankreichs, 
Nordamerikas, ja felbft des weit entlegenen Südafrika 
auf der Südhalbkugel der Erde. 

Ulle Deutungsverfuche aber, es mit fonft befannten 
Tieren jener Erdperiode in Zuſammenhang zu bringen, 
find bisher volllommen gefcheitert. Wegen der großen 
Hinterpatfehen und Kleinen Vorderpätſchchen hat man 
an einen gigantifchen Froſch von Menfchengröße gedacht. 

Uber von folchen NRiefenfröfchen ift fonft abfolut 
nichts, weder damals noch fpäter, überliefert. 

Die großen Amphibien der Zeit, zum Teil an Größe 
wohl entfprechende, wehrhafte Ungeheuer, erfcheinen fämt- 
ih in Molchsgeftalt mit nachfchleppendem Schwanz. 
Bon folhem Schwanz zeigen die Handtierfährten feine 
Spur. 

Dafür verrät die Hand mit ihrem menfchen- und 
affenhaft entgegenftellbaren ftarten Daumen aber ganz 
fiher etwas, was aus der Dertlichkeit des platten Galz- 
fumpfs, wo man Fröfche und Molche allenfalls wirklich 
fuchte, noch einmal ganz herausführt. 

Wenn die Handtiere über folchen naffen Sumpf auch 
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vielfältig die Kreuz und Quer dahingelaufen find, fo 
müſſen fie doch ganz unbedingt von anderswo eigentlich 
bergefommen fein. 

Ihre Hand ift nämlich ausgefprochen die Hand eines 
Klettertierd. Solche Handbildung an allen vier Füßen 
zeigen nur Klettertiere, fie iſt eine fpezififche, gar nicht 
mißzuverftehbende Unpaffung an das Leben auf Bäumen, 
bei dem die Hand greifen, Aeſte umgreifen fonnte. Auf 
Bäumen müſſen diefe Handtiere gelebt haben als ihrer 
urfprünglichen Heimat! Mögen fie wie unfre heutigen 
großen Affen der afrikanischen Waldfteppe ausgedehnte 
Wanderungen zu Tränken und GSalzleden unternommen 
haben: ihr eigentlicher gegebener Naturbintergrund muß 
ftet3? der Wald gewefen fein. Gelegentlich haben fich 
auch noch verfteinerte Reſte von Baumbeftänden dicht 
bei folchem GSteppenfee jelbit wirklich gefunden, wenn 
auch bisher vereinzelt; See und Wald müffen dann eine 
echte Dafe in der Wüfte gebildet haben. 

Einer gewohnheitsmäßigen KRletterbewegung mag jene 
fonderbare Tatenfegung beim Laufen auf Flachboden 
entiprochen haben: fie fchaufelten und festen die Hände 
durcheinander, wie der Drang -Lltan oder das Faultier 
es Hetternd in ihrem grünen DBlätterbereih machen. 
Waren e3 wirklich noch amphibifche oder reptilifche Ge- 
fchöpfe? Oder fteckten, wie die erften Beobachter zum 
Teil meinten, ſchon ältefte Zebergangsftufen zum Säuge- 
tier dahinter? Wären die Handtiere fo wenigftens doch 
die wahren urfprünglichen Erfinder und Leberlieferer der 
Daumenhand des Säugetiers, der Beuteltierhand und 
Affenhand geweſen? 
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Denken wir daran, daß an der Eriftenz diefer Hand 
in gewiſſem Grade die ganze Möglichkeit der menfchlichen 
Rultur hing — an der Hand, die das Werkzeug faffen 
und führen konnte! 

Unmillfürlich fragen wir uns, ob diefe geheimnisvollen 
Fährten von Hildburghaufen, die ganz gewiß nicht von 
Menfchenhänden herrühren, nicht doch in irgendeinem 
Sufammenbang ftehen könnten mit dem größten Myſterium 
der Erdgeichichte. 

Uber gerade diefer Fund mahnt uns befonders ftart 
daran, wie ſchwach noch alle unfre Kenntnis ift. 

Zu Hunderten (denn fo zahlreich find diefe Fährten- 
platten) tauchen die Handtiere für ung aus dem Nebel 
der Dinge auf, laufen über einen weichen Schlammgrund, 
graben ihre Tagen ein und verjchwinden. Wir fehen 
ihre Geftalt nicht, fie geht wie in einer ſchaurigen Nacht 
unfichtbar an und vorüber. 

Unfer Auge folgt in Stiller Mufeumshalle auf der 
aufgeftellten Platte der Spur: hier wechjelte die Nich- 
tung, bier kreuzte nachher ein andres Eremplar den Weg. 
Es ift wie bei jenen fpiritiftifchen (angeblichen) Geifter- 
füßen, die fich, ohne daß man den Fuß felber fieht, auf 
einer geſchwärzten Tafel abdrüden. 

Es gibt vielleicht Fein befferes Beifpiel, wie unergründ- 
fich tief der Abgrund des Unbekannten ift, über dem wir 
fchweben, als diefe Fußfpur im Sandftein des fchönen 
Thüringerlandes, aus der unfre Menſchenhand uns fchon 
anftarrt, aufgefchlagen wie in einer halb verwiſchten ein- 
zelnen Zeile aus der Urſchrift der Entwidlung. Der ge 
fpaltene Stein fchließt fich wieder und jeder Faden reißt... 
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Das Schuppentier mitden Zähnenim Magen 


ir Rulturmenfchen ftehen heute in einem jeltfamen 

Zwiſt. Die Bedingungen unſres KRulturlebens 
fcheinen Krieg zu führen mit einem unfrer Organe: fie 
vertragen fich immer weniger mit unfren Zähnen. 

Ich hoffe, das find nur vorübergehende fchlechte Be- 
dingungen, die eine geläuterte Kultur wieder abftreift. 
Uber manchmal, wenn ich gerade Zahnfchmerzen babe, 
grüble ich peffimiftifh, ob es nicht beſſer wäre, wir 
Menfchen entwidelten von Anfang an gar feine Zähne 
mehr: wir trügen von Kinderfagen an alle miteinander 
falfche Gebiffe und hätten fein Zahniveh. 

Was ift das für eine Qual, die unfre arınen Kinder 
erft zum Zahnen zwingt, die dann noch einmal das 
ganze Milchgebiß fortſchafft und erfegt; und wenn das 
glücklich überftanden ift, fängt das Plombieren und 
Zahnziehen an, eine Schraube ohne Ende. Könnte man 
nicht das ganze Unheil durch irgendeinen frühen Ein- 
geiff hemmen und das Zahnen ald Naturprozeß einfach 
abfchaffen? 

3a, wenn in diefer zähen Natur, in die wir nun ein« 
mal eingefperrt find von Schickſalshand, fich etwas fo 
leicht abichaffen ließe! 

Wenn ich aber fo fruchtlos fpintifiere mit der großen 
Entfehuldigung für barode Gedanken, wie fie in ber 
Eriftenz von Zahnfchmerzen Liegt, dann weilt mein Auge 
wohl mit ftilem Neid auf einem der wunderlichiten 
Gäſte meines Arbeitszimmers, dem großen ausgeftopften 
Schuppentier aus dem tropifchen Afrika. Es gleicht 
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einem riefigen braunen Tannenzapfen, unter den vier 
Heine fchwarze Rrallenbeinchen geftellt find und an deffen 
einer Ede unter den aufblätternden Schuppen ein ver- 
fchmistes fchwarzes Köpfchen mit winzigen Augenperlchen 
vorlugt. 

Sreundlihe Befucherinnen, die in der Zoologie 
nicht fo ganz zu Haufe find, halten es in edlem. 
Wettitreit der Hypotheſen bald für ein junges Kro— 
fodil, bald für ein frefflich gelungenes japanifches 
KRunftproduft. Es ift aber ein Säugetier, und das ift 
allerdings eigentlich das größte Kunſtſtück dabei. Als 
Säugetier trägt es doch das fteinharte, dachziegelartig 
geordnete Schuppenkleid einer Eidechfe, und es zeigt 
damit, allerdings feit angewachfen, etwas wie ein mo«- 
derner Menfch, der fih noch einmal ale Pfahlbauer 
masfierte. 

Sm Sinne der Entwidlungslehre kann ja feinerlei 
Sweifel fein, daß in grauen Urwelttagen fäntliche Säuge- 
tiere einmal Schuppen gehabt haben: fie waren nämlich 
damals felber noch reptilienähnliche Gefchöpfe mit dem 
Danzer des Saurierd. Erft als fich ihr echter Charakter 
ale Wefen, die ihre Jungen fäugten, vom älteren und 
niederen Tierftamm endgültig trennte, da ftreiften fie auch 
die Schuppenbülle ab wie der verzauberte Prinz des 
Märchens, der aus dem Mir fich wieder verwandelt. 
An die Stelle der Schuppen fetten fich bei ihnen die 
Haare — der Pelz, an dem man heute fo leicht einen 
Hafen oder Fuchs von einer Eidechje unterfcheidet. 

Uber wie alles langfam in der Natur gebt, fo ver- 
for fich die urfprüngliche Gabe, Schuppen zu treiben 
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auch nicht mit einem Schlage. Der große Ameiſenbär 
frägt noch heute ſchwarze Hornfchuppen auf feinem 
Buſchſchwanz, gewiffe afritanifche Flugnager (Anomalu⸗ 
riden) haben zwei Schuppenreiben unter dem Schwanz, 
der Biberfchwanz ift befchuppt, und felbit aus der Stel- 
fung der Haare bei vielen echten Saarfäugetieren läßt 
fich oft noch berauslefen, daß diefe Haare urfprünglich 
binter Schuppen geftanden haben müſſen. 

Das Schuppentier ift heute noch in diefem Punkte 
das wahre Eidechfenfäugetier: ihm prangt die Schuppe noch 
als folidefter Panzer auf Kopf, Rüden, Schwanz bis 
auf die Beine herunter, und wenn es fich mit unter- 
gefchlagenem Schwanz einrollt, faft wie ein Igel, dann 
erfreut es fich noch heute beinahe volllommen des alten 
Schuges der „Unverleglichfeit”, auf den die Saurier 
pochten. Trotz der foliden Schuppen ift es nämlich 
äußerft beweglich und wickelfähig. Das erfte lebende 
Schuppentier, das ich gefehen babe (Hagenbed in Ham⸗ 
burg zeigte es mir unlängft), benugte den langen be- 
fchuppten Schwanz glatt ald Klammerorgan beim Klet- 
tern, als „Wickelſchwanz“, wie ein amerifanifcher Affe. 

Es ift ein grauer Gonderling, dieſes Schuppentier. 
Reiner weiß um feine Herkunft, um feine richtige 
Stelle im Säugerfyftem. Lange galt es für einen engen 
Genoffen der Faultiere, Gürteltiere und Ameiſenbären 
Amerikas, obwohl es nur in Afrika und Südaſien lebt. 
Das bat ſich eines Tages als Irrtum berausgeftellt. 
Auch mit einem Landsmann in Afrika, der eine ähnliche 
Lebensweife führt, dem fogenannten Erdferkel, konnte es 
auf die Dauer nicht die gleiche Syitemnummer teilen. So 

351 


ftebt es jegt ganz ioliert, bildet eine Säugerordnung für 
fih. Gewiſſe anatomifche Details bei der Entwiclung 
im Mutterleibe gemahnen gar an die Pferde. Auf 
Zava lebte in fernen Tagen, als der berühmte Pithel- 
anthropus dort noch umging, eine riefige Urt. Cinige 
Sorten laufen aufrecht auf den Hinterbeinen, mit dem 
Panzerſchwanz in fteiler Balance. 

Kurz, ein Gefchlecht der Rätfel und unverftandenen 
Zeichen für uns. Uber die große leidige Gemeinde derer, 
fo Zahnfchmerzen haben, gehabt haben oder ficherlich 
noch haben werden, mag dieſes Schuppentier wohl zu 
ihrem Patron erwählen. 

Denn es hat in feinen Kiefern zeitlebens auch nicht 
einen einzigen Zahn — ein lebenslänglicher Mümmler 
ift es, als folle e8 durch diefen Greifenzug beitraft werden 
für feine Wiederherftelung des alten Greifenhabit3 der 
befchuppten Vorfahren. Nicht einmal Milchzähne ent« 
widelt es. Ganz früh, noch als Embryo, legt es einmal 
flüchtig etwas an wie eine ſchwache Leifte mit einer zahn- 
artigen Anſchwellung unten; aber auch das wird noch 
vor der Geburt wieder abgefchafft. 

Die ſchwache Andeutung genügt allerdings, uns zu 
beweifen, daß auch feine Ahnen ein Gebiß befaßen. Alle 
älteften Säuger haben ganz offenbar Zähne im Maul 
gehabt. Wer ald Säuger nachmals feine befaß und be- 
fist, der bat fie eben tatjächlich bei fich wieder — ab» 
gefchafft. 

Wo der Natur in Urmeltstagen hübſch die nötige 
Zeit gelaffen war, da ift ihr folches AUbfchaffen ja twieder- 
bolt vollfommen glatt geglüdt. Von den Vögeln wiflen 
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wir, wie erwähnt, genau, daß ihr zahnlofer Schnabel erft 
duch Wiederabfchaffen der Zähne erworben worden ift: 
die älteften Vögel aus der Jura» und KRreidezeit trugen 
richtige Eidechjenzähne in ihren Kiefern. Don den 
Schildkröten, die heute ebenfalls alle zahnlos find, haben 
wir erft neuerdings durch einen vorweltlichen Reſt ge= 
lernt, daß auch ihre AUltvordern ein tüchtige® Gebiß be= 
faßen. Bei den zahnlofen Walfifchen, die ihre Nahrung 
mit Hilfe jener verbornten Gaumenrippen, der fogenann- 
ten Barten (Fifchbein), aus dem Waſſer fieben, zeigt 
das noch ungeborene Zunge ein ganz gutes Feines Ge- 
biß, das aber wieder verfchwindet, ehe es benugt werden 
fann, und auch das wird mit Recht als ein gerade noch 
einmal auftauchendes Erbe bezahnter Ahnen gedeutet. 

So viel aber ift auch ficher, daß das AUbfchaffen eines 
an und für fich jo nüslichen Organs wie die Zähne nur 
gejchah, wenn ein ganz beftimmter Zweck vorlag. 

Schon bei den bezahnten Tieren fehen wir das Ge- 
biß fih nach der Nahrung richten. Das Nagetier legt 
das Hauptgewicht auf die Schneidezähne, das Raubtier 
auf die Gegend der Edzähne, der Wiederfäuer auf die 
Badzähne. Ein Heines Beuteltier Auftraliens, der Tar- 
fipes, hat fich wie ein Kolibri an das Honigfaugen aus 
Blüten gewöhnt, und es hat entfprechend feine jest über- 
flüffigen Badzähne nahezu abgefchafft. 

So fragen wir alfo auch bei unferm Mümmler, dem 
Schuppentier, nach feinem Küchenzettel und hören, daß 
er ganz einfeitig lautet: QUmeifen. Um einem oft mehr 
als meterlangen Gefellen die nötige Fülle zu fchaffen, 
bedeutet das aber natürlich: viele Almeifen. Nun finden 
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fich ja Ameiſen (oder, was ich hier Damit zufammenfaffe, 
obwohl es fuftematifch fehr davon verfchiedene Inſekten 
find, Termiten) meift in fo genügenden Maffen bei- 
fammen, daß man dem Schlemmer an diefer Tafel bloß 
einen Löffel wünfchen möchte, um etwas rafcher zum 
Siel zu kommen. 

Diefen Löffel befigt das Schuppentier. Seine riefige, 
wurmförmige Zunge wird durch ebenfo koloſſale Speichel- 
drüfen in eine beftändig klebende Leimrute verwandelt, 
die aus dem Gewimmel des Umeifenhaufens mit jedem 
Eintauchen ganze Gefchwader Infaffen herausklebt und 
entführt. Freilich läßt fich bei diefer fummarifchen Pro- 
zedur nicht vermeiden, daß auch eine erfledliche Maſſe 
Sand und Erdkrume mit Heben bleiben, und da auch die 
QAUmeifenleiber felbft vermöge ihrer lederharten Chitinhaut 
fein ohne weiteres mundlicher Biffen find, fo meint man 
unmillfürlich bei dem Anblick ſchon die Zähne Fnirfchen 
zu hören. Gerade diefe Zähne fehlen aber vollitändig, 
und fo geht die ganze Fracht, Leimrute um Leimrute, 
ungelaut in den Magen hinunter, der Sand unbefehen 
mit, eine wahre Schredvorftellung für Indigeftionen nach 
jedem Diner. 

Sndeffen, es ift um Zähne ein feltfames Ding. 

Wir denken bei einem Gebiß immer an einen Appa- 
rat, der auf den Kiefern fist. Jeder grüne Frofch ftraft 
uns aber Lügen, denn er bat auch Zähne auf dem 
Gaumen. Bei den Fifchen gibt ed faum einen led in 
der Mundhöhle, der nicht von Zähnen ftarren könnte. 
Die Schneden tragen ihre Zähne auf der Zunge. 
Warum fol nicht der ganze Rauapparat auch einmal 


354 


über den Schlund binabrutfchen, warum foll nicht der 
Magen felber Zähne entwideln? 

Der Magen fchwebt ung ja in erfter Linie mit Recht 
vor bloß als eine Urt Apotheke, wo chemifch deftilliert 
und verarbeitet wird, Uber zur Apotheke gehören auch 
mechanifche Hilfsmittel: Meffer, Haden, eine Rräuter- 
preffe. Wir erinnern uns an die lebhaften Bewegungen 
ded Darmes. Warum follte der Magen nicht nötigen- 
falls auch preſſen, zermalmen, zerfchneiden können ? 

So ſehen wir in der Tat bei den Vögeln, ins- 
befondere bei den förnerfreffenden, die Magenapotheke 
regelrecht in zwei Kammern geteilt: in der erften wird 
nur Ddeftilliert, in der zweiten Dagegen wird gepreßt. In 
feiner ftärfften Form ift diefes Preßkämmerlein eine ein- 
zige ſolide Mühle, deren Reibfteine die verbärteten 
Magenwände felbft bilden. Und diefe Mühle ift nötig, 
denn auch diefe Vögel haben ja heute alle ihr Gebiß 
verloren, fie fchluden gleich, ohne zu fauen. So muß 
der Magen erit mahlen. 

Das Schuppentier aber ift hier noch ein ganzes Stück 
Weges weitergegangen. Wenn man feinen Magen öffnet, fo 
fteht man vor einem der größten Wunder im ganzen Säuge- 
tierbereich. Man ſteht vor dem Magen, der mit Zähnen beißt. 

Der Magen des Schuppentieres hat nur einen ein- 
jigen Apothekenraum, in dem aber alle Werkzeuge voll« 
zäblig beifammen find. Tritt die Fracht aus harten 
QUmeifenleibern und Sandkörnern durch die Speifepforte 
in diefen Raum, fo ftehen ihr auch bier nicht weiche 
Zellwände gegenüber, fondern harte Mauern aus Horn- 
maſſe, geeignet, einen energifchen Widerftand auszuhalten 
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und auszuüben. Aus ein paar großen Deftillierflafchen 
fließt zerfegende Flüffigkeit. Im Hintergrunde des 
Raumes aber, dort, two die abfteigende Treppe fich öffnet, 
bilden die beiden Wände in engem Korridor eine dop- 
pelte Säge, deren Zaden ſcharf gegeneinander arbeiten, 
aus Hornzähnen. Gewaltige Muskeln fegen Ddiefen 
Apparat, der im Heinen an das fchredliche Folterinftru- 
ment der mit gefreuzten GSchwertern erfüllten „eifernen 
Zungfrau“ erinnert, in Bewegung. Er kaut mit feinen beiden 
Zahnreihen — faut auch die härteften Chitinpanzer der 
ganz verfchluckten Ameiſenleiber Klein wie das befte Gebiß. 

Behaglih ruht das Schuppentier im Verdauungs- 
dufel, fein zahnloſes Schnäuzchen regt fich nicht oder 
mümmelt nur einmal greifenhaft. Tief drinnen aber 
unter dem Schuppenpanzer beißt und faut der Magen 
an den verfchlucdten Broden mit feinem Magengebiß, 
knackt die harten Nüffe der QUmeifenleiber und reibt fie- 
mit dem Sand zu Pulver und Brei, daß der Darm fie 
ohne jede ernfte Sndigeftionsbefchwerde verwerten fann. 

So hat diefes GSchuppentier, als e8 auf Grund 
irgendeiner befonderen Erbanhänglichkeit gerade das alte 
abgefchaffte Saurierfleid aus harten Hornfchuppen noch 
einmal bei fich äußerlich bevorzugte wie vorgefuchten Alt⸗ 
päterfram, doch zugleich in feinem Innern diefe Horn- 
fchuppenbildung zu einer fühnen Neuerung verwertet, 
die zu den feltfamften Spezialerfindungen im ganzen 
MWirbeltierbereich gehörte. 

Hier taucht mir freilich jet das Bild für mich armen 
Patienten auf: wenn unfre Sahnfchmerzen nun im 
Magen ſäßen? Mir ift heute wirklich nicht zu belfen. 
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eder Ruderer kennt die völlig eigenartige Natur- 
ftimmung, in die ein Verſuch verfegt, mit dem 
Boot durch ein dicht verfilgtes Schilfdidicht zu dringen. 
Kohlſchwarzes Waffer, das auch bei geringiter Tiefe 
wie ein unergründlicher Abgrund ausfchaut, mit auf- 
fprudelnden Sumpfgasperlen. Das zähe Knarren wider- 
willig fich biegenden Pflanzengewebes, das nirgendivo 
bricht, ſondern ausweichend zugleich umklammert, gefangen- 
fest. Der charakteriftifche herbe Geruch faulenden Moders, 
naffer Ralmuswurzeln, üppig wuchernder Minze. Geltfam 
ungewohnte Vogelftimmen; große feuchte Blumenaugen, 
plöglich auftauchend aus ihrem Verſteck hinter der Schilf- 
wand. | 
Im Heinen bietet folche Bilder ſchon jeder märkifche 
See und vor allen das Pflanzen- und Wafferlabyrinth 
des Spreewaldes. Eine grandiofe Gituation, die an die 
Nil: und Tfadfeefümpfe, denen unfre Zugvögel zuftreben, 
gemahnt, gibt das klaſſiſche Papyrusdidicht auf euro» 
päifchem Boden am Flüßlein Anapo bei Syrakus. 
Gemeinfam aber ift al diefen Stellen die Stimmung 
des fchaurigen Gedankens: wehe dem, der einfam, 
menfchenfern in folchem aus Tod und Leben, erdrüdender 
Leppigfeit und allem Grauen des Vermoderns zufammen- 
gefetteten Naturgefängnisg ftecten bliebe. Bor dem ftummen 
Chor diefer gelben und blauen Blumenaugen, in diefem 
ftrengen Würzduft, der wie Nebel aus dem Schilfgewirre 
wallt, würde er einfam verfchmachten müffen, von hundert 
grünen Nirenarmen unerbittlich feftgehalten, die den 
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Eindringling ftrafen, indem fie ihn nicht wieder los⸗ 
laffen. 

Als eine Steigerung diefer dumpfen Angſt, die man 
fih wohl als Alpdrud im Traum eines Ruderers denken 
fönnte, ift aber feit alter8 erfchienen: wenn rings um 
folches Schilfgefängnis fih nun gar die endlos grau zum 
Horizont fortwogende Meeresfläche dehnte, tot jedem 
Silferuf . . . 

Aus der grünen Alge, die wie ein weicher, aber 
baftender Schleim das Ruder in jedem Teichwinfel um- 
fpinnt, wird in der Staffage des Ozeans die Tangpflanze, 
die, unten am Boden angefrallt, mit großen, flachen, 
braunen oder falatgrünen Händen, an denen dicke Schwimm · 
blafen wie halb durchlichtige Fingernägel figen, quer 
durch die Salzflut heraufgreift. 

Alte Schiffermärchen berichten von ganzen Schiffen, 
die von folchem Tang in Geftalt weiter Waldungen mit 
rieſenhaft geftreckten, dabei aber dünn wie ein Laffo fich 
fchlängelnden Waflerftämmen mitten in der windftillen 
Dede gepadt und zum bilflofen Totenfchiff, zum Grabe 
ihrer Mannschaft gemacht wurden. 

Us KRolumbus auf feiner weltbewegenden eriten 
Fahrt eine gewiffe Stelle des WUtlantifhen Meeres 
freuzte, fahen feine Matrojen mit Schreden das Waſſer 
tatfächlich grün werden vom vermeintlichen Laube eines 
folchen verfteckt lauernden Waldes. Die Sache erivies 
fih aber als nicht fo fchlimm. Als „Rrautwiefen” oder, 
mit einem fpanifchen Wort, Sargaffomeer lernten die 
fpäteren QUmerifafahrer das Phänomen bald gewohn- 
beitsmäßig fennen und? — verachten. Kein wahres 
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Dicdicht wurde bier bedrohlich. Nur Iofe ſchaukelnde 
Büfchel von Tang bildeten wirklich eine Urt Wiefe, die 
aber auch der ſchwächſte Kiel glatt durchfchnitt. - 

Das Phänomen erwies fich ganz befonders deshalb 
auch als harmlos, weil die betreffenden Pflanzen gar 
nicht nach Schilfesart im Seegrunde wurzelten, alfo nicht 
wirklich fich entgegenftemmen und abwärts preffen fonnten. 
Allmählich hat man dann gelernt, daß es fich felbft nicht 
einmal um echte, dorthin gehörige Schwimmpflanzen 
handelte. Nur fern diefem Hochfeegebiet von feiner 
eigentlichen Wurzelftätte an der befpülten Küſte los— 
geriffenes Pflanzenmaterial war es, das, allerdings von 
Strömungen rafch entführt und dann bier, an einer ftillen 
Stauftelle der Waffer zwifchen folchen Strömungen, an- 
gehäuft, mit der Zähigkeit diefer niedrigen Wafferwefen 
lange noch wie jelbftändig ausdauerte. 

Neuere, ehr fleptifche Beobachter haben diefe Zu— 
fallganfammlung fremden Tangs fogar gelegentlich fo 
mäßig befunden, daß fchon der Name „KRrautiiefen“ 
übertrieben fchien; doch unterliegt das wohl vielfältigem 
MWechfel mit mehr und weniger. Daß es weite Gebiete 
diefer Urt im Dean gibt, wo in einem toten Waifer- 
winfel fi) der von der Sturmbrandung an den Feft- 
landufern abgeriffene Tang genau fo anfammelt wie 
berbftlich vertwehtes rotes Buchenlaub in abgeftauten 
Buchten unfrer Süßwafferfeen, ftebt auf jeden Fall feft. 

Wenn alfo nicht eine gefährliche, fo bat man bier 
doch jedenfalls im großen Schaufpiel des irdifchen Lebens 
eine böchft intereffante Erfcheinung vor Augen, eine 
zwangsweife Maffenanhäufung von „Leben“ (allerdings 
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entwurzeltem, fchließlich rettungslos todgeweihtem Leben), 
die feit alters ein nicht zu verachtender Faktor im Natur« 
baushalte gewefen fein muß. 

Wie die Strömungen felbft im Dzean eine — 
Rolle ſpielen für das Tierleben der See, fo müſſen es 
auch diefe fchaufelnden Wiefen in ihren Stauwinkeln 
tun. Wo aber diefes ſchwimmende AUbfallheu der Küften 
auf feiner ozeanifchen Separatfahrt fchließlich doch ver- 
fintt oder abermals ftrandet, da muß es ebenfo eine 
geologifche, eine mineralogifche Miffion erfüllen. 

Denn das Tier lebt überall in engfter Gemeinfchaft 
. mit feiner ftärkften Nahrungsquelle, der Pflanze. Wo 
aber die Pflanze in Mafjen verwefend ihr Dafein be- 
fchließt, da wird fie eben dadurch auch felbft zum Mineral, 
hilft die Erdrinde der Zukunft mitbauen, kurz, greift ein 
in den großen geologifchen Bildungsprozeß. 

Diefer geologifhe Prozeß geht nun auf der Erde 
bereit durch die ganze fogenannte „Urwelt“. Es muß 
eine bedeutfame Frage fein, ob ſolche „Sargaffomeere” 
zu allen Zeiten, da Pflanzenwuchs auf unferm Planeten 
beftand, nicht auch fchon eriftiert und gewirkt haben. 
Und wo könnten Spuren davon fich verewigt haben? 

Hier bat es nun ſchon gar manche fehr kühne DVer- 
mufung gegeben. Die verwegenfte war, daß unfre ge 
famten GSteinfohlenlager, die ja befanntlich nichts andres 
als wejentlih zu Mineralien wieder umgewandelte ur- 
weltliche Pflanzenftoffe find, urweltlichen Sargaffomeeren 
(allerdings dort folchen aus wirklichen natürlichen Schwimm- 
pflanzen, fcehwimmenden Urwäldern riefiger Farne und 
Bärlappbäume) ihren Urfprung verdankten. Das ift in 


360 


diefem Sinn nun auf keinen Fall fo, wie aus den ver- 
fchiedenften Indizien hervorgeht. Dagegen ift man neuer: 
dings immer mehr einer Tatfache aus der Tierwelt auf 
der Spur, die uns ganz fachte doch auch auf das wirt 
liche Bild echter „Krautwieſen“ in den Ozeanen fogar 
fhon fehr entfernt liegender Zeiten der urweltlichen 
Erdentwicdlung hinführen. 

Es geſchah ſchon im achtzehnten Jahrhundert, daß 
man in wirklich urweltlich alten Blättern des großen 
geologischen „Tagebuchs der Erde“ feltfame „Schrift- 
zeichen“ entdeckte. In gewillen fein aufeinander gelagerten 
Schieferblättern erfchienen fie, die man heute zum Teil 
den weitentlegenen jogenannten fambrifchen, größtenteils 
aber der uns etwas näheren, aber immer noch uralten 
filurifchen Erdperiode zurechnet, einer Seit, in der, 
gefchweige denn, daß Menfchen fchon eriftierten, noch 
nicht einmal die erften landbewohnenden Wirbeltiere vom 
Schlage der Molche oder Eidechfen fich entwidelt hatten. 

Wo kein Menfh, da auch feine wirkliche Schrift. 
Was zwifchen jenen Schieferlagen beim „QUufllappen des 
Buchs“, des fteinernen Erdbuchs von damals, erfchien, 
fonnte böchftens in der Weife bineingeraten fein, tie 
beute ein alter Foliant etwa eine Müde, die einft einen 
Lefer umfchwärmt, noch als gepreßte Heine Mumie genau 
in der Geftalt, wie fie einft beim Umblättern miteingellappt 
worden war, verewigt. 

Die kraufen Charaktere, die man da ziwifchen zivei 
Schieferfeiten eingezeichnet fab, oft fo groß gerade wie 
die kleineren Initialen eines alten Druds und wohl auch 
bübfch filberglängend wie folcher gemalte Buchſtabe, 
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waren zweifello® ebenfalls vor Jahrmillionen mitgegriffene 
und im Stein mitgepreßte Lebewefen. Was für eine 
Sorte, das blieb allerdings lange Streitfrage. 

Der erfte Beobachter dachte an ein liebliches Silber⸗ 
gras eines verfchollenen paradiefifchen Rains, fo völlig 
glichen die feinen gefiederten Rifpen oder Uehren, die 
fih bald als lange Halme ftrediten, bald einrollten, wie 
erwachende Bifchofsftäbe unfrer Waldfarne im Frühling, 
rein pflanzlichen Gebilden. Uber bekanntlich wird auch 
bei Tieren, je weiter man in ihrer Rangordnung ab- 
wärts fteigt, die äußere Aehnlichkeit mit folchen Formen 
immer größer. Genau bejeben hatten dieſe jtrittigen 
Objekte fogar eine gewiffe Aehnlichkeit mit der täufchendften 
Nachahmung von Lebensfiguren, die der Natur je im 
Reich des AUnorganifchen gelungen ift, nämlich mit den 
Eisblumen einer Fenfterfcheibe im Winter, Gerade folche 
eisblumenhaft ftarre Geftalt zeigen uns aber viel mehr 
noch als die wirklichen Pflanzen jene niedrigen Tiere, 
die, zu großen Kolonien vereint, kalkig harte Gehäufe 
ausfcheiden und diefe ihre Häuschen nach dem Grundriß 
einer befonderen genoffenfchaftlichen Runftform aneinander- 
reihen, alfo daß jenes Prachtwerk der Natur entiteht, 
das als Rorallenbäumchen jedem befannt ift; nicht fo 
befannt pflegt freilich zu fein, daß jedes diefer fchönen 
roten oder weißen Korallenbäumchen zu Lebzeiten die 
Burg einer ganzen Kolonie von Tieren ift. 

Und in der Tat handelt es fich, wie man allmählich 
einfeben gelernt bat, auch bei unfern fonderbaren krauſen 
Arabesken im uralten Schiefer um folche „Bäumchen“, 
die aufgebaut find nicht von einem Tierindividuum, 
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fondern ebenfalls von einer ganzen Genoffenfchaft gemein- 
fam bauender und hausbaltender Tierchen der gleichen Urt. 

Nach dem äußeren Anblick, wie man fie zuerft kennen 
gelernt hatte: vergleichbar einer feinen, zierlichen Silber⸗ 
Schrift im Schieferblatt, taufte man fie die Graptolithen, 
zu deutſch die Brüder vom „befchriebenen Stein“, 

Echte Polypen von der Verwandtſchaft der wirklichen 
Korallen find fie bei alledem, fo fcheint es, nicht. Wahr- 
fcheinlich bilden fie eine Gruppe niederer Tiere ganz für 
fich, die, damals reich blühend, doch wie fo manche der 
Dauer des weltgefchichtlichen Tages feit damals nicht 
gewachſen gewejen und deshalb lebend uns heute gar 
nicht mehr befannt if. Immerhin verfteht man ihren 
turiofen Lebensiwandel auch fo noch am beften in feinen 
weiteren Detaild, wenn man ſich an jene Vorgänge er- 
innert, die uns gerade die polppenartigen Tiere heute 
noch im Meere vorführen. 

Bei vielen folcher Polypen entfteht aus dem Ei 
zunächft ein einzelnes Polypentier. Aus diefem [proffen 
aber wie Knoſpen an einer Pflanze zahlreiche andre 
Polypenindividuen hervor, und indem alle diefe Ab⸗ 
kömmlinge zufammenhalten, ja in gewiffem Sinne zeit- 
lebens zufammengewachjen bleiben, entjteht eben das 
baumartige Gebilde, das bei einer beftimmten Gruppe 
als „Rorallenbäumchen“ uns fo erfreut. Uber an folchen 
Polypenbäumen, deren Blätter in Wahrheit lauter 
freffende Tiermäuler der zahlreichen Einzelpolypen der 
Kolonie find, wachfen (es ift ſchon oben einmal davon 
die Rede geweſen) daneben auch noch befondere Gebilde, 
die bei vielen Sorten fich felbftändig loslöfen, frei herum⸗ 
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fhwimmen und fo ald „Quallen” allen Befuchern bes 
Geeftrandes befannt find. Erſt folche Qualle legt als 
Einzeltier wieder Eier, aus deren jedem ein Polyp und 
eventuell damit der Anfang eines neuen Polypenftods 
entitebt. 

Erft diefe immer wieder abenteuerliche Gefchichte gibt 
uns nun auch den Schlüffel für die nicht minder felt- 
famen Abenteuer, die unfre Graptolithen fchon vor fo 
viel Jahrmillionen im Urweltsmeer in jeder ihrer Gene» 
rationen beftanden, 

Jene filbernen Aehren zwifchen den Schieferblättern 
ftellen jede für fich, wie gejagt, bereits eine lange Kette 
von Einzeltierchen dar, die, jegliches etwa der Zade an 
einer Säge einzeln vergleichbar, an gemeinfamem Schaft 
figen wie diefe Sägezaden am Sägeſtamm. Diefe Ver- 
gefchwifterung ift aber auch bier fo entftanden, daß immer 
ein Tierchen aus dem andern polypenbaft hervorſproßte, 
obne fich doch ganz von ihm und allen andern zu löfen. 
Den Ausgangspunkt der ganzen Tierfette aber bildete 
ebenfall® urfprünglich ein größeres Einzeltier, das fich 
meift an feiner unteren Seite zugleich zu einem ftarfen 
Haftapparat, einer Art an einer Unterlage anfaugbarer 
Scheibe, entwicdelte. 

Bermittelft diefer Scheibe verankerte das Stammtier 
zunächft fein eignes KRörpergehäufe in Geftalt einer auf 
der Spige balancierten Düte, und auf diefer Düte 
balancierten fich dann die entjtehenden ferneren Dütchen 
der Rolonie, eine fühne Pyramide, die wohl an gewagte 
Songleurkunftftüde unfrer Jahrmärkte erinnern mochte. 

Die Sache konnte noch verwidelter werden, indem 
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die Stammdüte mehrere Ketten ineinander geſchachtelter 
Düten ſozuſagen auf ihrer Naſe balancierte. 

Wie am Polypenbäumchen die Quallen, ſo ſproßten 
aber auch bier gelegentlich ſtatt Dütenketten wieder ein- 
beitlich rundliche KRapfeln wie dicke Stachelbeeren aus 
der Wurzel vor, die fich ablöften und plagend wieder 
ein Heer Stammdüten für neue Kolonien lieferten. 

Dieſen ganzen Hergang in allen feinen Stationen 
aus den alten Preßeinlagen im Urwaldsfchiefer wieder 
berauszuentziffern, ift eine der ſchwierigſten geologifchen 
Eorfcherarbeiten gewefen. Die Ketten und die Stamm- 
düten, die Hafticheiben und die Stachelbeeren mit dem 
neuen Stammvolf mußten buchftäblich fcheibenweife aus 
dem einhüllenden Geftein herausgefchnitten werden, in« 
dem man von den Stämmehen dünnfte Wurftfcheibchen 
mit dem feinften Inftrument eins ums andre herunter- 
fehnitt und den Inhalt wieder zufammenfegte — eine 
beillofe Arbeit, die aber fchließlich doch zum Refultat 
geführt hat. | 

An was für einer Unterlage haftete aber nun die 
ganze Kolonie? 

Hier beginnt jest das Intereffante, was uns zu 
unferm Sargaffomeer unvermutet zurüdführt. Wie der 
ausgezeichnete Geolog Johannes Walther neuerlich in 
feiner gedanfenreichen, prachtvoll gefchriebenen „Ge- 
Ichichte der Erde und des Lebens” überzeugend dargelegt 
bat, geben jene Schiefer, in denen die Graptolithen in 
ungeheuern Maſſen fich eingezeichnet haben, uns felbft 
den Schlüffel auch für den Drt, wo diefe fonderbaren 
Sozialtiere zu ihrer Seit hauften 
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Diefe Schwarzen Schiefer bilden nämlich felber höchft 
aparte Einlagen im damals gebildeten Geftein, die auf 
irgendeine nicht gewöhnliche Entftehungsgelegenheit deutlich 
binweifen. Neben einem außerordentlich hohen Prozent- 
fag Rohlenftoff enthalten fie durchiweg noch rund vier 
Drozent Schwefeleifen. Von ertennbaren Lebensreften 
bergen fie nahezu ausfchließlich eben unfre Graptolithen, 
und zwar zumeift in ſehr zerquetfchter und zerbrochener 
Geftalt. Das ganze übrige, in zeitlich nächftvertvandten 
Gefteinen jener Zeiten fchier überreichliche Seegetier der 
Zeit fehlt dagegen in ihnen. 

Nun muß man fih folchen Schiefer ja zu feiner 
Epoche entftanden denken aus diem Grundfchlamm. 
Warum lebte in und auf dem Grundfchlamm des urmwelt- 
lichen Ozeans an all diefen Stellen fat fein andres Tier, 
faft feine echte Roralle, kein Krebs, feine Mufchel, fein 
Fifch, dagegen zahllos nur allein das Graptolithenvolt 
mit feinen Dütchenfetten auf den ftügenden Haftfcheiben ? 

Ein fchwerer ſchwarzer Brei, deflen chemifche Zu- 
fammenfegung mit dem vielen Roblenftoff und Schwefel 
doch an irgendeinen Zufammenhang mit Leben gemahnen 
will, muß fih da aufgefammelt haben über weite und 
vielfältig verteilte Streden des Urmeeres fort unter Aus- 
ſchluß alles doch fonft blühenden Tierlebens mit einziger 
Ausnahme der Graptolithen. 

Bier wird nun vermutet, daß wir es in diefer ſchwarzen 
Zauche allen Ernftes zu tun haben mit dem Faul: 
ſchlamm abgefunfener und in toten Meereswinteln an- 
getriebener Pflanzenmaffen riefiger Sargafjowiefen 
jener Seit. 
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Wo diefe koloffalen Ladungen abgeftorbenen Gar- 
gaffoftoffs, alfo angefaulter Seetangrefte, fich ablagerten, 
da verpeitete er weiterfaulend derartig das ganze Geicht- 
waſſer über fih, daß feine KRoralle, kein Rrebs, kein 
Fifch es in der Nähe aushalten konnte, vielmehr eine 
allgemeine Flucht der gefamten Tierwelt vor dieſer 
ftinfenden Hölle ſchwarzen Moderfchlammes ftatthatte. 
So wäre der Schlamm ganz leer von allen Tierreften 
zum Abſatz und endlich zur Verwandlung in feiten 
Schiefer gelangt, in dem nur der beträchtliche Kohle 
gehalt und die Imprägnierung mit dem alten übeln 
Fäulnisproduft, dem Schwefel, fpäter noch von dem in 
der Form abfolut zerfegten Pflanzenmulm Runde gegeben 
hätten — vorausgefest, daß er nicht fchon irgend etwas 
auch an tierifchem Inhalt aus feiner freien Sargaffozeit 
an den led felbittätig mitgefchleift hätte. Das aber hat er 
in der Tat getan, und es waren — eben die Graptolithen. 

Die gewohnheitsmäßige Haftftelle dieſer Graptolithen 
zu ihren Lebzeiten waren die Pflanzen des Gargaffo- 
tanges felbft. Im Leben aufs engfte mit ihnen verbunden, 
gelangten fie abgeftorben als Kirchhofsgut auch folge 
richtig mit in die großen Kirchhöfe des Sargaffomodersg, 
wo fie endlich der verfteinte ſchwarze Schlamm ebenfalls 
einfargte, ohne doch ihre zähe äußere Geftalt fo in fich 
zerfegen zu können wie den endlich ganz geftaltlofen, zu 
Schwefel und KRoblenftoff vereinfachten Pflanzenmulm. 
Als legte Runen aus der Chronik der entfchiwundenen 
Pracht der Sargaffoherrlichkeit kamen fie zwifchen dieſe 
ſchwarzen Blätter des großen Schieferfolianten der Erd- 
gefchichte. 
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Wenn die Sargaffopflanzen von damals ſchon ebenfo 
wie unfre von heute nicht wirklich freie Schwimmer von 
Zugend auf, fondern bloß gewaltfam abgeriffenes Lfer- 
fraut waren, fo müßte man denken, daß auch die Grap- 
tolitben urfprünglich Uferbewohner waren. Erft durch 
den regelmäßigen Brauch, daß ihre Lnterlagen, eben 
die Tangpflanzen, abgerupft und weit auf die Hochfee 
hinaus verführt wurden, würden fie an einen wunder- 
lichen Wechfel allmählich gewöhnt worden fein. 

Es fcheint denn auch, daß einzelne ihrer Arten im 
Laufe ihrer geologifchen Gefamtdauer dazu übergegangen 
find, fich dort auf der Hochfee ganz von der Unterlage 
zu emanzipieren und durch Verwandlung ihrer Haft: 
fcheibe in einen hohlen Schwimmgürtel felbft zu freien 
Schwimmern umzupaffen. Immerhin müßte aber auch 
fo ein engerer Zuſammenhang doch mit den Gargaffo- 
ftauftellen im Meere geblieben fein, der unabläffig mit 
jeder Fracht Faulfchlamm von da oben auch die nöfige 
Zutat Graptolithen zu den Kirchhöfen verfammelte. 

Was man fo felten aus fo fernen Tagen fieht, taucht 
bier einmal wirklich auf: ein Stüd Zufammenleben aus 
der Vorwelt ſchon — gemeinfame Schickſale, die Pflanzen» 
leben und Tierleben verknüpften, wie im Leben, fo im 
Tod — ein Stüd Naturhaushalt mit feinem Serüber- 
und Hinüberwirken vor fo viel Zahrmillionen. 

Die fernfte Urwelt erfcheint plöglich nah, denn wir 
gewahren fie bei der Arbeit, bei dem Schieffal, die auch 
ung bewegen: fich zu behaupten, Anfchluß zu fuchen — 
und gemeinfam ftill zu ſchwinden, wenn die Stunde er- 
füllt ift. 
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Die Staroperation bei einem Molch 


s gibt keine zweite Errungenſchaft menſchlicher Heil⸗ 
kunſt, die ſo volkstümlich geworden wäre wie die 
Staroperation. 

Ein ungeheurer Verluſt — der des „halben Lebens“, 
wie man gefagt bat — wird verhütet durch einen ver- 
bältnismäßig einfachen Eingriff. 

Doch wer tiefer nachdentt über das Verhältnis 
von Menfch und Natur, der empfindet nicht bloß diefen 
Gegenfat. 

Die Staroperation bedeutet eine wunderbare Station 
in diefem Verhältnis. 

Es war die große Errungenfchaft des Menfchen, 
womit feine Kultur begann, daß er anfing, Organe 
feines Leibes zu erfegen und fortzubilden durch Werk- 
zeuge. Der Stod, die Waffe, die Zange, der Hebel — 
fie waren nur Fortichritte, Fortentwidlungen, Ueber: 
bietungen der natürlich geivachfenen Hand. Der Tele 
graphendraht ift ein erweiterter Mero, der über Berg 
und Tal und Meer läuft, das Fahrrad und Automobil 
ein gefteigertes Bein. Eines Tages wandte fich diefe 
Rultur nun auch dem Auge zu Man fand, da der 
natürliche Apparat diefes Auges fich ebenfallg erhöhen 
laffe durch vorgefpannte Werkzeuge. or die körperliche 
GSehlinfe wurden fünftliche Linfen geftellt und fo die 
Sehſchärfen des Mitroffops und des Fernrohrs erzielt. 
Wenn eine diefer vorgeftellten Linfen nicht recht funftio- 
nierte, wurde fie durch eine andre erfeßt. 

Wie kurz ift der Schritt von hier zu der Logik des 
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Gedantens: kann man nicht auch die Naturlinfe des 
Auges felbft, wenn fie fchlecht arbeitet, ausschalten 
und ganz durch eine Brillenlinfe erfegen? Das ift 
aber der fchon früh geabnte fchlichte Gedanke der GStar- 
operation. 

Die Linfe im Auge, diefes von der Natur gefchaffene 
ältefte „Brillenorgan”, trübt fih. Gie wird mangelhaft 
im Sinne des Mechaniker, Alſo wird fie durch einen 
Eingriff entfernt. Und an ihre Gtelle tritt eine 
äußerlich entfprechend vor das Auge gefeste Runftlinfe, 
die jederzeit jelber wieder leicht zu erneuern ift: die 
Starbrille. 

Wirklich eine fehr fchlichte Grundidee, die aber in 
Wahrheit einen wundervollen Triumph des Menfchen- 
geiftes bedeute. Wir ftehen auf der Schwelle zweier 
Welten. Gier die Natur, die das Auge gefchaffen. 
Und dort der Mensch, der eingreift, daran beifert. 

Unwillkürlich drängen ſich dabei aber noch weitere 
Fragen auf. 

Warum gibt es nicht noch einen Punkt in diefem 
Hergang, wo Natur und Menfchenhand fich hilfreich 
entgegenarbeiten ? 

Der Arzt bat die unbrauchbar gewordene Linje ent- 
fernt; warum kommt jegt nicht am leeren led die 
Natur felber entgegen, indem fie eine neue, volllommene 
Linſe im Auge ſelbſt erzeugt? 

Wir reden fo gern von der Weisheit der Natur. 
Und wir reden ebenfo gern von dem Menfchen als ihrem 
Meiſterſtück. Auch die höchfte Weisheit und Volllommen- 
beit bat aber ihre Schranken, lautet die nächitliegende 
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Antwort. Auch die Natur kann feine Bäume machen, 
die bis zu den Sternen wachſen. Sie konnte dem 
Menfchenleibe diefe Gabe nicht geben; auch ein Bein, 
das die Kugel ihm wmeggefchoffen bat, wächſt dem 
Snvaliden ja nicht wieder: der Weg zum Siel ging hier 
eben über den Menfchengeift, und von dem ift das Problem 
faktifch durch die Starbrille gelöft worden. 

Das lestere ftimmt. Aber gegen das erfte ift nun 
doch wieder ein andres zu jegen. Zum Punkte „Können“ 
der Natur haben wir bier einen ganz fchlagenden Gegen- 
beweis. Sie fann die Linje erfegen, wie fie das Bein 
erfegen kann, und zwar auf direftem Wege durch Neu- 
wachfenlaffen; bloß beim Menjchen eben kann fie es 
nicht, und fo fcheint er in diefem Punkte denn wirklich 
nicht die Krone ihrer Kraft zu fein. 

Wenn zu Iuftiger Früblingszeit auch die Kleinften 
Sumpftümpel ergrünen von allerlei Algen und fprießen- 
dem Waſſergewächs, dann erfcheint ab und zu aus diefem 
fonnendurchblinften Aquarium geifterhaft auftauchend 
ein Heines Wefen, fenkrecht anfteigend zum Wafferfpiegel 
unter leichten Schlängelbewegungen wie ein leibhaftiges 
Schlänglein. Uber es ift feine Schlange, denn es bat 
vier richtige, obwohl furzge Beinen. Es ift auch 
fein Fifch, frog feiner WUquariumseriftenz, denn es 
holt fich bei diefem Aufſtieg einen Biffen Luft, ohne 
den es da unten nicht gedeihen kann. Das niedliche 
Tierchen, in dem nur der eingefleifchtefte Amphibienfeind 
eine Ausgeburt des Schillerfchen „Höllenrachens“, wo 
e8 fih regt von „Salamandern und Molchen und 
Drachen“, ſehen kann, ift unfer Teichmolch. 
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Diefer Teichmolch hat jegt feit über hundert Sahren 
feine Berühmtheit, fozufagen feine Spezialität. Der 
große italienifche Naturforfcher Spallanzani ſchnitt einem 
feiner Sippe im achtzehnten Jahrhundert ein Bein ab 
— und e8 wuchs wieder. 

Der Verſuch wurde wiederholt, und jedesmal ant- 
wortete die Natur prompt mit einem neuen Erfagbein. 
Ein und demfelben Molh wurde innerhalb dreier 
Monate fechsmal ein Bein bis fehr nahe an die 
Wurzel amputiert, und alle ſechs Male fam es wieder; 
687 einzelne Knochen mußte diefes zähe Tier in den 
drei Monaten ergänzen; in etwas mehr Zeit brachte es 
ein andre Eremplar bis auf 1374 neugebildete Erfaß- 
Inochen. Mit den Beinen ietteiferte dabei auch der 
Schwanz in der gleichen myſteriöſen Fähigkeit, fich felber 
gleihfam auf Wunfch immer neu berzuftellen. 

Solch Heiner Teichmolh bat für ung feinen prafti- 
fhen Nugen. Uns fümmert nicht, ob bei diefem Amphi-⸗ 
bienvölfchen auch der böfe Star wütet, und fein Operateur 
würde eine Band darum rühren, einem ftarblinden Molch 
feinen Star zu ftechen. 

Uber eines Tages kam ein Gelehrter im Verfolg 
ganz beitimmter Gedankengänge doch auf die Idee, wirk- 
lich auch einem Molch einmal nach dem Prinzip der 
Starsperation die Linfe im Auge fortzunehmen. Es 
brauchte dabei nicht abgewartet zu werden, bis fich zufällig 
ein tatfächlich blinder Molch fand. 

Denn Wolff, fo bieß der Forfcher, bezweckte nicht 
eine Heilung zugunften des Molchs, fondern er wollte 
eine einfache Frage an die Natur richten. Er nahm 
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die Linfe, eine gefunde in diefem Falle, fort, um zu 
erfragen, ob die Natur bier, bei dem Molch, der fich 
doch laut Erfahrung fechsmal ein Bein abfchneiden 
ließ und fechsmal hartnädig eines neu erzeugte, nicht 
auch jene beim Menfchen vermißte Kraft befige, die fort- 
operierte Linfe felbittätig im Auge wieder neu hervor- 
zubringen. 

Das Erperiment wurde ausgeführt an jungen Molchen 
— und es glüdte volllommen | 

Die befeitigte Linfe war jedesmal nach kurzer Frift 
ohne weiteres Zutun des Menfchen durch reine Innen- 
arbeit des übrigen Auges wiederbergeftellt. Die Natur 
im feinen Molch auf der niedrigen QUmpbibienftufe 
brachte alſo zuftande, was dem Menfchen aus eigner 
Naturbilfe verfagt war! 

Wolff und nach ihm ein andrer Forfcher, Fifchel, 
fonnten fogar bis ins einzelne aufbellen, wie die neue 
Linje erzeugt wurde. 

Auf den Reiz der Operation bin geben zunächit 
eigentümlihe Wandlungen am Pupillenrande vor fich, 
und es wird ein Sellenbläschen gebildet. Dann beginnt 
in der fogenannten Retina, der Netzhaut, alfo in der 
innerften Augenkammer felbit, ein entgegenarbeitender 
Prozeß, e8 wachfen Zellen von hier aus in das Bläschen 
binein und bilden das Faſerwerk darin, bis endlich fo 
die neue, durchlichtige Linfe fertig if. Ganz offenbar 
bildet den Ausgangspunkt des gefamten Prozeffes die 
einfache Reizung des Pupillenrandes und der Neshaut 
bei dem Einftich der Operation. Reizt man abfichtlich 
beide Geiten des Pupillenrandes, fo fest die Linfen- 
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bildung von beiden Seiten ber ein, und es bilden fich, 
ftatt einer großen, zwei Heine neue Linfen. 

Der ganze Vorgang mußte aber um fo wunder- 
barer erfcheinen, als doch eine folche Staroperation bei 
einem Teichmolch jedenfalls früher nie vorgelommen war. 

Natürliche Verlegungen, die genau bloß die Linfe 
aus dem Uuge fchälten, konnte man ſich auch nicht 
vorſtellen. 

Es ſchien alſo, daß hier gleich im neuen, unerhörten 
Falle die noch vorhandenen übrigen Zellen des Molch- 
auges das abfolut Zweckmäßige vollbrachten, obwohl fie 
früher niemals in die Lage gefommen waren, dergleichen 
zu verfuhen. Wenn denn nicht der Menſch, fo 
fchien doch der Mol eine wahre Zweckmäßigkeits⸗ 
ubr im Leibe zu haben, die auch auf eine noch nie 
dagewefene Frage bin fogleich die richtige Stunde 
fhlug... 

Diefer lesteren Folgerung trat indeffen ein andrer 
fehr befannter und altbewährter Forfcher entgegen, 
Auguft Weismann, der durch feine überaus lichtoolle 
Darftellung das ganze Problem diefer „Erneuerungen” 
dann auch weiter beträchtlich bat Hären helfen. 

Weismann machte zunächit felber noch ein höchſt 
intereffantes Erperiment. Er verfeste Molche in Aether⸗ 
narfofe und unterzog fie fo einer noch viel infimeren 
Dperation: er nahm ihnen nämlich den einen Lungen- 
flügel faft ganz fort. Dann Schloß er die Wunde nach 
allen Regeln der Runft wieder und brachte es fertig, daß 
diefe zähen Lurche weiterlebten. 

Zweifellos war auch damit ein ganz neuer Fall ge- 
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fchaffen, denn in der Natur wird nicht leicht ein 
Molch, dem ein Feind ſchon bis an die Lunge gelangt, 
die andern damit erfolgenden rohen Verlegungen über- 
ftehen. 

ber fiehbe da: die Zweckmäßigkeitsuhr tickte dies- 
mal nicht. Das fehlende Lungenftücd ergänzte fich nicht. 
Der Molch brachte es in diefem Falle nicht weiter als 
der Menfch, von dem mir ja aus taufend traurigen 
Fällen wiffen, daß er einen durch Schwindfucht zerftörten 
Lungenflügel niemals erfegt. 

Zunächſt ſchien alfo die Sache nur noch vertirrter. 

Man hatte jest vier verfchiedene Fälle: der Molch 
erjegte Beine; der Molch erfeste höchſt raffiniert auf 
einen neuen Eingriff bin die Augenlinfe; der Molch er- 
feste auf einen ebenfolchen Eingriff bin nicht die 
Lunge; und der Menfch erfegte in diefen drei Lagen 
gar nichts. 

Trogdem behauptete Weismann, gerade jest den 
ganzen Knoten aufwideln zu fünnen. 

Er richtete fein Augenmerk zunächft, wie fchon die 
älteften Beobachter, auf die Beine. Der Molch bat 
im Waffer viele Feinde, die ihn fozufagen „anknabbern“, 
ibm neben Schwanzftüden befonders auch Beine ab- 
beißen. Zählebig, wie er ift, überfteht er das. Uber 
es ift doch höchft fatal für ihn. So war es eine große 
Nüslichkeit für ihn, wenn er gerade hier die Gabe bei 
fih entwidelte, diefe Beine und Schwanzteile beliebig 
ergänzen zu können durch Nachwuchs. Kine gewiffe 
vage Möglichkeit hierzu war gegeben. Nach dem Dar- 
winſchen Gefes der natürlichen Zuchtivahl, die „nägliche 
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Gaben in langen Generationenfolgen fortgefegt aus der 
Maffe auslieft und fteigert“, mußte diefe Möglichkeit 
fo gefeftigt werden, daß endlich jedesmal der Reiz des 
Schnittes felbft die Zellen des Stummels zur Neuarbeit 
am Erfag antrieb. In diefem Falle war tatfächlich die 
Uhr gleichfam in Ewigkeit jegt durch lange AUuslefearbeit 
der Vergangenheit fo gut aufgezogen, daß fie jedesmal 
das Zweckmäßige für diefen Fall auslöfte. 

Uber in dem Erperiment mit der neuen Linfe fehlte 
doch gerade diefe Vergangenheit, diefe Linfe war nicht 
millionenmal in ungezählten Generationen immer wieder 
weggebiffen worden, fondern fie war ganz neu, zum 
erftenmal, fort — und doch wurde fie ergänzt? 

Rein, jagt Weismann, in diefem Falle wäre fie tat- 
fächlich nicht ergänzt worden, das beweilt die nicht er- 
gänzte Lunge. Die Vorausfegung ift falfch. Zwar die 
Linfe ift in der Freiheit da draußen nie einzeln fort- 
gefreffen worden wie ein Bein oder Schwanzftüd. Uber 
diefe Linfe ift nur ein Teil des ganzen QUuges. Und 
diefes Auge wurde feit alters geradefo oft bedroht wie 
Beine oder Schwanz. Schon früh, ſchon im achtzehnten 
Jahrhundert, ſahen aber die alten Beobachter mit 
Staunen, dab ein Molch, dem ein QUngreifer ein Auge 
bis auf geringe Reftteile „weggeknabbert“, auch dieſes 
Auge vollftändig erfegte. Es wuchs ihm wieder und in 
ibm alfo auch eine neue Linſe. Warum fol, wenn die 
Uhr durch alte Züchtung längft auf den Erfag des ganzen 
Auges eingeftellt war, nicht im Einzelfalle, der bloß die 
Linfe verlegt, diefes Teilftü nicht auch einzeln er 
gänzt werden? 
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Erft wo nie die Uhr durch Zuchtwahl aufgezogen 
ift, alfo tief im Leibe bei der Lunge, erft da verfagt der 
Mechanismus wirklich und gründlich. 

Und beim Menfchen? Denken wir ihn ung in reinem 
Naturzuftande, jo konnte fich ähnliches wie bei Molch- 
bein und Molchauge fchwerlich anzüchten, denn für ihn 
war jenes kleine, nicht direkt lebensgefährliche „AUnfnabbern“ 
niemal® da: ein abgerifjene®s Bein, ein ausgeriffenes 
Auge bedeuteten ihm einen ähnlich ſchweren Fall, wie 
dem Molh ein Eingriff bis in die Lunge — an 
folden Wunden waren die Individuen, wenn fie fie er- 
fuhren, zugrunde gegangen, ohne daß Zuchtwahl an- 
pafjen konnte in langfamer Generationenwahl. Go bildete 
fih der Gegenfchlag nicht aus bei ihm. 

Man kann die Dinge nun auch noch etwas anders 
ausdrüden, mit etwas Abweichung von Weismanns 
Ideen, indem man fagt: das Vermögen des Wieder: 
beritellens liegt tatfächlich in allem Lebendigen; aber wo 
es nicht gepflegt, geübt wird, da wird es latent, fchläft 
es gleichfam ein. Im Menfchen fchläft es, und in der 
Lunge des Molchs fchläft es; aber im Bein und Auge 
des Molch8, die ein beftändiger Feind bedrängt, ift es 
wach und tatkräftig. 

Recht aber behält Weismann auf alle Fälle darin, 
daß Diefes wunderbare Vermögen des Lebens ftets 
nur da bervorfritt, wo ein äußerlicher praftifcher Nutzen 
immer wieder damit verknüpft ift, der in faufend und 
taufend Fällen immer wieder die Mafchine in Gang hält. 
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Heizende Vögel 
a8 heilige Feuer! In diefem Wort, das fo in den 
Religionen und Mythen der verfchiedeniten Völker 
wiederfehrt, liegt ein tiefer Sinn. 

Die Menfchheit feiert darin fromm eine ihrer eignen 
entjcheidendften Rulturtaten: die künftliche Erzeugung der 
Flamme. Als zum erftenmal Menfchenhbände durch 
Reiben oder Quirlen oder Schaben von Hölzern oder 
durch Auffangen des Funfens, der vom Schlage eines 
Stückes Feuerftein etwa gegen ein Stück Schwefelkies 
fprang, „euer machten”, da tat die Weltenuhr einen 
ungeheuern Rud, Die Hände, die diefe rote Flamme 
bannten, daß fie fortan wie ein Haustier zahm in ihrer 
Gewalt war, fommen mußte, wenn man fie rief, die 
Hütte mit Wärme füllen mußte, wenn man fie näbrte: 
diefe Hände waren nicht mehr die Gliedmaßen des blind 
tappenden Tieres, das in der Angſt vor den Natur- 
gewalten zitternd über die Erde jagte; es waren bie 
Meifterhände, die berufen fein follten, auf diefen Natur« 
fräften zu fpielen wie auf einem Inftrument — das Lied 
der Rultur und der Erdherrfchaft darauf zu fpielen. 

Nie erjcheint der Menfch größer, erhabener über der 
roben Natur, als in diefer Prometheustat. Eine alte 
Gefchichte fagt: vor dem Feuer fondern fich noch heute 
der niedrigfte Menfch und das höchite Tier; wenn eine 
verlaffene Herdflamme in der falten Nacht noch glimmt, 
fo fchleicht fich wohl auch der Affe heran, denn er weiß 
die Wärme zu ſchätzen; aber er verfteht das Feuerchen 
nicht zu fchüren: wenn es erlifcht, friert er wieder wie 
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zuvor; der nacte Wilde würde vor dem PVerglimmen 
ein Scheit Holz zulegen und nicht frieren, denn er ift 
ſchon Menſch. 

Dieſe Geſchichte iſt oft genug nacherzählt worden, 
ohne je ihre Wirkung zu verfehlen. Uber der Natur- 
forfcher von heute muß doch von feinem Standpunkte 
aus eine Heine Korrektur dazu geben. Gie hebt die 
Größe jenes Moments nicht auf. Wer in der Welt 
eine einzige gewaltige Handlung fieht von Urtagen der 
Welt bis auf unfern bellften Rulturtag, der wird nur 
fagen, daß große Dinge ſtets ihren Schatten fchon voraus: 
werfen. Es ftrahlt nichts, was nicht zuerſt einmal leife 
phosphorefzierte. Won diefem „Phospborefzieren“ der 
Prometheustat erzählt ung aber ein fchlichtes Volt von 
Vögeln im fernen Tropenlande. 

Wenn ich meine froftlalte Sand an einer Lampen- 
flamme wärme, wenn durch meine Stube eine trauliche 
Temperatur vom geheizten Dfen wie eine laue Welle zu 
mir beranrinnt, dann genieße ich die GSegnungen eines 
fünftlich erzeugten chemifchen Prozefjes, bei dem Wärme 
erzeugt wird. Allerdings ift mein lebendiger menfchlicher 
Körper felber fchon eine Urt ſolchen Dfens, folcher 
Lampe, die durch eigne Verbrennungsprozeffe in ihrem 
Innern Wärme erzeugt. Uber wenn mich Winterfälte, 
wenn mich die Kühle der fonnenlofen Nacht umgibt, dann 
freue ich mich, mit fremdem „Wärmewerkzeug“ doch noch 
nachbelfen und den allzu rajchen, meine inneren leben- 
digen Heizmittel überbietenden Wärmeverluft nach außen 
durch Erhöhung der umgebenden Temperatur hemmen 
zu können, 
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Gene Eigenfchaft der Innenheizung teile ich nun mit 
einem beträchtlichen Teil der Tiere, nämlich dem ganzen 
Bolt der Säugetiere und erft recht mit allen Vögeln. 
Die meiften Vögel find fogar noch beffere Blutheizer 
als wir Menfchen felbft. Nie wird das deutlicher, als 
wenn wir von einem „warmen Met“ prechen. Das 
Bogelneft ift noch nicht ohne weiteres von fich aus 
genügend warm. In einem Udlerhorft früh im Jahre 
würde ein Menfchenkind ganz erbärmlich frieren. Was 
erst die volle Brutiwärme für die Eier garantiert, ift eben 
jene Blutheizung des brütenden Vogels, die zum Zweck 
jelber noch gefteigert if. Wehe dem Gelege im Meft, 
das feine Schüger, feine Wärmer verloren hat! Ihm 
gäbe es nur noch eine einzige Rettung, und dag wäre 
eben durch die Hand des Menfchen, dem es glückte, es 
künftlich zu wärmen. 

Da der Menfch unter Umftänden ein Intereffe daran 
batte, daß gewiffe Vogeleier auf ale Fälle ausgebrütet 
würden, hat er früh (fchon im alten Aegypten) wirklich 
die Brutmafchine erfunden, künſtlich geheizte Apparate, 
die den Eiern die nötige Temperatur auch ohne Brut- 
vogel erhalten. 

Eine fpäte und überrafchende Entdedung aber follte 
nun fein, daß gerade diefe Benugung einer Brut- 
maschine — und indireft mit ihr alfo auch fchon Die 
einer künſtlichen Wärmebereitung, einer Heizung über- 
haupt — bereit? bei gewiffen Vögeln felbft durch: 
geführt ift. 

Der zulegt von unfrer Rultur berührte und in feinen 
urtümlichen Verhältniffen nach wie vor feltfamfte Ron- 
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tinent der Erde follte, wie fo viele Wunder, auch diefes 
offenbaren. 

Im Auftralifchen Serub, dem charafteriftifchen niedrigen 
Didicht, das zahlreichen Vögeln fiheren Schuß gibt, 
findet der Reifende mit Staunen riefige flache Gebilde, 
die am meiften Aehnlichkeit mit einem von Menfchen- 
band aufgefchütteten Erd- oder Rompofthaufen haben. 
In einem Umkreiſe von vier Metern und mehr ift ein 
Hügel aufgetürmt aus Walderde, Gras, lofen Blättern, 
Gezweige, Pilzen und ähnlichem mehr, im Gipfel bis 
zwei Meter hoch. 

Uber je wilder, menfchenferner und einfamer der 
Buſch, deito zahlreicher gerade wachfen diefe Kleinen 
Berge in ihm auf; bier kann fein menfchlicher Gärtner 
walten, der fich ſolche Mühe mit Fortharfen und Häufen 
von Blattwerk gäbe oder Rompoft Farrte. Auch Ter- 
miten, wie fie in den Tropen ja noch höhere Burgen 
bauen, oder pilzzüchtende Ameiſen kommen nicht in 
Betracht. 

Die wahren Gärtner bildet ein Geſchlecht großer 
Vögel, die in ihrem Ausſehen und etwas auch in ihrer 
Verwandtſchaft an die wilden Truthühner Amerikas 
erinnern. Mit der einfachen Gabe des „Scharrens”, die 
unsre Haushühner fchon fo eifrig üben, baben fie hier 
das Aeußerſte vollbracht: das Zufammenfcharren diefer 
gigantischen Hügel. Ihre Urbeit hatte dabei aber einen 
ganz beftimmten Sinn. 

Ein folcher fünftlicher Kehrichthaufen aus faulenden 
Pflanzenftoffen ergibt bei folchen Dimenfionen eine regel- 
rechte künſtliche Wärmequelle. Es muß ſich nämlich 
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Gärungswärme nach völlig korrektem chemifchem Prozeß 
darin entwideln. Jeder diefer einfamen Hügel im tiefen 
Walde bildet im Innern einen chemifchen Wärmeofen, 
eine Wärmemafchine. 

Der Naturforfcher ale Pionier im Auftralifchen Bufch 
bohrt eine folche Mafchine an, die innere Fäulniswärme 
zu meſſen, und er ftößt mit feinem Thermometer auf den 
unerwartetften Inhalt! In der Gegend zwifchen einem 
balben und einem Meter berührt er plöglich ein großes 
Bogelei. Es ift warm, es lebt: ein junger Vogel ift 
in ihm im Werden begriffen. Die Wärme des fünft« 
lichen Hügel! entfpricht bei der erreichten Größe des 
Ganzen und in diefer Tiefe gerade ganz genau der zu 
diefer Entwidlung nötigen Brutwärme! 

Und es bleibt nicht bei dem einen Ei. Im Kreiſe 
geordnet findet fich eine ganze Anzahl in dem gleichen 
Hügel. Und diefe Eier find die des Hügelbauers 
felbft, des fogenannten Talegallahuhnes (Talegallus 
lathami). 

Wie ein neuerer Zoologe, der längere Zeit im Lande 
der Scrubs lebte, Richard Semon, feftftellen konnte, 
beginnen die Hühner ſchon im Auguſt mit dem Zuſammen ⸗ 
fcharren ihrer Riefenhügel, während doch ihre Legezeit 
erſt um Weihnachten ift. Ganz allmählich wird alfo in 
den langen Monaten die Mafchine aufgebaut, damit fie 
genau zur geeigneten Zeit in Gang fomme. Denn die 
Zalegalla® haben im Vertrauen auf ihre Fünftlichen 
Brutöfen das eigne Wärmen, das unmittelbare leibliche 
Bebrüten ihrer Eier vollftändig abgefchafft! 

Iſt ihre Legeftunde da, fo wird das Ei tief (genau 
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ftet8 in richtig berechneter Tiefe!) in den Haufen ver- 
fenkt, auf daß feine Brutwärme ihm weiterhelfe. Die 
“ Eltern, berichtet Semon, überlaffen aber auch dann noch 
das Gelege nicht völlig fich felbit, fondern kommen täglich 
einmal oder mehrmals ber, um die Eier zu lüften. Gie 
fontrollieren, ob die Eier auch an Stellen liegen, deren 
Temperatur nicht zu hoch geftiegen oder zu fief gefunfen 
ift, und fie helfen den ausgefchlüpften Jungen aus der 
Tiefe des Brutofens heraus. 

E3 kann feinem leifeften Zweifel unterliegen, daß 
praftifch bier fchon das Prinzip der Brutmafchine 
wirklich vorweggenommen: ift. 

Selbftverftändlich ift dabei, daß die Talegallas nichts 
von Gefegen der Chemie fennen, die Durch Zerſetzung 
Wärme entftehen laffen. Diefe theoretifche Kenntnis im 
Anſchluß an eine bochentwidelte Wilfenfchaft ift aber 
auh dem Menfchen erft wer weiß wie viel Sahr- 
taufende nach feiner praftifchen Erfindung des Dfens 
aufgegangen. 

Snwiefern die Praris der Dinge bei Vogel und 
Menſch auch gejchichtlich ähnliche Wege gegangen ift, 
wäre eine Frage noch wieder für ſich. Beim Menfchen 
war zur Zeit, als er zuerjt auf fünftlihe Wärmeerzeugung 
geriet — fagen wir einmal in der früheften Diluvialzeit —, 
jedenfalls fchon ein mit ftarfem Intelleft begabtes Gehirn 
vorhanden. Dieſes Gehirn war felbft ein Produkt 
langer Naturentwidlung; im Sinne Darwins war es 
das Produft einer endlos mühfamen dunfeln Arbeit 
der natürlichen Zuchtwahl, der Ausleſe des immer 
wieder beiten, nüglichjten, brauchbarften unter zahlloſen 

383 


PBarianten, zahllofen Möglichkeiten. Nun diefes Gehirn 
aber da war, arbeitete es felber vermöge feiner über- 
fchauenden, berechnenden, direkt unter den Mitteln auf 
Zwecke hinaus wählenden Intelligenz gleichfam mit einem 
unendlich abgefürzten Verfahren weiter. Auf diefem 
Wege ift wohl ficher damals auch fchon die Fünftliche 
Erzeugung, Bewahrung und Verwertung des Feuers 
vom beginnenden Rulturmenfchen erfunden und durch- 
gefegt worden. Durch feine Sprache, Tradition, Volfs- 
und Rulturüberlieferung — lauter abgekürzte Intelligenz- 
mittel in jenem Sinne — ift die Sache dann auch für 
die Folge, für den Sufammenhang der Menfchheit 
bewahrt worden. 

Bei dem Vogel fehen wir nun zwar auch fchon ein 
Gehirn von gewiffem Umfang, und diefes Gehirn voll- 
führt bei dem Ginzeltier ganz gewiß auch ſchon indi« 
viduelle Sntelligenzhandlungen. Außerdem aber beob- 
achten wir bei Vögeln wie andern Tieren eine Menge 
fogenannter Inftinkte, Handlungen von großer, oft äußerft 
fomplizierter Nüslichkeit für die betreffenden Tierarten, 
zu denen ihnen aber die Anlage ſchon bei der Geburt 
mitgegeben wird und Die fie auf irgendeinen äußeren 
oder inneren Anſtoß wie auf ein Schlagwort bin völlig 
triebhaft, impulfiv alle ungefähr gleichartig heute voll- 
führen. Unter folche Inſtinkthandlungen fällt nun heute 
auch das Treiben jener Talegallas in feinen immer wieder 
feft gegebenen Clementen; auf Grund eines folchen 
Inſtinktes bauen fie im Einzelfalle heute immer wieder 
ihre Brutöfen. Wie aber diefe feiten zweckmäßigen 
Inſtinkte ikrer Entftehung nach zu deuten feien, ift gegen- 
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wärtig noch eines der fchwierigften Probleme der Ent- 
widlungslehre. 

Eine alte und bis heute immer wieder erneuerte 
Theorie nimmt an, daß die heutige Initinktvererbung 
ungefähr unfrer Rulturtradition entfpreche, bloß daß die 
Weitergabe beim Tier nicht mit den Intelligenzmitteln 
unfrer Menfchenkultur erfolge, fondern durch direkte 
förperliche Vererbung. Der Ausgangspunkt, die erft- 
malig nüglichen Handlungen, von denen diefe Bererbungs- 
tradition urfprünglich herftammen foll, werden dann vollends 
menfchlich gedacht: fie follen urfprüngliche echte Intelligenz- 
bandlungen der Ahnen der heute inftinktiv in gleicher 
Bahn wandelnden Nachlommen fein, Diefe Theorie 
bat oft etwas PVerführerifches, ebenfo oft aber empfindet 
man deutlich, daß man mit ihr fo nicht durchkommt. 

Als Gegentheorie ift alfo aufgeftellt worden, daß 
die echten tierifchen Inſtinkte mit dem Intellekt und feinen 
zweckſetzenden Abkürzungen noch gar nichts zu tun haben 
follen. Sie follen noch vollfommen Produkt der natür- 
lichen Zuchtwahl fein, den Tieren blind angezüchtet durch 
die Erhaltungsauslefe des paffendften gleichfam als ein 
gegebenes Stüd Gehirn felbjt, das mit dem freien In- 
telligenzfpielraum in andern Teilen diefes Gehirns keiner⸗ 
lei unmittelbaren Sufammenhang gehabt habe. Wie 
ein Organ blind angezüchtet, foll fich deshalb der Inſtinkt 
auch blind vererben wie ein ſolches Drgan. Im einzelnen 
bietet diefe Theorie alle die logifchen Vorteile zur Er: 
Härung wunderbarer Zweckmäßigkeiten, aber auch alle 
die Schwierigkeiten, die heute noch überall für ung der 
Zuchtwahltheorie im ganzen innewohnen. Für unfern 
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Zweck bier braucht diefer Streit der Einordnung der 
Dinge indeffen nicht entfchieden zu werden. Ob es fich 
nun bei dem Heizen der Talegallahühner fchon um den 
abgefürzten oberen Weg des mit Intelligenz arbeiten- 
den Gehirns urfprünglich handle oder noch um ein Zucht- 
wahlproduft, das erft der Naturerzeugung diefes Gehirns 
felbft ald Vorausfegung der Wegftufe nach entfpricht — 
auf jeden Fall bleibt das ungemein Intereffante, daß die 
Naturarbeit, die hinter beiden Vorgängen fteht, ſchon 
weit unterhalb des Menfchen auf irgendeinem Wege 
praftifch einmal bereits das gleiche Refultat bervor- 
gebracht hat, das wir innerhalb der Menfichengefchichte 
ala eine der intenfioften Rulturtaten feiern. Will man 
dem Wort nur den richtigen Sinn geben, fo fann man 
auch von beiden Standpunkten der Inſtinkttheorie tat- 
fählih ganz gut vor folcher Erfcheinung von einer 
„Kultur bei den Tieren” reden — nämlich einem Prä- 
[udieren bereit8 auf einer früheren Stufe der Natur- 
entwicklung mit gerade folchen Refultaten, die für unfre 
Rultur nachher nochmals charakteriftifch find. 

Und die Analogie ift um fo intereffanter, als bier 
auch noch der Werkzeugbegriff bei dem Vogel hinein- 
arbeitet, den man fo gern als fcharfe Grenze zwifchen 
„Natur und Kultur” ausfpiel. Man fagt etwa: das 
Herz bei uns ift eine wunderbare Pumpe. Uber Rultur 
beginnt doch erft da, wo einer eine Pumpe äußerlich noch 
einmal als Werkzeug fchafft. In diefem Ginne ift auch 
der Heizofen der Talegallas ein äußerliches, indirekt ver- 
wandtes „Werkzeug“, das nach außen in tote? Material 
bineinprojiziert, was fonjt in diefem Galle organhaft die 
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innere Blutheizung und Brutwärme des brütenden 
Vogels darbietet. Und erft durch jene zweite Theorie 
des Inſtinkts kommt indireft ein unaufgelöfter Reft 
Drganftufe infofern hinein, als nach ihr der ausübende 
Inſtinkt felber noch der Organzuchtwahl verdankt ift 
und nicht dem Sntellett. So zeigen fich bier überall 
lebrreiche Uebergänge und Parallelen, die, wie immer 
fih nun einmal die Inftinkttheorie endgültig löfen möge, 
einen Einblid in den innerlichen logifchen Zufammen- 
bang des ganzen NMaturverlaufs gewähren, in die ein- 
beitlihe Folgerichtigkeit, die mit den verfchiedenften 
Mitteln bald fo, bald fo, bald durch blindes Abtaſten 
aller Möglichkeiten, bald durch mehr oder minder un- 
mittelbare Zielſchau mit aufgefchlagenem Intellektauge, 
die gleichen Regulierungen und Zweckmäßigkeiten praftifch 
durchſetzt. 

Inzwiſchen haben fortgeſetzte neuere Studien über 
„Heizvögel“ aber auch noch eine ganze Reihe weiterer 
wertvoller Tatfachen ans Licht gebracht, die jede Inftinkt- 
theorie, die gerade an dieſes Erempel fich heranmacht, in 
der Folge ald Baufteine wird benugen müffen. 

Auf der nicht allzumweit von AUuftralien entfernten, 
einftmals mit AUuftralien wohl noch direkt verfnüpften 
Snfel Gelebes zeigen uns gewiffe verwandte Hühner⸗ 
vögel, die Maleos, eine Variante der Methode, die 
uns wahrfcheinlich noch ein Stüd des äußeren Weges, 
den der Talegallainftinkt gegangen ift, aufbellen kann. 
Diefe Maleohühner legen im Verhältnis zu ihrer Körper 
größe, die ungefähr einem Faſan entipricht, ganz 
foloffale Eier mit einem Gewicht von 225 Gramm; unfre 
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Haushühner liefern nur rund 50 Gramm. Man be 
greift, daß das Bebrüten folcher Riefeneier durch die 
Vögel allein ſchwierig würde. Go fehen wir denn die 
Maleos ebenfalls fchon auf fremde Wärme als Helfer 
in der Not getrieben. 

Sm Gegenfag zu den Talegallas befchränten fie fich 
aber auf natürlich gegebene äußere Wärmequellen, anftatt 
direkt felber folche zu fchaffen. | 

An der Seefüfte der Infel wühlen fie Löcher von vier 
bis fünf Fuß Durchmefjfer und bis vier Fuß Tiefe in 
den ſchwarzen vulfanifchen Sand, der fich in der fchleier- 
[08 aufprallenden Tropenfonne außerordentlich erhitzt. 
Die Eier werden jegt diefen Löchern anvertraut und 
forgfam wieder mit Sand bededt. Genau in der vor- 
geſehenen Tiefe wahrt der Sand dauernd eben die Wärme, 
die zum Ausbrüten der gigantifchen Eier nötig ift. 

Als die befannten Vettern Saraſin neuerlich dieſe 
intereſſante Inſel bereiſten, war es für ſie eine wichtige 
Frage, was die Maleohühner, die notoriſch auch tief in 
den inneren, gebirgigen und mit dichteſtem Urwald be- 
deckten Teilen von Gelebes bauften, denn dort fo fern 
von ihrem heißen Küftenfand mit ihren Eiern machten. 
MWanderten fie wie die Schildkröten des Weltmeers all- 
jährlich zur Legezeit Doch auch alle an die rettende Küſte? 
Die Löfung gab ein neues prächtiges Bild zu dem 
ganzen Hauptproblem. 

Eines Tages trafen die Reifenden in einem Bambus: 
bufch einen heißen Sprudel, der, vulfanifch geheizt, aus 
der Spige eines runden, ockergelb gefärbten Erdhaufens 
von ungefähr einem Meter Höhe nach Urt eines win- 
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zigen Geiſers bervorquol, Das etwa 60 Grad heiße 
Waſſer fchmeckte wie Fleifchbrühe und erinnerte an den 
Wiesbadener Rochbrunnen. 

Merktwürdigerweife zeigten fih nun rings um diefen 
natürlichen Keinen Herd zahlreich wie Wolfsgruben 
nebeneinander ebenfolche Eiergruben der Maleohühner, 
wie fie an der Küfte im beißen Sande gelegen hatten. 
Der Rochbrunnen brütete die Eier darin aus, die nafür- 
lich gerade fo lagen, daß fie nicht gekocht, fondern nur 
geheizt wurden. 

Nachdem weitere Studien mit prompter Regelmäßig- 
keit bei jeder ähnlichen warmen Quelle Maleveier ge- 
liefert hatten (die Kenntnis der Sachlage verhalf endlich 
zu einem untrüglichen Fundmittel diefer kulinariſch höchſt 
brauchbaren Ware), mußte als abfolut ficher feftgeftellt 
werden, daß die Maleos im Lrwalde von Gelebes die 
vulfanifche Heizung an Stelle der an ber Küſte üblichen 
Sonnenheizung allgemein gefegt haben. Statt zur Küfte, 
wandern die reifen Weibchen zu diefen warmen Quellen 
in der Tat von weither zufammen. 

E3 liegt nun vielleicht nahe, fich zu denken, daß in 
einem dritten Falle, wo auch foldhe Quellen nicht leicht 
und rechtzeitig erreicht werden fonnten, die Eier einfach 
in den fetten Waldhumus oder in zufällige Blätterlager 
vergraben wurden. Gtellte fich dann heraus, daß auch 
die Serfegungswärme des faulenden Laubes bei gewiſſer 
Maffe und Tiefe allein genügte, die dicken Eier auszu- 
brüten, fo war der Weg zur Talegallamethode offen. Es 
brauchte zu dem einfachen Löchergraben zunächſt bloß 
noch eine Nachhilfe durch Scharren zu fommen. Un fie 
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mochte dann alles Weitere logifch (mit der großen Logik 
des Naturzwanges zum fieghaften „Noch beffer!”) fich 
anfchließen. Tatſächlich leben im Urwalde von Celebes 
auch bereits echte Talegallaverwandte, die ſich Brutöfen 
aus Blättern bauen. 

Es ift noch wertvoll, fich zu vergegenwärfigen, daß 
die Talegallamethode uns gleichzeitig einen der Wege 
zeigt, wie der Mensch felbft in uralten Tagen auf die 
künftliche Feuererzeugung geführt werden konnte. Denken 
wir uns, daß er fih Laub und Erde im Walde häufte, 
um darauf zu fchlafen, wie fich heute noch der Drang- 
tan künſtliche Schlaflager aus Zweigen hoch auf den 
Bäumen berftellt. Oder denken wir ihn ung an geſchütztem 
Ort Nahrungsschober eßbarer Vegetabilien anlegend, wie 
der Hamſter fie in der Vorratskammer feines Baues 
fhon häuft. In beiden Fällen konnte er leicht genug 
auf das jedem Bauern geläufige Phänomen geführt 
werden, daß ein Heuſchober fich durch die innere Gärung 
erbiste, zu rauchen begann, ja endlich in hellen Flammen 
aufloderte. 

Auf jeden Fall kann das eine der verfchiedenen 
Methoden der großen Entdedungszeit gewefen fein, die 
neben dem Glimmen des Holzmehls beim Holafchaben, 
neben Blitz und Waldbrand und neben dem Funken— 
fprühen aneinandergefchlagener Feuerfteine und Schwefel- 
fiesbroden auf die gewiß von mehreren Geiten provozierte 
Bahn gelodt haben, 

Schließlich wäre auch nicht ganz auszufchließen, daß 
ber Menfch in feiner Urheimat neben Talegallahühnern 
gelebt hätte, fo daß fie felber ihm bei feiner Suche nach 
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Eiern das Geheimnis ihrer Brutofentechnil verraten 
hätten. 

Sole Fälle, wo der Intellett vom Inftinkt gelernt 
bat, find gewiß entwidlungsgefchichtlih da und dort 
vorgefommen. Gie würden den Sufammenhang der 
Dinge aber geradezu krönen. 
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Eros und QUchilles in der Aftronomie 


8 gibt angenehme Leute, mit denen man bisweilen, 
wenn man Glüd hat, für eine längere Eifenbahn«- 
fahrt in das gleiche Abteil eingefchloffen if. Auf Grund 
häufiger Touren haben fie aus gewiſſen Streden eine 
Urt peffimiftifhen Spezialftudiums gemacht. „Merten 
Sie, wie der Zug raffelt? Das ift die berüchtigte Weiche, 
die fatale Kreuzung, wo fchon fo oft ein Unglüd pafliert 
if. Nun, wir find noch einmal glüdlich darüber ge- 
fommen. Aber paffen Gie auf, nach der nächiten 
Station, da kommt die noch viel gefährlichere Stelle .. .“ 
Wir alle, die wir mit unfrer Erdkugel beftändig in 
einem Bliszuge dahinfaufen, der mit feinen dreißig Kilo- 
metern pro Sekunde unfre befte Lofomotivenarbeit als 
wahres Schnedenvehilel erfcheinen läßt, figen ein Klein 
wenig diefem erfreulichen Mitpaflagier gegenüber, feit 
der Aſtronom zu uns geftiegen ift. 

Lange bat er ung vom Kometen unterhalten. Diefe 
Rometen find befanntlich Bligzüge unfres Syſtems, die 
zum Teil nicht fabrplanmäßig laufen, dafür aber aus- 
gefucht unfre regelrechten Linien freuzen. Geit einer 
Meile bat indeffen der aftronomifche Peflimismus bier 
nachgelaffen. Wenigftens die Wagenreibe folchen Rometen- 
zuges, der Schweif, fol für unfern dicht bejegten Blitz- 
zug nicht gefährlicher fein als einem wirklichen Eilzug 
ein Ballen Eiderdaunen. Tatfächlich fcheint es, daß 
wir bereits folche Daunenzüge in biftorifcher Zeit. quer 
durchfchnitten haben, teild überhaupt ohne etwas zu 
merten, teild bloß angenehm unterhalten durch das 
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luftige momentane Funkenſprühen eines Meteoriten- 
regen. 

Blieb ald Refpektsfache die Lofomotive, der Rometen- 
fopf. Uber die Berechnung durfte fröften, daß jährlich 
mindeftens fünf Rometenzüge irgendwo die unfichtbare 
Schiene der Erdbahn kreuzen und trogdem in etwa 
hundert Millionen Jahren feine ernfte Rataftrophe ftatt- 
gefunden hat; denn fo weit geht (im allergeringften Maße 
gerechnet) der ungeftörte Entwidlungslauf des Lebens 
von ben Urzellen bis zu ung Menfchen auf unfrer Erde 
jegt bereits einheitlich fort. Entweder ift alfo auch folche 
Lokomotive von Pappe und wird von unfrem großen 
Puffer, unfrer dicken Lufthülle, bereits jedesmal fpielend 
aus dem Wege geräumt, oder es gibt doch einen ge- 
beimen Fahrplan dort, den wir bloß nicht fennen, der 
aber wenigſtens den Zufammenprall der Lokomotiven 
dauernd verhindert. 

Snzwifchen fängt aber die Sachlage ganz neuerdings 
an, fich von einer andern Geite her abermals zu verivideln. 

Die Kometen, von deren Natur wir ja ohnehin trog 
aller Spekulationen bis beute faktifch nichts Gicheres 
wiffen, bleiben dabei volllommen aus dem Spiel. Was 
uns plöglid und unerwartet naherückt, find dagegen 
Schienenkreuzungen von wirklichen Planeten. | 

Wenn man heute einen der erften Fernrohrbefiger, 
etwa den alten Galilei, noch einmal lebendig machen und 
mit unfern aftronomifchen Fortfchritten feither unter- 
halten könnte, fo würde er in dem meiften doch nur. 
folgerichtige Erweiterung deffen finden, was er ſelbſt in 
den eriten kühnen Stunden bereitd angelegt. 
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Er hatte vier Iupitermonde, wir haben act. Er 
bielt den GSaturnring für zwei runde Anhängſel, wir 
ſehen den Ring wirklich. Das ift alles eigentlich nur 
KRonfequenz. 

Uber im Moment, wo wir ihm fagen müßten, daß 
wir heute bereits rund fiebenhundert Planeten unſres 
Sonnenſyſtems fennten, würde er wahrfcheinlich den 
ersten eigentlichen Stoß befommen. Er hatte ſechs, und 
das ſchien fo uralt ehrwürdige Tradition, daß daran zu 
rütteln beinahe ärger fein mußte wie die ganze Tat des 
Kopernikus. Die AUftrologie, die Menfchenfchidfale von 
den Planetenftänden ablefen wollte, ging Galilei zu 
feiner Zeit ja fchon nicht mehr viel an und uns rührt 
fie gar nicht mehr. Uber fie war ein gutes Exempel 
für das Fatale, wenn man irgend etwas an eine Wilfen- 
ſchaft anhängen wollte, die ihr Material fo umftülpte; 
694 Planetenftände waren auf alle Fälle bei allen alten 
Horoſkopen einfach noch überfehen worden. 

Nun hatte allerdings Galileis Freund Kepler ſchon 
für einen Planeten über die alten ſechs hinaus als 
wahrfcheinlich plädiert, nämlich in der auffälligen Sym- 
metrielücde zwifchen Mars und Jupiter. Und gerade 
dort ift in der Tat feit der Neujahrsnacht von 1801, 
wo der erſte Neuling diefer Gegend einem WUftro- 
nomen durch reinen Zufall (er wollte den Druckfehler 
eined® Sternkatalogs berichtigen und entdedte einen 
Dlaneten) ind Ne ging, die Hauptmaſſe jener Hun- 
derte in Geftalt der Heinen fogenannten „Planetoiden“ 
auch aufgefunden worden, allerdings ſtatt eines Planeten 
an fiebenhundert. 
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Kepler, der bei feinem Lehrer Tycho de Brahe ge 
lernt hatte, wie beillofe Arbeit e8 mache, auch nur einen 
einzigen der befannteften von den alten ſechs Bliszügen 
da oben in feinem ganzen Fahrplan erakt auszurechnen, 
den Mars, würde vielleicht noch nicht jo fehr vor dem 
LHeber-Reichtum diefer Entdeckung fich erſchreckt haben, als 
vor der Idee, dab nun die Aſtronomie allein an diejer 
Stelle viele Hunderte folcher bimmlifchen Fahrpläne 
ftudieren und durchrechnen folle. In der Tat find die 
Planetoidenfunde in den legten Sahren einander der- 
artig rapid gefolgt, daß felbft die bewährtefte Firigkeit 
unfrer aftronomifchen Rechner zurzeit nicht mehr überall 
mitkann. 

Gleichzeitig fangen Mythologie, Geographie und 
Courtoiſie im Erfinden antiker und antikiſierender Namen 
vor dieſem planetariſchen Mückenſchwarm an zu ver- 
fagen: die banale Ziffer muß endlich retten wie bei den 
Lolomotiven unfres wirklichen Eiſenbahnverkehrs. 

Ein erft halb zufälliger, dann bewährter Brauch hatte 
alle diefe Hinzugefundenen, diefe Nachträglichen der 
alten aftronomifchen Böttergenoffenfchaft als Weiblein, 
als Göttinnen genommen. Als Geres, Pallas, Juno, 
Veſta waren die erften eingereiht worden. Denen find 
nachher dann alle nur denkbaren hübfchen Mädchen der 
Antike bi zu den feltfamften Zungfrauen der Aller⸗ 
weltsfymbolif nachgefolgt, und es fehlte in der Not zu- 
legt wenig, daß es wie bei unſren lateinifchen Tiernamen 
der Erde gegangen wäre, wo wir einen „Hund der beiten 
Mutter“ (Canis optimae matris) nach der zweifellos 
treffliden Mutter des Herrn Entdeders Seitteles be- 
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fiten, und unter den Quallen gar eine Lizzia blondina, 
eine „blonde Lisbeth“. 

Es ift aber jest gerade elf Jahre ber, da kam in 
diefe Frauengefellfchaft ganz plöglich nun Doch ein Mann. 
Der erfte Planetenmann wieder feit den denkwürdigen 
Daten von 1781 und 1846, die uns fern jenfeits des 
Saturn einft den Uranus und Neptun gefchenkt hatten! 
Bei dem bekannten Konfervativismus aftronomifcher 
Tradition mußte das eine ganz befondere Urſache haben. 

Der Anlaß war in der Tat einer der revolutionärften 
Funde, die je in der Himmelskunde gemacht worden find. 

Am 13. Auguft 1898 wurde auf der fchönen Volte- 
fternwarte der „LUrania” zu Berlin, M. Wilhelm 
Meyers genialer Schöpfung, ein “Planetoid. (Kleiner 
Planet) entdeckt, der nicht wie die andern in jenem 
fhon von Kepler markierten Zwifchenraum von Mars 
und Jupiter fein bimmlifches „Geleife” hatte. Er lag 
vielmehr mit dem wefentlichen, für die Berechnung feiner 
mittleren Entfernung von der Sonne entjcheidenden Zeile 
feiner Bahn zwifchen dem Mars und unfrer Erde. Ind 
nur mit dem fonnenfernften Stüdchen diefer Bahn ragte 
er noch gerade auch in jenen eigentlichen Planetoiden- 
bezirk jenfeit8 der Marsbahn vor; wie alle Planeten, 
befchrieb er ja nicht einen genauen Kreis, fondern eine 
eiförmige Bahn (Ellipfe), die ihn der Sonne bald etwas 
näher, bald etwas ferner brachte, und auf folchem fernften 
Ende geſchah dann gerade noch ein Heiner Randbefuch 
auch da drüben, aber nicht mehr. 

Der neue Weltkörper war an fich überaus winzig, 
er hatte bloß 25 Kilometer Durchmeffer, war alfo noch 
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nicht doppelt fo di wie der Sankt Gotthard an der 
Stelle, wo ihn der große Tunnel durchbohrt. Uber die 
tolle Bahnlage, die ihn nach unſrem Erdmond zum 
nächiten Weltkörper unfrer Erde macht, ließ im Moment 
unficher erfcheinen, ob man ihn überhaupt zu den ber- 
gebrachten Planetoiden zählen ſolle. Schließlich bat 
man fich doch dazu entfchloffen, allerdings mit dem Vor- 
bebalt, daß diefe Planetoiden alfo jest zwifchen Jupiter 
und Erde, nicht mehr bloß zwifchen Jupiter und? Mars 
einzurechnen feien, fo daß Mars felber jozufagen unter 
fie gehörte. 

Für das große Publitum hat das leider den Schaden 
gehabt, daß die geradezu großartige und einzigartige 
Entdeckung eines fo erdnahen Planeten, der fich zeit 
weife viel näher zu uns heranwagt ald Mars und felbft 
als Venus, viel zu wenig beachtet worden ift. 

Jedenfalls wollte man aber von aftronomifcher Geite 
die erzeptionelle Sachlage noch in etwas feftlegen, und 
fo gab man dem Keinen Revolutionär unter feines- 
gleichen ausnahmsweife einen Mannesnamen: Eros 
wurde er getauft. 

Nun bat aber die Naturgefchichte dieſes Eros, ber 
als erſter Mann zu den vielen hundert planetoidifchen 
Sternenmädchen kam, noch eine befondere Folgerung. 
Um vom Innern der Marsbahn aus die Welt feiner 
Schweitern in der angegebenen Weife wenigftens noch 
gelegentlich befuchen zu können, muß Eros das Geleife 
des Mars überfchreiten, er muß die Marsbahn jedesmal 
bin und zurüc kreuzen wie ein Komet! 

Das alte Glaubensprinzip, daß wenigftens feine 
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PDlanetenlinie in unfrem Syſtem eine andre fehneiden 
könne, ift offenfichtlich hier umgeworfen. 

Teils vorher fchon, teils nachher erft ift man aber zu 
dem weiteren Schluß genötigt worden, daß es fich bier 
nicht einmal um eine einzige ganz abnorme Ausnahme 
handle, fondern man bat einfehen müffen, daß in diefer 
ganzen Gegend unſres Syſtems das Gefe überhaupt 
einfach ausgefchaltet ift. 

Es gibt noch andre echte Planetoiden, die, obwohl 
von ihrer Geite jenſeits des Mars ber, die Marsbahn 
in ihrer größten GSonnennähe kreuzen. Gros felber 
fchneidet bei feinen Befuchen drüben Planetoidenbahnen. 
Sn ihrem eignen Bereich laufen ſolche Planetoidenlinien 
übereinander weg wie im gefährlichiten Geleifenes. 

Noch nicht genug aber. 

Ganz kürzlich ift in der Planetoidenlifte ftil und von 
der großen Menge unbemerkt abermals ein Mannes- 
name aufgetaucht. Der Planetoid 588 der Nummer 
nach beißt — Achilles. 

Achilles ift nämlich in einer gewiffen Hinſicht ein 
umgekehrter Eros. Statt die hergebrachte Grenze des 
Planetoidengebiets an ihrer äußeren Seite, auf den 
Jupiter zu, zu reſpektieren, bat er ſich mit dem wefent- 
lichen Zeil feiner Bahn nahezu in das Jupitergeleife 
(der Zwerg in die Schiene des Niefen!) hineingelegt. 
In feiner ertravaganteften Sonnenablehr aber fauft er 
gar noch mehr als ein halbmal fo weit, als die Erde 
von der Sonne entfernt ift, über die Jupiterbahn hinaus 
auf den Saturn zu. 

Achilles bat in kurzer Friſt zum Ueberfluß auch ſchon 
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Genofjen bekommen, vorläufig zwei benannte, Patroflus 
und Heftor, die ebenfalle beide noch weit über das 
Zupitergeleife binausfchweifen und alſo notwendig fo 
jedesmal auch diejes Geleife kreuzen müffen. 

Um das Gefes aber vollends zu vernichten, haben 
wir gleichzeitig jest auch noch Monde bei einigen der 
großen Planeten kennen gelernt, die mit ihren Spezial- 
geleifen übereinander weggehen. Der erit in den legten 
Jahren entdedte fechite Mond des Jupiter kreuzt fo 
regelmäßig mit dem ebenfalld neu erjt gefundenen 
fiebenten. Bei dem Saturn fegt der fiebente Mond, 
die Themis, wie ein Komet quer durch die Bahn zweier 
andrer Monde. 

Es hält fchwer, ſich bei folcher Sachlage einerfeits 
dem ſchon oben einmal geftreiften Gedanken zu ent- 
ziehen, daß diefe Monde unfrer Hauptplaneten eigent- 
ih gar nichts andres fein möchten als urfprünglich vor- 
wisige Planetoiden von diefer ertremen Herumftreicher- 
forte, die gelegentlich einmal einem folchen Riefen wie 
Zupiter oder Saturn allzu nahe kamen, abgefangen und 
in eine engere Mondbahn genötigt wurden. 

Daß felbjt der relativ Heine Mars noch zwei Monde 
befigt, würde fih fo aus feiner Nähe zu VBagabunden 
vom Erosfchlage erklären. Unſre Erde felbft, immer 
doch fchon etwas ferner, hätte nur ein einziges Mal 
Gelegenheit zu einer (allerdings recht ordentlichen) 
Dlanetoideneroberung in Geftalt unfres Mondes gehabt, 
während folche Gelegenheit der fehr weit von der 
Dlanetoidenzone entfernten Venus offenbar bisher gar 
nicht zuteil geworden ift. Bei Saturn haben wir außer- 
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dem noch den koloffalen Ring, von dem heute abfolut 
feftfteht, daB er nichts andres ift als eine von dem 
Planeten feftgehaltene und geordnete riefige Wolfe 
winziger Einzelförperchen. Nichts läge näher, als fich 
zu denken, daß auch bier wahrer Planetoidenftaub, aljo 
Heinfte Planetoidenfügelchen, urfprünglich das Material 
geliefert hätten. 

Auf der andern Geite künnte man aber vielleicht 
gerade diefe Ronfequenz wieder verwerten für die Frage 
möglicher Zufammenftöße von Planetenzügen auf Grund 
jener jeßt ficher erfannten Geleifefreuzungen. 

Daß eine Karambolage etwa von Mars und Eros 
für beide Teile eine fchauerliche Rataftrophe wäre, ift 
gewiß, trotz aller Winzigkeit des Eros. Uber man 
tönnte die Frage aufwerfen, ob nicht das fehr einfache 
Refultat einer gefährlichen Annäherung, wenn fie wirk- 
lich einmal erfolgen follte, fich ftet3 nur ale das harm- 
Iofe Einfangen eines folhen Mondes zum Schluß ent- 
puppen würde. 

Ebenfo möglich aber, daß der himmlische Fahrplan 
fi auch auf diefe Kreuzungen längft fo exakt eingeftellt 
bat, daß Zufammenftöße einfach unmöglich find auf 
- Grund beftimmter mathematifcher Verhältniffe, wie wir 
fie bei den ungefreuzten Planetenbahnen in bewunderns⸗ 
würdigfter Rraft fehen. 

Es ift ja höchft wahrscheinlich fo, daß auch hier das 
logiſche Grundgefeg gilt, mit dem Darwin die glück 
lichen Anpaſſungen in der organifchen Welt zu erklären 
verfucht bat: daß fich feit alters auch im großen UN 
Körper in feſten Bahnen nur da erhalten haben, wo es 
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möglich war nach ber allgememen Schwerelage. Alles 
Unfolide, in der Balance Verfehlte, auf Rarambolagen 
Auslaufende ift fchon gleich zu Unfang fo lange immer 
wieder ausgemerzt worden, bis fich nur die am beiten 
zueinander paffenden Bewegungen erhalten haben. 

Kant bat diefen Gedanken fihon lange vor Darwin 
für den Himmel ausgefprochen. 

Beſteht ein folcher gereinigter und geeinigter HSimmels- 
fahrplan aber heute ſchon in hoher Vollkommenheit, fo 
mögen uns auch gefreuzte Planetenbahnen nicht weiter 
bange machen, fie ſtehen dann auch bereits innerhalb 
des ficheren Refultats der Auslefe und gegenfeitigen 
Anpaſſung. | 

Inzwifchen mögen wir ung auf das Jahr 1931 freuen. 
Da kommt uns nämlich Eros fo nahe, daß man ihn 
felbft mit bloßem Auge ohne Fernrohr fehen kann, den 
ertravaganten Wanderer. 


BEIFche, Stunden im All 26 401 


Sonne und Geele 


ei dem Wiederaufbau des alten Nömerkaftelld ber 

Saalburg ift auch das Kleine Heiligtum mög- 
lichft ftilgerecht wieder hergeftellt worden, in dem Soldaten 
der römifchen Kaiferzeit einft auf deutfcher Erde den 
iranifch-perfifchen Gott Mithra verehrt hatten. 

Die Mofterien des Mithra find uns heute dunkel 
und verworren wie andre religiöfe Mythen, die Der 
lebendige Geift verlaffen bat, der fie urfprünglich trug. 

Nur ein fchlichter Gedanke hebt fi) noch heraus, 
den auch das winzige Kapellchen rührend zum Ausdruck 
bringt. In eine finftere Höhle ift der arme duldende 
Menfch verbannt. Mühſam taſtet er ſich durch einen 
kalten fchwarzen Schacht. Uber im tiefften Grunde ragt 
bei blaffem QUmpelfchein ein wunderbares Bild: der 
Lichtgott, der nach oben weift. LUnd der Fromme wendet 
fih und ſieht fern hinter fich im Eingangsfpalt der Höhle 
den blendenden Lichtfaum. Dort ift die Sonne... 

E3 gibt gewilfe Kerngedanken, die immer wieder- 
fehren, mögen fie fih nun in die dunkle Sprache von 
Mofterien oder in die belle des Naturforfchers Heiden. 
Und ein folcher Gedante ift die ewige Sonnentindfchaft 
des Menfchen. 

Daß Leben, in deffen geheimnisvolles eich der 
Menfch gehört, ift in mehrfachem Ginne ein Gefchent 
der Sonne; das ift heute für ung nicht mehr bloß ein 
dumpfes Ahnen, fondern es beginnt wiffenfchaftliche 
Anfchauung zu werden. Wir haben gefehen, wie es 
vielleicht fchon in feinen allererften Vorgängen ein Er- 
402 


zeugnis eines felbit fonnenhaften Urzuſtandes unfres 
Dlaneten gewefen ift, im Ginne jener bebeutfamen 
Aehnlichkeit zwifchen dem GStoffwechfeloorgang in einer 
lebendigen Zelle mit feinem ewigen Gelbitzerfegen und 
Wiederaufbauen und einer Flamme, die bejtändig ver- 
brennend beftändig ſich doch felbit wieder entfacht. Wie 
Flamme an Flamme fich entzündet, fo läuft auch in 
ber Fortpflanzung das Leben von Zelle zu Zelle Ein 
Stüd Urglut unfres Planeten glimmt nach jenen Sypo- 
thbefen geradezu bis heute fort in ung, ewig neue 
Glut fortzeugend vor fich ber entzündend; wenn aber 
auch die Theorie recht haben follte, die dieſe Urerde mit 
ihrer Glut unmittelbar für ein einftmals losgelöftes Stück 
Sonne hält, fo wäre es echte Sonne, die wir noch 
immer im Herzen führen, die in ung auf der Kette des 
Lebendigen nie ganz erlofchen ift, während fonft auf 
unfrer Erdrinde allenthalben das eigne euer verfiegte 
und die mineralifche Fläche von ſich aus fortan duntel 
und kalt wurde wie ein abgeglühter, roftender Eifenblod. 

Ganz gewiß aber ift, daß auch diefes feine Weiter- 
glimmen des Lebens von Zellflämmchen zu Zellflämmchen 
durch fo viel Aeonen der Urwelt bis heute felbit wieder 
nicht möglich gewefen wäre ohne Sonnenwärme und 
Sonnenliht. Nur wo Sonne und Erde fich berührten, 
regte fich das Sellenleben; wo die Erde allein ihm ihren 
eiligen ſchwarzen Fels bot, da ſank es zumeift in lähmenden, 
falirhaften Schlaf. 

Wie eine Wafferfläche,, die auf dem Punkt des Ge- 
friereng doch noch zaudert, durch einen feinen Schlag 
erichüftert augenblidlich zu Eis Eriftallifiert, fo bat das 
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Sonnenlicht unausgefest durch alle die Seiten hindurch 
in all den Moyriaden grüner Pflanzenzellen immer wieder 
den entfcheidenden letzten Stoß gegeben, der auch bier 
die Eigenkraft des Lebens gleihfam zur Erplofion 
brachte. 

Un diefer Urbeitsleiftung des Pflanzengrüng, die allein 
die enticheidenden organischen Nährwerte fchafft, an 
diefer heiligen Sonnenmübhle, die auch unfer Korn mahlt, 
bängt bis heute auch unsre ganze Menfcheneriftenz. 
Kein noch fo hoher Geift auf diefer dunklen Erde könnte 
einen Gedanken produzieren, wenn nicht die Sonne, ber- 
übergreifend über einen Raum von zwanzig Millionen 
Meilen, unausgefegt mit unzählbaren Schlägen diefe 
unzählbaren winzigen Nährmühlen des grünen Pflanzen- 
chlorophylls in Betrieb bielte. 

Uber auch an diefer Gedanfenproduftion felbit hat 
die Sonne noch wieder ihren befonderen gefchichtlichen 
Anteil. Nicht bloß Entzünder des Lebens ift die Sonne 
in all der Vorwelt gewefen, fondern auch Erzieher. 

Segliches Erziehen ift in gewiſſem Maß eigentlich 
ein Serausloden. Wenn das Leben nicht durch urge- 
gebene Gabe fo gewaltige Fähigkeiten der AUnpaffung, 
der Fortentwidlung, der Selbftregulierung beſeſſen hätte, 
fo bätte auch feine fosmifche Erziehung je aus ihm 
machen können, was wir heute mit ehrfürchtigem Staunen 
auf der Bahn von einer fchlichten Bafterienzelle bis zur 
Sntelligenzleiftung einer Ganglienzelle im höchſten Gehirn 
getan ſehen. Aber wie jene grünen Chlorophyllkörnchen 
von der Sonne den legten Anſtoß brauchten, daß ihre 
Mühle lief, To bat dieſes Leben ſich doch erfichtlich 
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immer auch nur nach der Richtung in feiner ganzen 
Kraft produziert, wohin eine gewifle Erziehung leife 
309. Ein folcher Erzieher erften Ranges war nun wieder 
die Sonne, als fie zuerjt das Auge fchuf. 

Der Urorganismus, wie er noch heute in der Pflanze 
fortlebt und für das ganze Lebensreih die Nahrung 
produziert, brauchte zu diefer Arbeit das Sonnenlicht. 
So ftellte er die NRadplatten feiner Mühle möglichft 
fcharf auf diefes Licht ein, und wo es fich nach kos— 
mifchem Geſetz verfchob, folgte er ibm. Das grüne 
Blatt orientiert fich zum Sonnenftande. Heute willen 
wir, daß fchon dabei eine Ginnestätigkeit mithilfe. 
Augenähnliche Stellen für Lichtempfindung helfen dem 
Blatt bei feinem Zuge zum Licht. Bei dem Leucht- 
moos in ſchwach erhelltem Felfenfpalt dienen linfenartige 
Gebilde als wahre Lichtfänger, Lichtlonzentrierer, die 
das grüne Mooszellhen aufglühen laffen wie ein Ragen- 
auge im Halbdunkel. Beim Tier ift das dann zum 
echten Auge geworden, das nicht mehr des Lichtes felbft 
ale einer mafchinellen Triebkraft bedarf, fondern in 
diefem Licht fremde Formen und Farben unterfcheiden 
lernt. Formen und Farben zunächft andrer Organismen, 
vor allem eben der grünen Pflanzen felbft, die dieſes 
Tier verzehren muß. 

Im Moment aber, da das Sonnenlicht diefen wirk- 
lichen Sehapparat für Gernblid, für KRörperunterfcheidung, 
für Orientierung in die Weite hinaus durch reines Licht 
taften, das in weniger als ziwei Sekunden bis zum Mond 
lief, berausgeloct hatte, war die eigentlich höhere In— 
telligenz begründet, die Intelligenz, die bis zu unfrem 
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Weltblick fteigen follte, die fernfte Sternenfyfteme mit 
dem Licht befucht, ohne die Erde zu verlaffen, und die 
über die Welträtfel nachdenkt, ohne die Ganglienzellen 
innerhalb einer menfchlichen Schädelfapfel zu verlaffen. 

Wie Zelflämmchen an Zellflämmchen fich fortglinmend 
in der Generationfolge entzündete, fo entfachte fich an 
dDiefem Augenlicht jest das tiefinnerliche Geifteslicht. 

Mit dem Auge bat das Leben auf feinem er- 
ftarrten und erfalteten Planeten nicht nur die Sonne 
feldft zurückerobert, es hat alle die Firfternfonnen,, unter 
denen fie nur eine Welle im Strom ift, über fie hinaus 
erobert; mit ihm ift der Gedanke ein freier Bürger im 
UN geworden. Im Blick auf die Sterne ift die Religion, 
die Philofophie gegründet worden. Im Blick auf die 
Formen und Farben der Welt ift die Kunſt entftanden. 
Mit dem Auge ift der Begriff des Ziels erfaßt worden, 
der Leberfchau auf beftimmten Zweck bin und damit die 
Urgrundlage unfrer menfchlichen Technik, die mit einem 
in der Sehlinie des menſchlichen Auges gefchleuderten 
Stein zur Abwehr begann und bei Telegrammen ohne 
Draht und bei Zeppeling Luftfteuer heute angelangt ift. 

Die Sonne als Erzieher! 

Sie leuchtet fort, aber das Leben ift mit der menfch- 
lichen Sntelligenz jest erft auf der Höhe, alle ihre feiniten 
Winke zu verftehen. 

Wenn wir Utopien fpinnen wollen, fo werden wir 
propbezeien, daß wir vielleicht einmal mit künftlich auf- 
gefangener und gefparter Sonnenftrahlungsenergie alle 
Mafchinen unfrer irdifchen Technik fo fpielend treiben 
werden, wie feit Aeonen jedes grüne Chlorophyllkörnchen 
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mitroftopifcher Pflanzenzellen mit Lichtenergie feine 
Spaltung und Verarbeitung der Kohlenſäure betrieben 
bat. Theoretiſch ftreift uns ja heute erft ein leifeg, 
dämmerndes Ahnen, welcher unfaßbar Eoloffale Strom 
von unverbrauchter Energie von diefem fernen Glanz- 
punkt unfres Syſtems ftändig und ftändig auf uns her- 
niederftürzt. Man beugt das Haupt vor den Wundern 
diefer Perfpektive, wenn man bört, daß felbft die fchein- 
baren Trübungen darin, die Sonnenfleden, von denen 
fchon behauptet wurde, fie feien Anfänge eines Kraft- 
verfagens dort, vielleicht nichts andres find als ungeheure, 
die ganze Erde um ein vielfaches an Größe übertreffende 
magnetifche Felder, von denen aus magnetische Batterien 
uns gewiffermaßen bombardieren, bis unter der Wucht 
unfer Planet in allen feinen Tiefen erzittert. Oder wir 
werden träumen, daß zu dem Auge, das auf fonzen- 
trierten Lichtwellen bis in die Sternfchwärme der Milch- 
ftraße eindringt, ein technifcher Apparat einft treten 
werde, der uns wirklih auf Lichtwellen mit Licht« 
gefhwindigfeit durch den Raum früge. 

Es bedarf aber der Utopien nicht, um uns die Rolle 
der Sonne als Erzieher auch in unfrem Leben von heute 
immerfort deutlich genug vor Augen zu halten. 

Gerade durch unfre Stunde von heute geht, wie mir 
feheint, eine ganz befondere Krifig unfrer Rultur, in der 
auch die Sonne wieder eine gewaltige und glückliche 
Rolle fpielt. 

Wir Menfchen find nicht umfonft auf unfrem “Planeten 
die Inkarnation, die Zufammenfaffung und Erfüllung alles 
deffen, was bisher im Leben ald Ganzem an Möglichkeiten 
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ſteckte. Wie wir jegt diefes Leben allmählich ganz in unfre 
Sand bringen, wie wir von Tier und Pflanze unter 
uns bis zum Heinften DVögelchen auf dem Baum und 
bis zum Unkraut am Rain, ja bis zum Bazillus, je 
nachdem er uns fchadet oder nügt, mehr und mehr in 
einem großen Endgericht nur noch das beftehen laffen, 
was ung erwünfcht ift und unfern Sielen dient — fo 
fteclt auch von früher ber alles, was an taufend und 
taufend Wegen und Erperimenten gefchichtlich in diefem 
Leben war, ung noch im Blut. 

Seit alters hat aber diefer erfindungsreiche Odyſſeus, 
das Leben, verfucht, auf zwei Wegen die gegebene 
Situation feines Planeten, der nun einmalfeine Robinfon- 
injel fein mußte, zu beiteben. 

Einmal eben, indem es fich der Sonne als treuer 
Schüler hingab, wo es fie finden konnte. Dann aber doch 
auch auf eigne Fauft als Pionier dort, wo der heimifche 
Planet verftoct in feiner Kälte und Finfternis verharrte. 

Es bat am lesteren Fleck doch nicht bloß gefchlafen 
wie eine Bakterienfpore im Kühlapparat. Schon als 
Tier hat es Vorſtöße in ewig finftere Höhlen, in die 
ewig abgrundfchwarze Tiefjee, in die Weltraumstälte 
des Polarwinters, in die periodifche Nacht der Erd- 
umdrehung und den periodifchen Winter der Erdachfen- 
chiefe gemacht. Gtaunenswert, was es auch da fich 
abgerungen bat. Uls Leuchttier hat es fich felbft Licht 
angezündet. Als Wärmetier bat es fih in Pelz und 
Federn gehüllt und innerlich durch Blutwärme geheizt. 

Keiner aber hat nun auch das fo ind Große getrieben 
wie der Menfch. 
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Er hatte ganz fpezielle Urfachen dazu von früh an. 
Noch in der erften Jugend feiner beginnenden Kultur 
wurde er vor die Schauergletfcher der Eiszeit gejagt. 
Ein ganzes Anfangstapitel diefer Kultur führt in dunkle 
Höhlen hinab. Dort, gegen Finfternis und Kälte, hat 
der prähiftorifche Menfch jene grandiofe Waffe gefunden, 
die Licht und Wärme zugleich für immer auch im 
ſchwärzeſten Schlund garantierte: die Fünftlich erzeugte 
und ernährte rote Herdflamme. Mit diefer Tat ent- 
ftand für ihn aber die erfte Möglichkeit einer gewiſſen 
wirklichen Emanzipation von der Sonne. Und von bier 
fommt nun ein Zug berauf, befonder® in unſrer ja 
immer mebr dominierenden Nordkultur, den ich geradezu 
noch bis heute den Höhlenzug nennen möchte, 

Un die Stelle der Höhle tritt zwar auch das künſt ⸗ 
lihe Gemach, das Haus, die Burg, die Stadt, zulegt 
die Weltftadt. Immer bleibt als das GCharakteriftifche 
aber die Abkehr von der Sonne. Sie fcheint mehr und 
mehr ein überwundener Standpunkt. Weit draußen, 
fern der Stadt, muß ja die Sonne noch immer die 
Menfchennahrung kochen auf endlofem Saatengrün und 
Saatengold. Uber der Menfch felbft zieht Mauern um 
fih, baut Deden über fih. Er wohnt im künſtlich ge- 
beizten Raum, fein Haus ift felbft eine Urt blutwarmen 
Gefchöpfs geworden. Zu jeder Zeit kann er fich künft- 
liches Licht fchaffen. In der Großftadt von heute, im 
Warenhaus, in der Fabrik, in der Mietskaſerne, ver- 
wifchen fich immer mehr die ganzen Gegenfäge von Nacht 
und Tag. Wir gewöhnen ung an Untergrundbahnen, 
wo ewig Licht brennt. Se höher die Stockwerke der Häuſer 
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werden, defto mehr ähneln unfre Großftadtftraßen 
Schächten im Bergiverf. 

Und Hand in Hand damit wird im Leben, im Denen 
diefer Rulturmenfchen der Tag eine fünftlich erbellte 
Dauernacht, die Nacht ein willkürlicher Rnopfdrud, der 
die Lichtleitung abftelt. Bis in unfre modifche Philo- 
fophie macht fich das fühlbar. Nicht das Licht, das ur- 
gegebene, immer wiederkehrende Weltenlicht, ift das 
Ewige, zu dem wir vertrauend kehren; Licht, Kultur, 
Ethik, Intelligenz erfcheinen als vergängliche Flämm- 
chen in der Grundnacht der ewigen bangen Weltenhöhle: 
ein Drud, und alles verfinkt wieder. 

Ein gefpenftifcher Zug unfrer Kultur liegt bier, 
erwachfen zwar aus dem ganzen Titanentrog bes 
Menfchen, ſich auch ohne Sonne zu helfen, aber zulegt 
doch eine Quelle des Nervöfen, Lleberreizten in uns. 
Wir find auf dem Punkt, im XUrbeiten, im Denten, 
im Genießen die ganze belle Nacht durchzubalten, und 
erlaufen damit einen Dauerzuftand des Lebernächtigten. 

Doch auch in uns waltet die alte Grundgabe des 
Lebens fort, fich immer wieder felbft zu regulieren, dieſe 
eigentliche Gnade, ohne die es feine Entwicklung gäbe. 

Durch unfre Welt der Großftädte mit ihren elek. 
trifchen Lichtfluten, ihrer raftlo8 nervös fortpulfenden 
Dauerarbeit, durch unfre Welt des überreizten Gehirns 
zittert eine feltfame Empfindung: Sonnenſehnſucht. 

Auf allen Gebieten macht fie fich heute geltend. Sie 
lebt in dem leidenfchaftlih wachfenden Verlangen des 
Städters, aus der Großftadthöhle wieder hinauszufriechen 
in die echte Natur, zwifchen die grüne Sonnenfchöpfung 
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des Waldes, dorthin, wo noch echter Tag mit feiner 
ganzen fiegbaften Kraft und wo noch ebenfo echte, frieden- 
volle, beruhigende Nacht eriftieren. Der Arzt predigt 
fie ung in feiner Sprache, indem er uns die gefahr- 
drohenden Bakterien im engen Dunfttreis der Höhle 
weift, unfern nadten Leib für Licht und Luft reffamiert, 
uns von den geheimnisvollen Heilwirkungen der Sonne 
erzählt, gegen die wir ung bermetifch mit Mauer und 
Kleid abgefchloffen hatten; er fordert ein Gefchlecht neuer 
Sonnenmenfchen mit andern Muskeln und Nerven als 
nötigfte phyſiſche Grundlage: eines geiftigen Kultur- 
fortichritts. 

Eine ganze unhemmbare Zeitbewegung drängt nach 
Gartenftädten, Freibädern, Sonnenbädern, Spiel- und 
Zurnplägen unter hellem offenem blauem Himmel — fort 
aus der Höhle, beim zur Sonne! 

Die Künſtler ftreben hinaus, hinein in die alte, ewig 
verjüngende Formen- und Garbenwelt; man debattiert, 
ob fich nicht die vergrabenfte künftlerifche Höhlenſtätte 
des „Lampenlichts”, unfre Bühne, fogar wieder nach 
uralter Weife in die Sonne verlegen ließe. Vielleicht 
ift das der neue, frifche Luftzug, der auch dort von allen 
Beten längft fo fehnlich erwartet wird! 

Der Forfcher, der Techniker Telbft rufen nach hellen 
unverbildeten Augen, nach Menfchen ohne Höhlenblid 
und DBrillengläfer, die beobachten können; es ift die alte 
Sonnenhaftigfeit des Auges, von der Goethe redet, die 
felbft die fchlichtefte praktifche Arbeit zulegt nicht ent- 
behren fann. 

Die Schule fihreit nach Licht. Sie war am aller 

411 


ärgften in den Schacht, in die Höhle geraten. Mit der 
Art möchte man ihre Dede einfchlagen, der Sonne im 
pbufifchiten Sinne Eintritt zu fchaffen. 

Es ift ja zulegt doch immer auch die geiftige Sonne, 
die mit der phyſiſchen eindringt. Philofophifche und 
religiöfe Tiefenmenfchen empfinden, daß wir noch ein 
andres Licht brauchen als bloß das fünftliche der ab- 
ftraften falten Wahrheit; eins, das noch unverbrauchte 
Urkräfte fort und fort zu ung trägt, die aus dem Schat 
der Tiefe in allem Dafein ftrömen wie jene juvenilen 
Waſſer unfrer tiefften Heilquellen, die noch nie im 
Kreislauf der Oberfläche waren und gerade deshalb ge- 
beimnisvolle Segnungen zu uns herauftragen dürfen. 

‚Und fie glänzt wie einft, die alte Sonne da draußen, 
bereit, abermals unfer Erzieher zu fein... 
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Der Adel des Kinns und die Menfchen- 
freier von Rrapina 


om Adel des blauen Blutes fingt und fagt alter 
Volksglaube. 

Sn fernen Trompenmeeren, an den Küſten der Sunda⸗ 
Snfeln und dann weit davon getrennt wieder des 
äquatorialen Amerika, lebt ein wunderbarer Rrebs, der 
Pfeilſchwanz oder Molukkenkrebs, deifen Blut gerinnend 
zu einer fiefblauen Maffe wird. Es ift der gleiche Krebs, 
der berühmt dadurch ift, daß fein Blut Rupfer enthält. 
Gein Gefchlecht ift fo alt unter feinesgleichen, daß man 
ihn wohl dem Adel der Krebfe zurechnen könnte. 

Aber bei ung Menfchen will e8 doch dem Natur- 
forfcher mit der AUdelsprobe gerade aus dem Blute nicht 
fo recht glüden. Unter allen Säugetieren gibt es nur 
eines, das fich von allen übrigen grundfäglich wenigftens 
durch die äußere Geftalt feiner Blutkörperchen unter- 
fcheidet; aber das ift nicht der Mensch, fondern ein von 
ibm viel verfpottetes Tier, nämlich das Kamel. Wenn 
man Blut zu Blut bei Tieren mifcht, fo vertragen fie 
fich bald, bald vernichten fie ih. Blutflüſſigkeit vom 
Menschen tötet, wie erwähnt, die Blutkörperchen eines 
niedrig ftehbenden Affen wie jedes noch tiefer ftehenden 
Säugetiere fonft. Aber auch diefe Grenze ift Feine 
abfolute, die den Adelsſtand des Menfchen gegenüber 
allen andern Lebewesen bezeugte; denn zwischen Menfchen- 
blut und Schimpanfeblut herrfcht ja noch volllommener 
Friede. Blut ift in diefem Sinne offenbar gar nicht 
der „ganz befondere Saft“. 
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Wer aber in den Anblid eines ſchönen Menfcheit- 
antliges, etwa den Porträtfopf des alternden Goethe, 
fich finnend verfenkt, der darf bei einer Linie dort ver- 
weilen, die allerdings eine tiefbedeutfame Adelslinie im 
Profil des Rulturmenfchen ift. 

Diefe Linie ift das Kinn; auf fie paßt eben dieſes 
Goethe-Wort vom „geheimen Sinn”, den zu koſten „den 
Wiffenden erbaut“. 

Un einem edeln menfchlichen Ropf ift ein ftattliches 
Kinn eine, man möchte wohl fagen, geiftige Notwendig- 
feit. Es bildet den Gegenpol der ſchönen Stirn, in ge- 
wiffem Sinn ihre Bafıs. Ein Schöner Bart ift nicht 
möglih ohne ein gut entwideltes Kinn. Auch das 
weichfte Frauenprofil bedarf immer, wenn es wirken fol, 
eines deutlich mobdellierten Rinne, Während ein ge- 
mäßigtes Unterkinn, wie bei Goethe im reifen Alter, 
die große Linie eher verftärkt als ftört, gleichfam noch 
mehr einen Ruhepunkt bildet zu der gewaltig empor und 
in die Breite ftrebenden Stirn, wird das Geficht fofort 
gewöhnlich, wenn das Kinn in Fettmaſſen gewifjermaßen 
zerſchmilzt. 

Das alles hat längſt die Phyſiognomik beſchäftigt. 

Aber eine Errungenſchaft erſt der letzten Zeit iſt 
unſre Kenntnis von dem eigentlichen Adelsdiplom, das 
in dieſer Kunſtlinie des Kinns liegt. Im Menſchen iſt 
es noch einmal erſt der höhere Menſch geweſen, der 
an dieſer Stelle den Ritterſchlag empfangen hat. 

Es führt uns das in ſehr entlegene Tage. Nicht 
den Menſchen in ſeiner Größe ſelbſt ſehen wir zunächſt 
dabei, ſondern etwas, was man mit Menſchenſchau, 
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bie eben bei Goethe verweilt bat, eigentlich gar nicht 
ſehen möchte, wenn es fich vermeiden ließe. 

In Kroatien ift der Ort, nördlich von Agram, bei einem 
Marftfleden KRrapina. Dort fließt heute der KRrapinica- 
bach, und fünfundzwanzig Meter über feinem Bett findet 
fih im GSandftein eine Höhle. Gie liegt in der ebe- 
maligen Aferwand des Baches felbft, er muß fie vor- 
zeiten im Felſen ausgewafchen haben. Wie lange das 
ber fein mag, läßt fih an der Wucht der Waſſer meffen, 
die einft hier vorhanden gewefen fein müffen, um den 
Fels fo anzunagen, und an der Tiefe des beufigen 
Bachbettes, die eine ungeheure Periode langfamer 
Tieferlegung dieſes Bachbettes felbft durch die gleiche 
Wühlarbeit des fließenden Waffers vorausfegt. 

Geröll des Baches liegt zu unterft in der Höhle, 
vermifcht mit Knochen des Bibers. Später ift dann die 
leere Höhle nach und nach gefüllt worden mit DVer- 
witterungsfchutt ihrer eignen abbrödelnden Dede. Da- 
zwiſchen aber, als fie noch offenen Raum bot und doch 
[bon vom Waffer verlaffen war, haben mancherlei Be- 
wohner fie ald Verſteck gern benust. 

Zu gewiffen Seiten waren es befonders Bären. 
Wieder aber zeigen ihre Knochen, heute in dem Schutt 
eingefargt, in was für entlegenen Tagen auch das noch 
gewefen fein muß, denn es find Knochen des längft aus- 
geftorbenen Höhlenbären der Eiszeit. 

Diefe urweltlichen Riefenbären waren aber noch nicht 
Herren der Situation, da hatte die Höhle bereits ältere 
und noch merfwürdigere Einwohner gehabt, nämlich 
Menſchen. Menfchen eine ganze Reihe offenbar von 
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Generationen hindurch. Sie hatten hier Feuer gebrannt, 
um deſſen Holzkohleſpuren noch heute die Lleberbleibfel 
ihrer Kämpfe und Jagden draußen im Lande liegen: 
rohe Steinwaffen, aus dem Geröl des Baches felbft 
zurechtgefchlagen, und die Knochen von Tieren, die ung 
in diefer Gegend noch weit fremdartiger anmuten als 
eine heute verfchollene Bärenart, — zum Beifpiel von 
Nashörnern vom Typus des fogenannten Merckſchen 
Rhinozeros, das nach andren Fundftellen allgemein ala 
ein Charaftertier einer der altdiluvialen wärmeren Swifchen- 
eiszeiten gilt. | 

An folcher Feuerftätte ift aber noch etwas andre 
gefunden worden: ein wüſter Haufen gewaltfam zer- 
Schlagener und offenbar in frifchem Zuftande im Feuer 
felbft geröfteter Menfchentnochen. 

E3 bedarf bei den unzweideutigen Einzelumftänden 
feiner befonderen Kühnheit, um zu deuten, was man da 
vor fih bat — es find die Reſte einer KRannibalen- 
mahlzeit. 

Mindeſtens zehn Menſchen, Kinder und Erwachſene, 
ſind hier Menſchenfreſſern zum Opfer gefallen, und 
zwar Menſchenfreſſern, die ſchon Steinwaffen beſaßen 
und das Geheimnis der künſtlichen Feueranzündung 
kannten, alſo feine Höhlenbären waren, ſondern eben- 
falls Menſchen. 

Goethe hat gelegentlich geſagt, es ſei in der Welt 
nicht leicht wieder etwas fo Abſcheuliches mit fo glück 
lichem Erfolg gefchehen wie die Verfchüttung von Pom- 
peji mit ihrer Folge für unfre Kenntnis des Altertums. 
So läßt fih auch von diefem Mordwintel bei Rrapina 
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fagen, es fei wohl nie ein fo entjeglicher Akt vollführt 
worden, der fchließlich doch fo reiche Früchte für die 
Wiſſenſchaft getragen. 

Mit den Rnochenreften diefer armen Schlachtopfer 
ift eine alte, fchiwer umfochtene Streitfrage der Forfchung 
nach dem Menfchen endgültig erledigt worden. 

Saft ein halbes Jahrhundert lang hatte man fich ge— 
ftritten, ob in der älteren Diluvialzeit bei ung in Europa 
noch ein Menfchengefchlecht andrer Gorte gelebt habe, 
als wir find, — ein Menfchengefchlecht mit einem Stelett- 
bau, der nicht nur vom fpäteren Europäer, fondern von dem 
aller lebenden Raffen abwich und einen urtümlicheren Typus 
mit primitiveren Merkmalen darftellte. Es handelte fich 
dabei noch nicht etwa um jene ganz uralte und vielleicht 
uranfänglide Menfchenform, die uns erft neuerdings 
durch den oben erwähnten Kiefer des „Menfchen von 
Heidelberg" bekannt geworden iſt. Das Gtreitobjeft in 
dieſem Falle war fchon weit jünger und uns von heute 
wefentlich näher. Gleichwohl hatte man auch feine Eri- 
ftenz in Sachkreifen Jahrzehnte lang noch geradezu 
fanatifch wie den böfen Feind bekämpft. Es follte und 
follte nicht8 derart mehr möglich geweſen fein. Die erften 
Knochenreſte, die darauf hinwiefen, waren um und um 
gedeutet worden, bis ihnen jede Beweiskraft abzugeben 
fhien. Man batte triumphiert, hatte amtlich Schluß 
gemacht, hatte in Lehrbüchern lapidar niedergelegt, daß 
diefe Sache abgetan fei für immer. Da kam Krapina 
mit feinem Rannibalenhügel, und aller Ruhm der Gegner- 
fchaft war um. 

Alle die armen Opfer, die bier vor bunderttaufend 
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und mehr Jahren hatten daran glauben müffen, gehörten 
jener Eritifch widerlegten Menfchenform an, die man einft 
nach dem Fundorte des erften Schädelbruchftüds den 
„Menfhen vom Neandertal“ genannt hatte. Sie hatte, 
fo wußte man fortan, nicht bloß als einzelner Kretin 
mit krankhaft verbildetem Schädel, fondern als „Volt“ 
in unferm Erdteil eriftiert. 

Und fo ftark waren noch die Unterſchiede im Ske— 
lett auch diefer Rrapinaleute gegen ung Menfchen ins- 
geſamt von heute, daß feither der Hauptteil der Fach: 
fenner, gefchweige denn, daß er die Eriftenz felber noch 
beftritte, geradezu mit dem Ausdruck „Menfchenart“ 
dabei Ernft zu machen gewagt hat. Im ftreng z00lo= 
gifchen Sinne, mit dem man Urt von Urt durch einen 
befonderen lateinifchen Namen fondert! Dem Homo 
sapiens, der nach altem Brauch alle unfre lebenden 
Menfch nformen, den Europäer wie den Mongolen, den 
Neger wie den Auſtralier umfaßt, wird der Rrapina- oder 
Neandertal-Menfh als „Homo primigenius* gegen- 
übergeftellt. 

Solche Artunterfcheidungen find ja im fpeziellen ein 
figeliges Gebiet, das felber ftart im Belieben gewiffer 
Darteimeinungen ſteht. Es könnte ſich fragen, ob nicht 
doch, wenn ſchon bier echte AUrtunterfcheidungen in Die 
Menfchenipezies bineingetragen werden follen, folcher 
Artſchnitt auch durch jene lebenden Menfchenraffen (von 
denen beifpielsweife der AUuftralier auch noch ganz ge- 
waltig viel primitiver iſt, als etwa der Europäer) bindurch- 
geführt werden müßte, fo dab das altehrivürdige Wort 
Homo sapiens mehr oder minder ganz darüber zerfplitterte, 
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Auf der andern Geite ift grade der vorgefchlagene 
neue Name „Homo primigenius“ jedenfallg nicht eben 
gut gewählt, da er „erftgeborener" Menſch, alfo im 
eigentlichften Sinne „der Urmenſch“ bedeute. Wir 
baben aber heute fchon in jenem Heidelberger Menfchen 
eine zweifellos noch wefentlich urtümlichere Menfchen- 
form vor Augen, die ficherlich zu dem Krapinamenfchen 
noch wieder als „primigenius*“ ftände, und wer weiß, 
was wir in der Folge da noch an Lrurmenfchen dazu 
befommen können, — woraus Härlich hervorgeht, daß 
wir das Urwort im Krapinafalle unmöglich fchon vor- 
zeitig vergeben Dürfen. 

Sndeflen ift das mehr oder minder doch nur eine 
formale Frage, wie ja überhaupt feit dem allfeitigen 
Siege des Entwidlungsgedanfens die ftrenge Abgrenzung 
der fyftematifchen Arten gegeneinander nicht mehr als 
ein Grgründen des „Schöpfungsplans“ für ung gilt, 
fondern bloß als ein menfchlicher Gewaltakt zu Drdnungs- 
zwecken, der in der wirklichen Natur in diefer Schärfe 
gar feine wirkliche Stüge zu finden fcheint. 

Die Hauptſache blieb, daß wir für das ältere Diluvium 
fortan ganz zweifellos auch noch einen befonderen 
Menfchen hatten, der gegenwärtig auf der ganzen Erde 
ausgeftorben ift und dejjen immer genaueres Studium 
ung die wertvollften Auffchlüffe noch zur Gefchichte der 
Menfchheit verfprach. 

Die Ausgrabungen in der Rrapinahöhle erfolgten 
zuerft faft genau mit dem Einfegen des neuen Jahr« 
bunderts. Seither find fie mit immer weiteren Erfolgen 
bejtändig noch fortgefegt worden. Das Verdienſt, die 
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Ausbeutung diefer Fundftätte auch zu einem geradezu 
Haffifchen Beifpiel für wiffenfchaftliche Umficht und Kunſt 
der Befchreibung erhoben zu haben, gebührt dabei aus« 
fchließlich dem trefflihen Profeffor Gorjanowic-Rram- 
berger, der bier in noch nicht zehn Jahren an pofitiver 
Leiftung unendlich viel mehr vollbracht bat als alle nega⸗ 
tive Kritik auf diefem Gebiete in fünfzig hatte zuftande- 
bringen können. 

Die Menfchen, die in Krapina gefchlachtet worden 
find, befaßen lange Körper auf verhältnismäßig kurzen 
Beinen mit fehr plumpen und nach vorn gefrümmten 
Dberfchenteln. In einzelnen Zügen fcheinen fich zwei 
etwas verfchiedene Typen fchon bei ihnen anzudeuten, die 
aber doch in den Hauptmerfmalen auf eine und die 
gleiche Grundform hinausfommen, eine Grundform, deren 
böchftes Charakteriftiftum im Bau des Schädels ftedt. 

Diefer Schädel zeigte als auffälligfte Sache jene 
enormen vorquellenden Knochenwülſte in der Gegend der 
YUugenbrauen, die man einft zum allererftien Mal an 
dem Schädelfragment der Neandertalhöhle zu Geficht be- 
fommen batte und Die dort ebenfo jehr ſchon Gegenftand 
de8 Staunens wie des Zweifels gewefen waren; des 
Staunens, daß ein echter Menfch noch eine folche un- 
heimliche Stirnverbarrifadierung geführt haben follte, — 
des Zweifels, ob nicht bier eine krankhafte Verbildung 
im Ginzelfall vorliegen könne. 

Diesmal wurde auch diefe Sache aber als folche 
abfolut geklärt: alle diefe armen Dpfer hatten die „Ab⸗ 
normität” für ihr Volk und ihre Zeit normal befeflen, 
Seither find wir durch die Funde gleicher Schädel in 
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den franzöfifchen Höhlen von Le Mouftier und La 
Chapelle⸗ aux⸗Saints und durch Klaatſchs äußerst gefchickte 
Rekonftruftionsverfuche ziemlich genau auch unterrichtet, 
wie ein menfchliches Weſen mit folcher Stirnzier zu 
Lebzeiten ausgefchaut haben muß. Auf den Knochen ⸗ 
wülſten felbft haben vermutlich entfprechend Dicke, ftruppige 
Augenbrauen gejeffen. Die Augen felbft waren der 
ganzen Sachlage nach offenbar vorquellende Glogaugen. 
Die Nafe brillierte durch tierifche, ſchnauzenhaft auf- 
gelagerte Breite. 

Gerade durch diefe Augen wird die Aehnlichkeit mit 
dem heutigen Auftralneger verhältnismäßig gering ge- 
macht worden fein, denn diefer Auftralier hat die Augen 
fehr viel verfteckter, tiefer in den Höhlen figen. Auf der 
andern Geite ift allerdings (ebenfalls hauptfächlich jest 
durch Klaatſchs Studien) ziemlich ficher, daß der heutige 
Auftralierfchädel noch die relativ ſtärkſten Anklänge an 
diebefremdlichen Augenbrauenwülfte darbietet. Individuell 
treten bei den Auſtraliern auffällig oft noch ftarfe 
Rnochenfchwellungen gerade dort vor, fo daß man fich 
dem Eindrud kaum entziehen kann, es möchte in der 
Entwidelung diefer Auſtralier am längften noch ein 
Stadium fih gehalten haben, wo fie allgemein auch noch 
folche Rrapinawülfte beſaßen. Allmählich doch auch im 
ganzen davon fortentwidelt, fchlüge im einzelnen ihre 
Stirnbildung doch noch relativ oft ataviſtiſch auf diefe 
Vorſtufe zurück. Jedenfalls fpricht der Anklang dafür, 
daß diefe Wulftftirn einmal Gemeingut aller Menfchen 
auf beftimmter primitiverer Stufe geweſen ift. Im übrigen 
Scheint die Gefamtftatur der Krapina-Leute doch auch wieder 


421 


nicht gerade an die Auftralier, fondern eher an unfte 
Eskimos ald Vertreter der heutigen mongolifchen Raffe 
erinnert zu haben. 

Soviel aber ift auf jeden Fall ficher: wenn man 
diefe Stirn anfieht, die in unfrem heutigen Sinne eigent- 
lich noch gar keine ift, fondern zum großen Teil erfett 
ift durch ein unförmliches Gebilde, das nicht als fchön 
gewölbte Schale das gleichfalls gewölbte Gehirn gleich- 
fam noch einmal gefeftigt markiert, fondern eher als eine 
Art hochgeklappten Knochenviſiers bloß die Glogaugen 
in wilden Kämpfen fchügen will, fo wird der Saß hier 
wertlos von dem edeln Kinn als Gegenpol der edeln Stirn. 

Wohl war hinter diefem Viſier zweifellos das wirf- 
liche Gehirn auch damals fchon in einer durchaus menfch: 
lichen Weife entwidelt. Alle Schlüffe, die man aus 
folhem Wulftfchädel auf ein prinzipiell noch ganz nie- 
driges, etwa gar affenhaftes Gehirn hat ziehen wollen, 
baben ſich mehr und mehr als irrig berausgeftellt. Hier 
lag nicht eigentlich der Gegenfat. Aber das äußere 
architektonische Profilbild des Gefichts war in der Tat 
noch ganz und gar in feinem Schwerpunft verfchoben 
durch das Stirnviſier. Im Sinne unfrer Stirn war 
nichts da, wozu das Kinn hätte den Gegenpol bilden follen. 

Gerade jest aber erhalten wir recht die Gegenprobe 
deshalb auf unfern Sat von der Harmonie der Stirn 
und des Kinnes felbft. Diefe Menfchen von KRrapina 
befaßen eben auch noch gar fein echtes Kinn! 

Wie ihren Gefichtern der Pol fehlte, fehlte ihnen 
ganz fonfequent auch der Gegenpol! 

Anſtatt unfre ſchöne Ede zu formen, biegt der Unter: 
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fiefer vorn bei ihnen einfach zurüd, in einer unverfenn« 
bar fchnauzenartigen Weife. Nichts würde uns beim 
Anblick diefer Krapina-Leute fo entfest, fo zurüdgeftoßen 
baben wie diefer Rinnmangel. 

Es ift erzählt, wie diefer fich genau fo findet bei 
jenem älteften, wabrfcheinlich noch tertiären Menfchen- 
fiefer von Heidelberg. Bis zu unfrer Krapinaftufe des 
Menfchentums hatte fich in diefem Punkte alfo offenbar 
noch fo gut wie nichts geändert. In der Gefamt- 
fonftitution war der Unterkiefer dabei auch bier noch fehr 
maflig, fehr kräftig gebaut. Er mag bei folcher Fleifch- 
mablzeit wie bier in der Rrapinahöhle ein ganz gewal⸗ 
tiger „Knochenbeißer“ gewefen fein, obwohl ihm ganz 
ebenfo wie uns heute gorillahafte Eckzähne fehlten und 
das Gebiß in ihm überhaupt zwar Eräftig, aber feines- 
wegs „unmenfchlich” war. Dben ift ausgeführt, auf was 
für Folgerungen binfichtlich unfrer Affenverwandtfchaft 
diefe älteren Menfchengebiffe leiten könnten. Hier foll 
ung aber jest eine andre intereffante Frage feſſeln, die 
fpeziell bei dem Kinn bleibt. 

Noch auf der Stufe von Krapina im älteren Dilu- 
vium bat der Menfch fein Kinn gehabt. Heute befisen 
es alle Menfchenraffen, fogar die heute im Schädelbau 
primitiofte der Auſtralier. Wo ift nun das Rinn ber- 
gefommen, — beffer gefagt: was für eine Entwidlungs- 
notwendigfeit hat es überall mit ganzer Kraft feither 
durchgedrücdt? 

Man könnte im Sinne des heutigen Sarmonieverhält- 
niffes zwiſchen Stirn und Kinn bier direft einen um- 
gekehrten Entſtehungsſchluß wagen. 
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Das Kinn wäre entftanden, als durch Abklingen der 
Augenbrauenwülfte fein Pol, die heutige menfchliche 
Stirn, entitand. Wiffenfchaftlihd müßte man von einer 
„KRorrelation” da reden. Man nennt fo die im Einzel- 
fall oft bemerkbare Erfcheinung, daß Umbildung eines 
Organs bei einem Gefchöpf die Umbildung eines ganz 
andren, fcheinbar davon völlig unabhängigen mitzieht. 
Es fcheint da etwas wie ein geheimer Bildungsrhythmus 
zu walten. Eine Verfchiebung lockt in tiefſter morpho- 
logifcher Harmonie eine andre heraus. Immerhin ift 
diefes Gebiet, auf das fchon Goethe hingewiefen und das 
Darwin wiederholt behandelt hat, heute noch ein fehr 
dunkles. Man müßte fagen: die Bildung der Gtirn, 
der Fortfall der Augenwülſte hat in einem an fich dunfeln 
Zufammenbang das Kinn herausgelodt. Das Rätfel 
käme zu Rätfeln, bliebe aber Rätfel. 

Sp hat man andre Wege probiert, indem man von 
einem befondern Bezuge bloß des Kinns bei ung aus« 
zugeben fuchte. 

Der ausgezeichnete Anatom Walkhoff in München 
war der erfte, der unmittelbar nach der Entdeckung des 
Märtyrergrabes von Rrapina bier eine Vermutung wagte. 
Und zwar wagte er fie auf Grund einer Unterfuchungs- 
methode, die für die Naturforfchung felber den ganzen 
Reiz einer neuen Entdedung befiten mußte. Er durch» 
leuchtete die Knochen von Krapina nämlich mit Röntgen- 
ſtrahlen. 

Man muß ſich die ganze Schwierigkeit beim Ent- 
rätfeln fo Eoftbarer, einzigartiger Leberbleibfel vergegen- 
wärtigen, um zu verſtehen, was die neu vorgefchrittene 
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Phyſik bier der Anthropologie für eine glänzende neue 
Möglichkeit gab. 

Solche unerfeglichen Knochen darf man nicht zerfägen, 
um ihre innere Struktur zu unferfuchen — abgefehen 
davon, daß folches Zerfägen nicht einmal immer zum 
Siel führen würde, wenn man es dürfte. Schon vor 
mebr als zwei Jahrzehnten war in der Schipfahöhle in 
Mähren ein wohl etwa ebenfo alter Menfchenkiefer ge- 
funden worden, der fchon damals durch feinen ungeheuer 
maffigen Bau auffiel, obwohl die Zahnverhältniffe erft 
auf ein Kind im Zahnwechſel deuteten. Die GStepfis 
Virchows meinte, e8 handle fi um einen alten Mann 
mit krankhaft unentwickelt gebliebener Bezahnung. Die 
Sache konnte fo nicht entfchieden werden. Jetzt machten 
plöglich die Röntgenftrablen das bärtefte Knochenwerk 
ohne Anwendung eines Meißels bis zu einem gewiſſen 
Grade durhfichtig wie Glas. Im Nöntgenbilde zeigte 
ſich fofort, daß es fih um einen wirklichen normalen 
KRinderkiefer im Zahnwechſel handelte, deffen unerbört 
maffiger Bau ſich daraus erklärte, daß er eben auch zu 
jener alten Menfchenabart gehört hatte. 

Nachdem Walthoff diefen alten Streit endgültig 
gefchlichtet, nahm er jegt mit der gleichen neuen Durch- 
leuchtungsmethode die Rrapinaliefer felbft vor, indem er 
zugleich den Unterkiefer heutiger Menfchen dem Verfahren 
unterwarf und verglich. 

Neben dem äußerlichen Kinnmangel trat bei Diefer 
neuen Unterfuchungsmethode nun ein auffälliger innerer 
Mangel der Krapinaknochen gegenüber den modernen 
hervor. 
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Sn dem fchwammigen Innengewebe des Kiefer⸗ 
Inochen® fehlten dort gewiffe feinfte Fäferchen oder 
Bältchen aus Knochenſubſtanz in beftimmter Unordnung, 
die bier deutlich vorhanden waren. 

Nun ift e8 eine Errungenschaft neuerer Knochenlehre, 
die zuerft der große Anatom Rour angebahnt hat, daß 
wir diefes feinfte innere Faſergewebe unfrer Knochen 
ganz allgemein nicht mehr als eine zufällige und belang- 
lofe Struktur anfehen. Geine Bälkchen folgen vielmehr 
aufs feinfte den mechanifchen Anforderungen auf Drud 
und Zug bei der Bewegung des im lebendigen Mustel- 
apparat hängenden ganzen Knochens, — in einer Weife, 
die genau dem entipricht, was ein Ingenieur heute in 
unfrer vollfommenften Technik bei feinem Material bei 
KRranen, DBrüdenbauten und ähnlichem auch beachtet 
und bewirkt. 

Bei dem Unterkiefer und vor allem gerade jest dem 
entwicelten Kinn unfrer heutigen Menfchen ift das 
mechanifche Prinzip nun, das die Knochenbälkchen für 
fih in Reih und Glied geordnet hat, nach Walkhoffs 
Anſicht kein andres als jene ganz beftimmten Drucd- und 
Zuglinien, die von den Muskeln ausgeben, die wir 
Menfchen vom Gefchlechte des Homo sapiens famt und 
fonders heute auf der Erde beim — Sprechen benusgen. 

Das feinfte Balkenwerk der Rinngegend, vom Zauber · 
lichte der Röntgenſtrahlen enthüllt, fpiegelt nicht? andres 
als eine technifche Vorausfegung unfres heutigen Sprach⸗ 
vermögens! 

Und wenn dieſes Balkenwerk jetzt in den Rrapina- 
kiefern noch faft ganz fehlt, wie e8 nach Walkhoff der 
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Fall ift, fo ftänden wir am Ende gar vor der Wucht 
des Schluffes, daß diefe KRrapinamenfchen vom foge- 
nannten Genus „Homo primigenius* eben ihre Kiefern- 
musfeln noch gar nicht fo zu benugen pflegten — mit 
andern Worten: daß fie wenigftens noch nicht in unfrer 
Weiſe menschlich zu fprechen verftanden. Ihr LUnter- 
fiefer wäre noch in erfter Linie Rauinftrument, nicht 
Sprechinftrument gewefen. Und die fpäter erft allmählich 
erworbene Fähigkeit dieſes Sprechens hätte ſich dann erft 
das Kinn gebaut. Wobei man jenes Harmoniegeſetz in- 
fofern doch ſekundär auch noch heranziehen könnte, indem 
man fagte: diefer Kinnbau hat vielleicht, felber aus den 
Sprachgründen (gleichfam als Hebelwerk oder Schleuder- 
geſchütz dieſes Sprechens) nötig geworden, jest den 
Schwund der ftirnverdedenden Augenwülſte nach fich 
gezogen; man dürfte das bier fogar direkt fo aus- 
drüden, daß man einfach meinte: zu dem wichtigen Rinn- 
bau war Rnochenmaterial nötig, und fo wurde in der 
Dekonomie des Ganzen oben bei den Augenwülſten, die 
bei wachfender Rultur längft nicht fo wertvoll waren, 
eine Anleihe gemacht, deren Refultat die heutige Stirn 
ergab. 
Sn diefen Gedantengängen liegt ficherlich ein richtiger 
Kern. Das Kinn hat eine tiefe Beziehung zur Sprache. 
Nur meine ich, daß man dabei in fein Extrem ver- 
fallen darf in dem Ginne, daß man den Satz: die 
Sprache bat höchftiwahrfcheinlich das Kinn gefchaffen, 
nun ohne weiteres dahin umdrehte: wo noch fein Kinn 
war, eriftierte überhaupt noch feine Sprache. 
Jenes Rrapinavolf des diluvialen Europa war, das 
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wiffen wir heute mit ebenfolcher Gicherheit, wie wir 
feinen Schädel fennen, bereit? ein Kulturvolk, das 
fchwerlich fehr tief unter dem heutigen Auſtralier oder 
Estimo ftand. Die größten Urkulturtaten der Menfch- 
beit lagen längft hinter ibm. Es befaß Werkzeuge und 
fünftliche Feuererzeugung. Mehr aber als das. Es 
begrub feine Toten unter Verhältniffen, die mit Gicher- 
beit auf Vorftellungen über Fortleben der Geele nad 
dem Tode fchließen laffen. 

Es ift, fo feltfam es Klingen mag, keineswegs aus- 
gefchloffen, daß fogar gerade die Tatfache jener Kanni⸗ 
balenmahlzeit felbft einen Fingerzeig hierüber enthält. 
Abgeſehen davon, daß Menfchenfreffen heute noch bei 
unfern lebenden Kulturvölkern parallel zu reicher Rultur- 
betätigung, üppigen Mythologien, ja einer fehr ener- 
gifchen Ethik vorkommt, lehrt gerade fein genaueres 
Studium bei folchen noch lebenden Völkern eine geheime, 
faft nie fehlende Beziehung in ihm zu gewiſſen Vor— 
ftellungen des zweifellos höheren Denklebend, Der 
Menſch wird gefreffen, damit fein Mut, feine Stärke 
auf moftifchem Wege in den Verzehrer eingebe. Das 
mag uns lächerlich vorkommen: auf alle Fälle ift ein 
fomplizierter Denkprozeß dazu nötig. Und es ift fehr 
wabhrfcheinlich, daß er im fchon denkenden Menfchen 
geradezu nötig war, um ein viel älteres, fchon im 
höheren Tier allenthalben waltendes Geſetz auszufchließen, 
das das Auffreſſen der eignen Urtgenoffen ablehnt und 
verpönt. 

Wie das nun fei: das Denken über Welt und 
Menſch hatte bei jenen Menfchen auf jeden Fall, wie 
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gejagt, ſchon angefangen. Die Pbhantafie arbeitete 
bereitd. Un andern mäbrifchen Fundftellen verlieren fich 
die Unfänge der Kunft gegen Menfchen bin, die aller 
MWahrfcheinlichkeit nach noch faft oder ganz Rrapinaleute 
waren. Die fpätere geradezu glänzende Runftbetätigung 
fehweizerifcher und franzöfifcher Diluvialmenfchen wird 
zwar allgemein heute an die fchon viel entiwideltere jo- 
genannte Cromagnonraffe (ohne Wülfte und mit Kinn) 
angefchloffen, aber es ift nicht nur die Sicherheit diefer 
Raffe noch einigermaßen offen, fondern es ift auch rüd- 
wärts, wie mir fcheint, froß aller Behauptungen rein 
unmöglich, diefe feinere Rultur des fogenannten „Magda 
lenien“ (wie die franzöfifche Terminologie bier ftufen- 
weife die Diluvialkultur abzugrenzen fucht) reinlich gegen 
das ältere „Solutréen“ und „Moufterien“ abzugrenzen; 
in das fogenannte „Moufterien“ ragt aber eingeftandener- 
maßen fchon der Rrapinamenfch hinein — und wer will 
da felbft in der edleren KRunft ihn auschalten? Sch 
perfönlich würde es einftweilen nicht wagen. 

Nun ift aber auf der andern Geite Far: diefe ganze 
Kultur, fagen wir auch nur bis zu urreligiöfen Ideen, 
zu Geifterglauben und Unfterblichfeitsphantafien in robefter 
Wildenform, war nicht möglich ohne eine gewiffe Stufe 
begriffliben Denkens. Diefes Denken aber ift 
wieder, jo weit wir Hypotheſen fpinnen können, nicht 
denkbar ohne die eigentliche menschliche Grundlage der 
Sprahe, — ohne das, was gerade die menfchliche 
Sprahe als Gehirnwerkzeug im Gegenfas zu allen 
tierifchen Vorſtufen charakterifier. Sch will bier nicht 
Sprachwiffenfchaftlern das Wort reden, die die Sprache 
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mit ihrem Begriffsbilden für den lieben Gott der Menfch- 
werdung halten und dann auch gerne unabhängig von 
der Tierentwiclung direkt vom lieben Gott herleiten 
möchten; aber auch ganz ftreng darwiniftifch meine ich: 
fein echter Menfch ohne Sprache, — und diefe Rrapina- 
leute waren mir eben ſchon viel, viel zu fpäte und echte 
Menfchen. Sprache müffen fie bereits in ihren Gehirn- 
grundlagen gehabt haben, wozu fie ja auch das Gehirn 
fhon genügend führten. 

Das fchließt aber ebenfo natürlich nicht aus, daß die 
Sprache auch jenfeits ihrer Stufe noch lange im Menfchen 
gewirtfchaftet und gemodelt hat, um fich rein technifch 
erft ganz ordentlich einzurichten, auszudehnen und durch“ 
zubilden. 

Und ich meine, daß wir diefer Arbeit der im Gebirn 
begonnenen, nun aber mehr und mehr durch Hebung in 
die Zunge eingehenden Sprachfortbildung in der 
Tat unfer Kinn verdanten. 

Man muß noch heute erwägen, bei wieviel Menfchen 
unfrer höchften Rultur das Sprachgehirn weit den tech- 
nischen Mitteln der Kinn und Kehlgegend voraus ift; 
wie letztere fich erziehen laffen und noch immer in hohem 
Grade bildungsfähig find. 

Der Schluß jenes Gedankengangs mag dann in diefem 
Sinne auch bejtehen bleiben: die technifch immer mehr 
fih beffernde Sprache bat wohl, indem fie das Rinn 
ausbildete, das dicke Viſier über den Augen gleichzeitig 
immer mehr beruntergearbeitet. Sch meine es noch heute 
bei freiem Sprechen zu empfinden, wie jede Konzentration 
auf das Sprachkinn jedem Drud in der GStirngegend 
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entgegenzumwirfen beftrebt ift. In fo viel Sahrtaufenden 
ift eben bier aus dem Drang durch natürliche Entwid- 
lung ein Zuftand geworden. 

Und das ift alfo die eigentliche Geheimlehre vom 
„Adel des Kinns“: nicht die Sprache ift von ihm ge- 
Ichaffen worden, wohl aber hat der zunehmende Adel 
dieſer Sprache fich wachfend in ibm als feiner Außerlich 
fichtbarften Schöpfung offenbar. Im Kinn und den 
gleichzeitig finfenden Stirnwülften bat die lebte körper⸗ 
liche Umgeftaltung, die legte Befreiung des Menfchen- 
Ichädels gewaltet, — die legte äußerlich, bis in die ftarren 
Linien des Totenkopfs hinein fichtbare Bewältigung des 
Stoffes durch den Geift. 

Sp erzählen diefe armen Märtyrer von SKrapina, 
deren Dafein fich im rotbeitrahlten Höhlengrunde an 
einem fchauerlichen Tage unter grauenbaften Demüti- 
gungen und Qualen befchloß, uns fpäten Enteln noch 
von tiefiten Gebeimniffen des Menfchenfortfchritts und 
von der Gewalt des Geiftes, der die Welt bezwingen 
follte. Wen ergriffe nicht die wunderbare Tragik vor 
folhem Ausgang — und die wunderbare Auferſtehung 
aller Dinge im Geifte felbft vor folcher Wiederkehr nach 
vielen Sahrtaufenden ... 
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ch weiß nicht, was es für einen Zweck bat, ung 
immer wieder einzureden, unfre Rultur werde alt 
und greifenbaft. 

Aus zwei Lagern kommt die Stimme. 

Einmal von den Kraft und Tcatmenfchen, die fich 
und ihre Sache mit allen Mitteln durchfegen möchten; 
ihnen wird zuviel im Rämmerlein gegrübelt, fpintifiert, 
moralifiert, phantafiert, und das ift für fie das Symptom, 

Umgekehrt aber von den ftillen, fenfitiven Gemütern, 
denen diefes Tatmenfchentum des Augenblicks mit einem 
fo gräßlichen Spektakel, Waffenlärm und Großftadtlicht 
auf die Nerven fällt, daß fie den Niedergang der Menfch- 
beit durch foftematifche Ausrottung des ISnnenmenfchen, 
des Feinmenfchen propbezeien müffen. 

Und doch ftellt eigentlich einer am andern immer nur 
feft, daß beide Geiten des alten Rätſelweſens Menfch 
noch beftändig in Blüte find, — diefe beiden Geiten, 
ohne die der Menfch wirklich ein wertlofes, fteriles und 
feniles Gewächs eines abjterbenden Planeten wäre. 

Wie jung und frifch unfre Kultur tatfächlich gerade 
beute vor uns fteht, kann man nirgendwo beffer ftudieren 
als an der Urt, wie fie gegenwärtig das Problem ihres 
eignen Anfangs aufzufaffen beginnt. 

Wirklich Schwache Naturen, die fich felbit nicht durch- 
fegen können, Kammern ſich an alte Rechte und Akten; 
der Greis fucht Sufammenhänge; in gewiffen Rraftjahren 
fcheint das dagegen alles ziemlich lächerlich, man bat ja 
die Sache in fich und das genügt. Noch nie hat unfer 
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Kulturbewußtjein fih mit einer folchen bebaglichen 
Nonchalance zu feinen eignen gefchichtlihen Voraus- 
fegungen geftellt wie heute. 

Mir find, was wir find. Unfer Erfolg liegt in 
unfrer gegenwärtigen Krafttiefe und in unfrer gegen- 
mwärtigen Arbeit. Wir erwarten mit völlig verfchwin- 
denden Ausnahmen fein Wunder mehr, fondern legen 
alles in die Hand unfrer Eigenkraft. Wie dieſes merk- 
würdige Schaufpiel einmal begonnen bat, ift ung eine 
Doktorfrage. Mehr und mehr faffen wir es als eine 
Frage der naturwiffenfchaftlihen Fachforſchung; dort 
mag e8 fo oder fo entjchieden werden; ung kann es von 
unferm wahren Befiß nichts nehmen. ' 

Wer e8 heute durch Talent und Arbeit zu etwas 
Großem in unfrer Rultur gebracht bat, ein ganz echter 
und hoher Rulturarbeiter geworden ift, von dem amüſiert 
uns in feiner Biographie, wenn er wie Goethe in ein 
paar AUhnenftufen fchon bei Schneidermeiftern und Huf- 
fchmieden anlangt; es amüfiert uns, es ftört uns nicht 
im mindeften, wir nehmen es bebaglich eben bin, mie 
man intereffante Tatfahen aus allerhand Wiffens- 
gebieten gern hört, ohne fich Dabei irgendiwie aufzuregen. 

Wenn nun ein Naturforfcher kommt und ung Rultur- 
menfchen erzählt, der ganze Unterbau des Lebens, aus 
dem wir aufgeftiegen, fei eine einzige KRriegsbölle, ein 
einzige® fürchterliches Blutbad kämpfender Raubtiere 
geweien, fo werden wir uns fagen, daß auch das in 
uralten, längft, längft verklungenen Tagen liege und 
daß es ung nicht ändern könne. Der Kraft: und Taten: 
menfch wird beftätigt finden, daß man niemals mit 
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Tolftoifcher Manier zum Fortfchritt gelange, wovon er 
aber ja ohnehin fchon überzeugt if. Der Ethiker wird 
den wachfenden Triumph des Menfchen über das rohe 
Tier in ihm preifen; es ift aber bezeichnend, daß fich 
mit diefer Ueberwindung als der beitändigen praftifchen 
Frage des Uugenblides von jeher alle Ethik befchäftigt 
bat, auch dort, wo fie den Llrfprung der Menfchheit auf 
ein übernatürliches Wunder zurüdführte, ganz genau fo. 
Und der echte Poet wird fein Lied fingen, der echte 
Maler fein Bild malen wie vorher, ohne, wenn er eben 
ein „echter“ ift, dabei an"Erwerb im Dafeinstampfe als 
treibende Grundmacht der Runft zu denken; ibm als 
dem unmittelbarften Gefchentmenfchen der Stunde wird 
diefe grau entlegene Gefchichtsweisheit am allermeiften 
Hekuba fein. 

Das langfame, aber tete Weitergreifen dieſer 
Stimmung ift heute in der wirklich arbeitenden und 
fchaffenden Kulturwelt meines Erachtens die glänzendite 
Probe auf ihre gefeftigte Selbftficherheit, ihr unerfchütter- 
liches „bier ftehe ich“ ohne Möglichkeit eines Verzagens, 
die unfre Rultur liefern kann. Wir find gewappnet 
auch gegen das, wenn es uns von fühl logifchen Köpfen 
bewiefen wird. Wenn... 

Snzwifchen follen wir nun aber auch den Mut haben, 
diefes „Wenn“ mit recht ruhigen Augen felber auf 
feinen Wert zu prüfen, sine ira et studio, gerade weil 
wir fo ftehen. Es darf uns nicht paffieren, was dem 
guten Don Quichotte geſchah, der die ganze Courage 
hatte, Riefen wie Mühlen fo groß zu beftehen und nun 
Windmühlen für Riefen hielt. 
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Wenn unfre moderne Forfchung ein weit engeres 
Band zwifhen Menſch und Natur im Sinne einer 
glatten Entwicklung fucht, als frühere Seiten je geahnt 
batten, fo find zwei Wege dabei möglich. Man kann 
den Menfchen auf diefem Wege zu etwas herabziehen; 
und man kann etwas zu ihm beraufziehen. 

Man kann von irgendeiner einzelnen brutalen Eigen- 
fchaft der niederen Natur ausgehen und verfuchen, den 
Menfchen in feiner Urentwidlung ganz aus diefer einen 
Eigenfchaft berauszupreffen, wobei er notwendig Klein 
“ wird und die Natur nicht größer. 

Man kann aber auch den Reichtum des Menschen, 
wie wir ihn immer neu und fortgefegt wachfend erleben, 
als Grundftoc nehmen und nun in der Natur die mög- 
lichen Wurzeln diefes Reichtums auffuchen; der Menfch 
bleibt fo, was er ift, für die Natur aber ergeben fich 
reichere Ausblicke. Man kann eben den Menfchen er- 
niedrigen in die untere Natur hinein und man fann die 
Natur zu ihm erhöhen. 

Manchen Ohren Elingt das heute myſtiſch, weil fie 
fih nun einmal von Unfang an einfeitig in den Ge- 
danken eingelebt haben, es fei das Spezifikum der 
modernen naturwiffenfchaftlichen Betrachtungsweife, ung 
ung felber zu verefeln und ung überall etwas abzunehmen. 
Dabei ift aber gerade bei richtiger Einftellung des Blickes 
nicht die mindefte Myftit dabei, fondern es handelt 
fih einfach bloß um die größere nafurwiffenfchaftliche 
Richtigkeit. 

Den Zug zum Raubtier in ung Menfchen kennen 
wir alle. 
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Schon in unfern Schulen wird die Blutgefchichte 
der Menfchheit genug und übergenug mit hundert Daten 
eingepauft. Nach einer getwiffen Geite feiner Natur ift 
der Menfch ganz gewiß das furchtbarfte Raubtier feines 
Dlaneten gewefen, graufamer, rücdjichtslofer als alle 
andern. Der Wildheitsgrad eines Naubtieres liegt in 
feiner Macht, und die Macht des Menfchen war fchon 
früh furchtbar. Die Menfchheit bat noch feinen Dante 
gefunden, der ihr diefe ihre Hölle im ganzen Umfange 
fchilderte. Noch immer fteht das ganze obere Wert, 
das wir gebaut haben, wie ein Pfahlbau über diefen 
blutigen Waffern. Unfer Einzelleben gebt noch bin in. 
dem beftändigen Wechfel, daß wir von einer Welle dort 
wieder hberuntergefpült werden und mühſam wieder auf 
tauchen; das Einzelleben der Beſten. 

Nun erfcheint aber dicht unterhalb dieſes Menfchen 
in der Natur ebenfalls das Raubtier in deutlichfter 
Geftalt. Es gibt kein beftialifcheres Geſchöpf, wie etwa 
einen alten zäbnefletfehenden Pavian. Die großen 
Machairodustiger der Vorwelt, neben denen der Menfch 
für ung zuerft auftaucht, befaßen Edzähne wie Damas- 
zenerflingen. Um zu zeigen, wie gerade eine Fort- 
entwidlung möglich wurde, bat uns Darwin vollends 
ein Gemälde des allgemeinen groben Eriftenzlampfes der 
Organismen entworfen, das wirklich Züge Dantes in 
feiner fchauerlihen Größe weiſt. 

Was erfcheint leichter, als die Natur hinter uns in 
diefem Sinne als eine einzige Schädelpyramide zu nehmen 
und den Menfchen darauf figend als der Tamerlane 
oberiten, 
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Ganz genau ebenfo gewiß aber ift, daß jene Raub- 
tierfeite den Menfchen nicht erfchöpft, daß fie diefes 
eigentümliche Planetengefchöpf vom Beginn feiner Ge- 
[hichte an, ſoweit wir fie fennen, nicht fommenfurabel 
umfaßt. 

Gerade nicht durch ein Wunder, fondern auch aus 
der Natur dieſes Gefchöpfes find die einfachen ethifchen 
Grundgebote gelommen: „Du follft nicht töten!” „Du 
ſollſt nicht ſtehlen!“ Swifchen die Blut- und Mord- 
taten der „Weltgefchichte” fchiebt fich doch auch die 
Schlichte Zeitangabe der Epoche, wo die Ideen fich zu 
verbreiten begannen, die an den Namen Buddhas an- 
fnüpften. Es ſchiebt fich der fchlicht-menfchliche Reife 
punkt des chriftlichen Evangeliums von der Verſöhnung 
aller Menfchen mit allen Menfchen auf diefer wilden 
Erde als Ideal. 

Diefe Sehnfucht nach einem Friedensfchluß hängt 
aber ſelbſt wieder aufs engfte zufammen mit einer andern 
Seite noch des Menfchengefchöpfs, die all feinen Hand- 
lungen von jeber ihre Farbe aufgedrüdt bat und die 
unmittelbar abfolut nicht aus dem Raubtier zu erflären ift. 

Ein ewiger Frager und Träumer, ein Spiel- und 
Phantaſiekind, ein Forfcher, Philofoph und Künftler ift 
der Menfch von unten an bis heute. 

Bei den Eulturfernften nadten Wilden im einfamften 
Urwald entdeden wir diefen Menfchen, wie er unend- 
lihe Mythologien fpinnt, diefen Phantaften, wie er fein 
Haus, feinen Kahn in hundert Farben und Ornamente 
büllt, wie er einen unjagbaren Erfindungsreichtum be- 
währt in Tänzen, Spielen, Gejängen. 
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Sch weiß nicht, wie weit wir gefchichtlich nächſtens 
noch die Spuren diefer Betätigung zurüddatieren müffen. 
Neulich haben Haufer und Klaatſch doch jenen Neander- 
talmenfchen der AUlteiszeit im Vezeretal in Frankreich 
ausgegraben, der offenbar ſchon von folchen Weſen, die 
über Welträtfel, über Tod und Unfterblichfeit der Geele 
nachdachten, mit einer GSteinwaffe in der Sand und 
Seelenproviant für das Jenſeits begraben worden war. 
Bon da gebt das dann herauf bis in unfre fublimfte 
Philoſophie, bi in unfre Kunſt, bis in unfre felbftlofe 
Hingabe an die Wahrbeitsforfchung, die einen Menfchen 
ein Menfchenalter lang in einer falten Ruppel die Sterne 
anfchauen läßt oder andre in die Eiswüften der Pole 
treibt, um einen geographifchen Idealpunkt zu fuchen. 

Es ift nicht immer ganz leicht, diefe Seite des Men- 
fchen ald eine Friedensfeite zu bezeichnen, wenigſtens 
geht es nicht fo gemütlich, wie Devifen unfrer Mufeen, 
Snftitute und Bibliothefen vermuten laffen. Auch der 
Grübler Menſch hat nicht bloß an Wolkenkuckucksheim 
Zabrtaufende lang gebaut, fondern er bat durch fein 
Weltgrübeln die Wunder unfrer Technik wefentlich heraus- 
gebracht, und damit bat er unendlihe Werte auch in 
die Rampfeswelt, die Welt der Behauptung, des An— 
griffes, der fatfräftigen Erderoberung bineingebracht; ja 
indirekt ift der Menfch der ganz entfcheidende Herr feines 
Planeten erft durch die Hilfe von diefer Geite felbjt 
geivorden. 

Trogdem bleibt aber wahr, daß ſich das Grübeln 
und Phantafieren nicht urfprünglich felber aus der Raub- 
tiernatur erklären läßt; daß es (man gebenfe nur der 
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Kunſt) vor ihr immer wefentlih eine Lurusproduftion 
dargeftellt bat, und daß Runft, Philoſophie, Forfchung 
ihrem Gelbftzwed nach den Frieden fuchen und brauchen. 

Der Kriegsfoldat, der im Raubtierfampf die fremde 
Stadt ftürmt, und der Kriegsfoldat, der diefe Stadt 
verteidigt, das find glatte Geftalten der einen Geite, die 
einander entfprechen. ber der Archimedes, der, den 
Blick auf einer GSelbitwelt des Gedankens, verlangt: 
„Störe meine Kreife nicht“ — er fteht wirklich in einer 
andern Welt, die von dort aus nicht innerlich bewegt 
wird. 

Wie aber diefe Seite des Menfchen heute dem 
Raubtier, das auch in ihm war und ift, nicht ent- 
fpringt und entfpricht, fondern vielmehr direft mwider- 
fpricht, fo kann fie auch entwicklungsgeſchichtlich nicht 
von dem Raubtierzuge der Natur unter ihm abgeleitet 
werden. 

Mir ftehen bier vor einer Wende. 

Entweder der Menfch befteht eben doch aus zwei 
Stüden: einem natürlich zu verrechnenden feiner Herkunft 
nach und einem unbegreiflich einfach dafeienden, für 
deffen Naturzufammenhang uns jeder Faden abreißt. 

Der auch der Grübler- und Künftlermenfch knüpft 
an Natureigenfchaften an, die dann eben auch dort nicht 
die Raubtierinftinkte, fondern etwas andres,ja Gegen- 
fägliches find. 

Sm lesteren Sale wäre eben auf ſolche Natur- 
anlagen zu fahnden, womit der ganzen Suche nach dem 
Urfprung des Menfchen allerdings ein wefentlich andres 
Geficht verlieben wäre. Sch perjönlich bin der feiten 
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Leberzeugung, daß fich auch der letztere Weg durchaus 
mit naturwiffenfchaftlicher Methode befchreiten läßt, man 
muß fich nur refolut über feine Notwendigkeit einmal 
Har geworden jein. 

Die Grundlage des ethifchen Prinzips gegenfeitiger 
Hilfe geht nicht bloß als eine gelegentliche Begleiter 
fcheinung, fondern wirklich bereit3 überall als eine Grund- 
fache durch die gefamte organifhe Natur unterhalb des 
Menſchen. Zufammenfchlüffen zu gegenfeitiger Hilfe 
und QUrbeitsteilung verdanken alle Tiere und Pflanzen, 
deren Leib aus vielen Zellen befteht, überhaupt erft 
wieder ihre individuelle Exiſtenz. Wir felbft find in dem 
„Zellenftaat”" unfre® Leibes mit feinem wunderbaren 
Sneinandergreifen der Organleiftungen ein folches Pro- 
dukt zellifchen Solidaritätslebene. Unendlich auch fonft 
die Genoffenfchaftshilfen, die Symbiofen, die Gozial- 
inftinkte, die Samilienbande fchon bei Drganismen weit 
unter und. Die Welt des Lebens ift überhaupt nicht 
denkbar ohne ein unumſchränktes Walten diefes Prinzips 
von früh an. 

Nun könnte man ja fagen, daß in all den gröberen 
Beifpielen, die wir da unten fehen, wenigſtens dieſes 
Prinzip doch noch gleichfam als ein Hilfsprinzip inner- 
balb des brutalen Blutkampfes ftehe und fozufagen 
wenigftens dort noch fein Produkt fei, fo daß zulegt 
doch alles auf die Kriegshölle einmündete. Die Lebe- 
weſen haben fich zum Teil hilfreich zufammengetan, um 
beffer vereint nun angreifen, freſſen und ausbeuten zu 
fönnen. Die Wölfe gehen ald Schar vereint auf die 
Mordjagd. Auch die Blutgefchichte der Menfchheit 
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entbehrt ja der fozialen Momente nicht, aber fchließlich 
bleibt es gleich, ob Individuen Individuen morden — 
oder ein Volk ein Volk frißt. 

Doch ſchon diefe Betrachtung überfieht die außer- 
ordentlichen unmittelbaren Förderungen durch die Soli- 
darität in den Weſen ſelbſt, die zunächft mit dem Rampfe 
als folchem gar nichts zu fun hatten. 

Ganz tief unten in der Reihe der Organismen ſteht 
fhon jener entfcheidende Vorgang, der die AUusgangs- 
ftelle des ganzen höheren Liebeslebend geworden ift: zwei 
lebendige Zellen, anftatt daß auf das Recht des Stärkeren 
bin bei der Begegnung die Eräftigere die fchwächere auf- 
fräße, verfchmelzen miteinander, werfen ihre Vererbungs- 
lofe, die fogenannten Chromofomen, zufammen und 
bauen eine neue gemeinfame Individualität auf mit 
taufend Möglichkeiten der Mifchung der Charaltere, 
Diefer wunderbare Akt der erotifchen Kreuzung, an dem 
die Natur mit äußerfter Zähigkeit immer und immer wieder 
feftgebalten bat, ift die raffiniertefte Reichtumsurfache 
geweſen, die in die ganze organifche Entwicklung inner- 
lich bineingefommen iſt. Gie beruht aber auf einem 
Solidaritätsakt, nur daß diefer in diefem Falle nicht im 
einfachen Sinn ein Schugalt war, fondern das Leben 
in unerhörter Weife pofitiv entfaltet, gefteigert, reicher 
gemacht bat. 

Sn ähnlicher Art hat die Arbeitsteilung der Zellen 
untereinander in großen Sellgenofjenfchaften nicht bloß 
das Vorhandene fozialifiert, fondern unendlihe Neu- 
werte direft dazu gefchaffen. Man denke an das dunkle, 
etwas ſtärker lichtempfindende Pigmentfledchen, das 
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einem Infuſorium als Sehorgan dient, und daneben an 
das prachtvolle Auge eines Vogels oder Gäugetiers, 
deren Leib ein Sozialſtaat aus Milliarden Sellen ift. 
Die große pofitive Erweiterung des Einzelrefforts ift hier 
vor allem möglich geworden durch die Entlaftung, die 
in der Xrbeitsteilung, etwa beim Ausbau des Auges, 
der Entwidlung gewiffer Zellen im ganzen zuteil wurde 
und ihnen ermöglichte, ihre Kraft auf eine beftimmte 
Aufgabe zu fonzentrieren. Das foziale Wefen mit gegen- 
feitiger Hilfe in ſich ſchuf bier gleichfam interne zeit- 
weile Felder volllommenen Friedens, vollendeter Muße 
zu pofitivem Neubau, zu ruhigem Neuerperimentieren. 

Bier aber fchließt fih nun gleich ein noch viel 
meitered® auch ſchon für die Natur unterhalb des 
Menfchen an. 

Auch dort fehen wir, müffen wir bei etwas forg- 
famem Hinbliden ohne Poreingenommenheit fehen, 
wie vielfältig im Bereich des Lebens da, wo der 
brutale Rampf nachläßt, wo auch nur Momente des 
Friedens entitehen, diefes Leben nicht in Apathie und 
Faulbeit verfällt, jondern fogleich mit einer unaufhalt- 
famen „Lurusproduftion” einfeßt. 

Wir fehen die Gejchöpfe einen unendlichen Formen- 
und Farbenreichtum in folcher Lage entwickeln weit über 
alle Schuszwede hinaus. Das höhere Tier fehen wir 
fpielen, mufizieren, tanzen. Gewiffe Vögel bauen fich 
luftige HSochzeitslauben und ſchmücken fie direft fünft- 
lerifhb aus Der Pfau entfaltet prunfend fein 
Schweifrad. 

Gewiß zeigt ſich das alles im höheren Lebeweſen 
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bejonders ftark angegliedert an das Liebesleben. Uber 
gerade dieſes Liebesleben wieder bedingt ja ſelber 
ganz befonders ftark zeitweife reine Friedenszuftände, be- 
dingt Zeiten fozufagen des Vergeſſens der Dafeinsnot 
und Blutarbeit. Das Gefeg aber, das bei diefer Ge- 
legenheit fchon Dinge in der Leberzahl produziert, die 
wir Menfchen als „Lünftlerifch ſchön“ bezeichnen, fteckt 
felber zweifellos noch eine Schicht tiefer als das Erotifche. 

Darwin hat einen Teil der prachtvollen Naturfarben 
und rhythmiſchen Ornamente am Leibe von Vögeln und 
Schmetterlingen auch dort ſchon auf direkte. äfthetifche 
Wahl zurüdgeführt. Uber auch bis zu den niedrigften 
Organismen, zum Beifpiel den einzelligen Radiolarien 
berab, werden als Lurusproduftion ohne Rampfzwed 
und dort auch ohne fihtbaren erofifchen Grund als reines 
Charakfterausleben bei freier Bahn zabllofe herrliche 
rhythmiſche Gebilde erzeugt, die unfer Menfchenauge 
entzüden. Es ift heute noch ein höchſt ſchwieriges, noch 
gar nicht auch nur in den Anfangsgründen gelöftes 
Problem, wie dieſes, jagen wir einmal: „unbemwußte 
Kunſtſchaffen“ der niederen Natur in ihren Entlaftungs- 
momenten fich tatfächlich umgefest hat in das, was wir 
bei ung Menfchen echte Rünftlerintuition nennen. Uber 
daß bier im erften jchon ein Vorfpiel des zweiten fteckt 
— und Daß es fih dort fo wenig um ein Produkt des 
Blutlampfes handelt, wie bier: das kann nur der an- 
zweifeln, der aus lauter Angſt vor AUnthropomorphismen 
doch zulegt Tier von Menfch wieder auf die pure Beſtie 
und den puren unbegreiflichen Engel auseinanderfchneiden 
möchte. 
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Und fo ließe fich noch eine ganze Reihe von Punkten 
anführen. Es ift zum Beifpiel gewiß, daß der Grübler 
im Menschen, foweit er allmählich Philofoph geworden 
ift, aufs entfcheidenfte dabei unterftüßt wurde durch die 
begriffbildende, überall objeftivierende menfchliche Sprache. 
Diefe Sprache aber wieder knüpft an tierifche Voraus- 
fegungen an, und auch bier wieder find es ficherlich nicht 
bloß Schusfignale des Blutkampfes gewejen, die den 
Hauptanftoß gegeben haben, fondern ed baben jene 
rhythmiſchen Eurusproduftionen, wie fie im Gefang der 
Tiere beroortreten, entfcheidend gewirkt; ift doch der 
menfchenähnlichite Säugetierlaut , der Gefang des Gibbon- 
affen, abfolut unabhängig von jeglicher Rampfbeziehung. 

Hält man fih den Blid aber überhaupt einmal dafür 
Har, daß die großen Friedenseigenfchaften des Menfchen 
nicht Abfälle des Krieges, fondern Fortentwidlung aller- 
urfprünglichfter, ftet3 auch vorhandener Eigenfchaften, 
Begabungen, Urtalente des Lebens, die bloß der Friede 
erſt recht durchbrechen ließ, gewejen find, fo muß auch 
das einleuchten: der eigentliche fpezififche Fortfchritt im 
Menfchen, das, was ihn echt „menfchlich“ gemacht hat, 
lag und liegt auf diefer Geite. Und die eigentliche Los— 
löfung des Menfchen vom Tier muß in diefer Linie er- 
folgt fein. 

Daß der Menfch bloß aus einem Raubtier ein noch 
bösartigeres Raubtier wurde, hätte ihn nicht zum eigent- 
lichen Menfchen gemacht. Es hätte ihn an fich niemals 
im Wefen vom Pavian oder Gorilla getrennt, 

Zu Hilfe ift ihm ja dabei feine Erfindung des Werk- 
zeuges gefommen. Aber ich halte das gerade ſchon für 
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eine Phantafietat. Auf alle Fälle hätte es ihn allein 
auch nicht aus einem bloß potenzierten Gorillatum 
erhoben. 

Das Entfcheidende ift dagegen geweſen, daß er jene 
dunkeln Naturanfänge der andren, der Friedend- und 
Lurusfeite in fi ausgebaut hat zu wirklicher Ethik, 
wirklicher Runft, wirklicher Forfchung. Un diefer Stelle 
ift er zum wahren Llebertier geworden, wie er heute noch 
immer die Chance hat, in diefer Linie zum Lebermenfchen 
fih auszumwachfen, nicht durch Kanonen und Bajonette 
in immer raffinierterer YUusgeftaltung, fondern durch 
Edelgedanten des Wahren, Guten und Schönen. 

Es gibt neuerdings auch gewiffe direkte Anzeichen, 
die dafür zu Sprechen fcheinen, daß der Akt der Menfch- 
werdung zunächft eher eine Ablenkung vom reinen Raubtier- 
typus bedeutet habe als umgekehrt. 

Der beftehbende menfchliche Schädel verrät und jene 
neueften Rnochenfunde, wie der erwähnte Menfchen- 
tiefer von Heidelberg, fcheinen zu beftätigen, daß der 
Menſch fih auf gewiffer Wende gerade darin ent 
foheidend vom eigentlichen Affen gelöft hat, daß er nicht 
die ungeheure Kieferwehr, die furchtbaren Eckzähne des 
Davians oder des Gorilla bei fich entwidelte, fondern 
ein relativ ſchwaches Gebiß wahrte. Da es fchwer hält 
anzunehmen, es habe bier fchon der Beſitz des Werk- 
zeuges, alfo der bandgeführten Waffe, felber den Aus- 
fchlag gegeben (die Benugung dieſes Werkzeuges fest 
eine ftärfere Intelligenz voraus und zu ihr wäre wieder 
als gegebene Voranlage eine gewölbtere Hirnfchale nötig 
geweſen, diefe Ausgeftaltung der Hirnfchale aber hätte 
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wieder die Reduzierung des Kieferteild und der Eck— 
zähne felber zur Vorbedingung gebabt!), fo wird man 
eher an eine Entlaftungsperiode vom brutalen Dafeins- 
fampf in irgendeiner Form denken müffen, die bei der 
ſpezifiſchen Menfchwerdung irgendwie mitgefpielt bat. 
Zn einem relativ abgefchloffenen geographifchen Gebiet, 
wo es an gefährlichen Ungreifern fehlte, hätte das 
Menfchenwejen gerade jene vom Frieden ſtets ausge- 
löften „Lurusproduftionen“ lange Seit zunächſt ertrem 
bei fich entwidelt. Das hätte in ihm den Grund des 
Phantafie- und Grübelmenfchen gelegt und zugleich die 
ſpezifiſch menfchliche Linie für immer beftimmt. Später 
aus diefem „Aſyl“ wieder herausgeführt durch geologifche 
oder eigne Wandlungen, hätte er dann allerdings auch 
die Raubtierrolle noch wieder, wo fie nottat, aufs 
glänzendfte durchgeführt, entfcheidend mit Hilfe feiner 
in der Afylzeit geübten, Zwecklinien mit Phantafie über- 
ſchauenden Gebirnfähigkeit, die ihn auf das Werkzeug 
brachte, das ja auch im Tier ſchon anflingt, aber bei 
ihm erft eigentliher Dauer- und Sntellektbefis wurde. 
Uber dieſes Leberraubtier wäre doch ſtets das Nach- 
geholte, das auch noch dazu in der Not Erreichte ge- 
wefen; das Entfcheidende hätte die andre Linie auch 
fernerhin geliefert. 

Das Detail diefer wirklichen Bilder ift heute ja not« 
wendig noch ein überaus fchwanfendes. 

Uber ich glaube auf jeden Fall, daß wir es als all: 
gemein wahrfcheinlich bezeichnen dürfen, daß fortgefegte 
Funde uns irgendeinem Gefamtfaden der Dinge in diefer 
Richtung wirklich mehr und mehr zuführen werden. 
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Wer fich ein einziges Mal den fimpeln Gedanken Har 
gemacht hat, daß in der Schlacht mit der Flinte in der 
Hand nicht gemalt wird, der wird meine ich, nicht dauernd 
das Unmögliche möglich machen wollen und den ganzen 
Menfchen, ja überhaupt den eigentlich menfchenwerten 
Menfchen bloß vom Raubtier ableiten. 

Die Natur ift reicher, als daß fie bloß das 
eine einzige ewige Exempel bervorzubsingen vermöchte: 
Eins frißt zwei. 

Und darum, um diefes Reichtums willen, wagen 
wir e8, auch den Menfchen reftlos in fie aufzunehmen, 
immerhin vorläufig ja ein ganz gewaltige Wagnis. 
Wenn die Natur nur jenes dünne Zettelchen in ihrer Raffe 
liegen hätte, würden wir ung nach einem andren Pfingft- 
wunder für diefes Geiftesfind Menſch umfehen müffen. 
Denn diefes Geiftestind bleibt. Das belle Flämmechen 
glänzt über feiner Stirn, und zuletzt ift diefes gegen- 
wärtige Flämmchen doch auch die Leuchte aller hiftorifchen 
Weisheit. 


Daradiefe | 

m Londoner Soologifchen Garten ift neulich eine un- 
x geheure Landſchildkröte geftorben, deren Alter auf 
250 Sabre gefhägt wurde, 

Solche Ziffern können natürlich nicht abfolut ficher 
gegeben werden. Gie verlieren fich gegen die Seiten bin, 
wo die einfamen Infeln im Weltmeer, die von folchen 
Schildkröten allein bewohnt werden, überhaupt erft von 
Menfchen entdecdt und langſam befiedelt worden find. 
Gewiß aber ift, daß es in dieſem ſeltſamen Gefchlecht 
Datriarchen gibt, die auf eine ganze Reihe von Menfchen- 
altern berabbliden. 

Wie wird man fo alt? Unfer Geift, der weiß, was 
das Leben eines bedeutenden Menfchen für einen Wert 
bat, muß Ddiefe Frage mit einem gewiſſen Neid auf- 
werfen. Iſt das entjprechend ungeheure Phlegma einer 
folhen Schildkröte dazu nötig, das ihr fchon zu Leb- 
zeiten etwas von einer Mumie, einer Verfteinerung 
gibt? 

Es ift noch etwas andres unumgänglich. Man muß 
aus dem Paradieje ftammen ... 

Die liebliche Völkerlegende erzählt ung, tie im 
Anfang der Dinge das Raubtier noch nicht erfunden 
war, der Löwe friedlich neben dem Lamm lag. Davon 
weiß nun freilich der Geologe nach der einen Geite nicht 
viel zu berichten. 

Soweit wir in der wahren Erdgefchichte die Tiere 
zurüdverfolgen können, find arge Räuber dabei geivefen, 
und fie wollen fogar oft zahlreicher erfcheinen, je weiter 
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man zurüdgeht. Nicht nur die furchtbaren Mefferkiefer 
der alten Saurier ftarren ung aus der Urwelt an, fondern 
es macht durchweg auch den Eindrud, als hätten ganze 
Reiben Später wehrloferer Tierformen urfprünglich wehr⸗ 
bafter angefangen. Die Vögel hatten im berühmten 
Urvogel Urchäopteryr noch Zähne in den Kiefern. Die 
Schildkröten ſelbſt waren einft bezahnt. Die Vorfahren 
beute zahnlofer Säugetiere, wie die des Schnabeltiers 
und des Walfifches, waren in gleicher Lage, wie noch 
heute eine flüchtige Anlage einer Zahnreihe bei dem 
Embryo zeigt. 

Daneben geben freilich, wie erwähnt, auch ungezählte 
Fälle tierifcher und pflanzlicher Friedensfchlüffe von alters 
ber, Gefchöpfe, die fich vertragen, die Genoflenfchaften, 
fogenannte Symbioſen, bilden auf gegenfeitige Hilfe. 
Uber vielfältig find auch diefe Symbiofen wieder auf- 
gebaut auf der gemeinfamen Abwehr dritter Gegner 
oder auch direft auf gemeinfamem Angriff. So ift die 
einzelne Ameiſe als vielzelliges Tier urfprünglich erft 
zuftande gelommen durch das gefellige Zufammenhalten 
zahlreicher Einzelzellen; aber als Ganzes ift fie wieder 
ein fchlimmer Angreifer, und wenn eine Maffe folcher 
Ameiſen fih nun wieder zu einer Hilfgenoffenfchaft 
untereinander friedlich zufammentun, fo bilden fie als 
Ganzes fo erft den bedrohlichiten Feind fremder Wefen. 

Und doch: die Erde war immer groß, und Die geo- 
logifchen Zeiträume dehnen fich endlos lang. Unendliche 
Möglichkeiten haben fich in ihnen verwirklicht. 

Se nachdem man es philofophifch werten will: un- 
endliche Zufälle oder unendliche Schidfale, 
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Auch die Fügung des „Paradiefes“ ift wenigſtens 
im Einzelfall tatfächlich immer einmal wieder darunter 
gegeben gewefen; nicht des Paradiefes, wo der Löwe 
neben dem Lamm rubte; aber der zeitweifen (Friedeng- 
ftätte, wo e8 für das Lamm feinen Löwen gab. 

Tierarten, die anderswo im berbften Dafeinstampfe 
ftanden, find in ringsum abgefchloffene Gebiete, vor 
allem auf Inſeln, geraten, wo tatfächlich Feiner ihrer 
bergebrachten Angreifer mit eingefchloffen war. Seiten 
hindurch, die in einzelnen Fällen zweifellos Millionen 
von Sahren umfpannt haben, find ſolche Gefchöpfe dort 
in das Stadium einer Entlaftung, einer glüdlichen Sorg- 
lofigfeit verfegt worden, das ihnen in ihrer Fortent- 
widlung einen ganz beftimmten Charakter aufgeprägt 
bat, an dem der geübte Blic fie leicht immer wieder als 
„Paradiefier” erkennt. 

Gleih an jenen koloffalen Landfchildfröten läßt fich 
das in beſtem Beifpiel verfolgen. 

Die Schildkröte, in der feine Kröte, fondern ein fehr 
urtümliches Reptil ſteckt, ift trog ihrer harten Ver— 
panzerung überall da, wo der Dafeinsfampf in ganzer 
Herbheit tobte, feine befonders glücliche Schöpfung ber 
Natur gewefen. Im allgemeinen find alle diefe zwar äußerft 
foliden, aber auch ebenfo fchweren und unbebilflich 
machenden Experimente der Entwidlung, Lebeivefen zu 
ihrem Schuß fozufagen in Frachtkiften zu verpaden, auf 
die Dauer ſchlechte Auswege gewefen. Wir Menfchen, 
die wir in unfrer Kulturtechnik die meiften tierifchen 
AUnpaffungsverfuche noch einmal neu durchgeprobt haben, 
find ja auch rafch wieder vom „Harniſch“ abgekommen. 
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Lange vor unfrer Erfindung der Schußwaffen haben 
die Raubtiere fchon ausgeprobt, daß ein gelentiger 
Sprung bei ſcharfem Auge, ftarlem Gebiß und ftarfer 
Kralle unvergleichlich viel mehr garantiere als ein an- 
geivachfenes ſchweres Kettenhbemd. Das Gürteltier unter 
den Säugern ift eine ebenfo rafch verlaffene Bahn ge- 
blieben wie bei den Reptilen der Typus der Schildkröte, 

Tatfächlich ift eine Schildfröte, die in die Gewalt 
eined® Jaguars oder Tigers gerät, troß ihres fteifen 
Kuverts unrettbar verloren, vom Menfchenangriff felber 
ganz zu fchweigen. Die großen Raten wiſſen als kunftge- 
rechte Tranchierer das Fleifch durch die natürlichen Ropf- 
und Fußlöcher einfach hberauszuflauben, wie wir eine 
eßbare Weinbergfchnede aus ihrer Schale drehen. 

Und fo ſehen wir denn heute die Schildkröten in den 
von Raubtieren wimmelnden Landgebieten auch fo gut 
wie gar feine Rolle fpielen. Sie leben höchfteng Hein 
und unanfehnlich da und dort im Winkel fort. Etwas 
beffer ift ihnen der Aufenthalt im Waffer geglückt, doch 
bat auch dort der eine Umſtand von jeher ein Hemmnis 
gebildet, daß auch fämtliche Waſſerſchildkröten, felbft die 
gewohnheitsmäßigen Schwimmer auf hoher Gee, ans Land 
müffen, um ihre Gier abzulegen. Ein Tier, das mit fo 
wichtiger Funktion an den Strand gefettet ift, wird des 
Waſſerſchutzes nie volllommen froh werden. Sch werde 
den Eindrud nicht vergeffen, den mir eine große, frifch 
gefangene Meerfchildfröte machte: die vollendete Hilf. 
lofigkeit des mächtigen floffenfüßigen Gefchöpfes auf feſtem 
Boden, vor der man fich doch fagen mußte, daß diefer 
arme Panzerritter ohne Gebbeine notwendig ald Mutter 
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diefes ihm fo unmöglihe Land freiwillig befteigen 
mußte. 

Es erflärt ſich leicht, daß ſolche Schwimmfchild- 
fröten gerade deshalb aber auch befonders vorfichtig in 
der Wahl des Landes für ihre zeitweifen Beſuche jeit 
alters fein mußten. Gerade fo ift ihnen nun ab und zu 
immer auch einmal wieder geglüdt, an der Küſte des 
„Paradiefes“ zu landen. Ä 

Sie entdeckten und frequentierfen nämlich völlig ein- 
fame SInfeln im blauen Ozean, wo es teild überhaupt 
feine andren großen Tiere, teils doch feinerlei Raubtiere, 
dagegen fette, leichte Pflanzenkoft im Lleberfluß gab. 

An ſolchem Fled ift es dann offenbar mehrfach ge- 
fcheben, daß gerade umgelehrt der Mutterftrand fich als 
fo gefchüst erwies, daß auch die Meerfchildfröte bier 
gar Feine Neigung verfpürte, ind feuchte Element zurüd- 
zukehren. Die Füße wurden alfo allmählich notdürftig 
zur dauernden Landbenugung umgeformt — und dann 
famen Jahrtauſende in endlofer Rette des volllommenen 
Daradiesdafeins für diefe Glüdspilze. 

Mauritius, die AUldabrainfeln im Indiſchen, der 
Galpagosarchipel im Stillen Ozean find gelegentlich von 
den erjten menschlichen Befuchern als ſolche Schildfröten- 
afyle entdeckt worden; natürlich hatte zu der eigentlichen 
Daradieszeit vor allem bis dahin auch gehört, daß das 
böfefte Raubtier, der Menfch, nicht dort vorlam. Im 
früheren Tagen, zur Diluvialzeit, muß auch unfre 
Mittelmeerinfell Malta einen ſolchen Schlupfwinkel 
gewährt haben, denn damals lebten auch Dort riejige 
Landfchildfröten. 
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Das Riefige war dabei gleich eine Paradiestonfe- 
quenz. Diefe Angeſtörten durften fi auch auf dem 
Lande zu wahren Fleifchbergen unter ihrer Rüſtung 
auswachfen, wie fie anderswo den Angriff aller hungrigen 
Raubtiere von weither konzentriert hätten. 

Das enorme Alter der Individuen, das bei dauerndem 
Gefahrmangel an üppigfter Tafel von diefen ohnehin fo 
pblegmatifchen Gefellen leicht erreicht werden konnte, 
mußte dem in die Hände arbeiten; bat man doch ſchon 
in unfern fünftlihen „Paradiefen,“ unfern Soologifchen 
Gärten, beobachten können, wie unglaublich alt einzelne 
Tiereremplare (zum Beifpiel Raubvögel) werden können, 
wenn fie in völliger Sorgenentlaftung in den Tag hin- 
einleben dürfen, und erft in neuerer Zeit ift man eben- 
fo durch Reifende, wie Schillings, belehrt worden, wie 
groß ein langfam wachjendes Individuum zum Beifpiel 
beim Elefanten tatfächlich werden fann, wenn ihm völlig 
ungeftörte natürliche Lebensdauer gewährt ift. 

Diefes fchier unbegrenzte Wachstum, das allmählich 
die ganze Art weit über hergebrachte Größenmaße hinaus: 
treibt, fehen wir, zum Teil am gleichen led, auch bei 
andren Paradiefiern. Auf der Schildfröteninfel Mau⸗ 
ritius war gleichzeitig mit den reptilifchen Rittern eine 
Taube, die berühmte Dronte, zu den Dimenfionen eines 
fetten Truthahns angefchwollen. Im auftralifchen und 
neufeeländijchen Gebiet wie auf dem näheren Madagas- 
far, wo vielfältig wenigftens früher auch Landfchildfröten- 
afyle beftanden haben (das auftralifche Feftland beſaß 
mehrere Millionen von Sahren lang feine echten Raub- 
tiere, Neufeeland überhaupt kein einheimifches Landfäuge- 
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tier, Madagaskar keine echten Katzen oder Bären), 
wuchſen entſprechend hühnerartige Vögel gar zu vier 
Meter hohen ftraußenhaften Koloſſen aus, den Moa- 
und Aepyornisarten. 

Den Rekord in der Größe hat fich wohl eine fchon 
früh wieder entfchwundene Schildkröte Nordindiens, die 
Coloſſochelys, die im ganzen efwa zwanzig Fuß lang 
wurde, geleiftet, wir wiffen aber nichts Näheres gerade 
über ihre Afylbedingungen. 

Solche Riefen in ihrem entfprechend fchiweren Panzer 
wurden natürlich immer wehrlofer, noch in weit höherem 
Mapbe als Heine, flinke und biffige Arten. Diefe Wehr- 
lofigkeit (man brauchte ja feine Wehr!) ift aber auch 
wieder eine typiſche Eigenfchaft aller Paradiefier. 

Zene Dronten- und Moavögel hatten fämtlich das 
Fliegen bis zu mehr oder minder radifalem Verluſt des 
Flugapparates bei fich abgefchaff. Um Rande des 
ganzen Südpolargebiets, wo ed weder einen Eisbären 
noch einen Polarfuchs wie bei ung im Norden gibt, 
bauften und haufen in Myriaden von Exemplaren zum 
Teil ebenfalls riefengroße und äußerft fette Vögel, Die 
Pinguine: auch fie können nicht mehr fliegen. 

Für den Vogel bedingt das aber zugleich (was für 
die Schildfröte allerdings fchon felbftverftändlich ift), daß 
er vielfach auch vom Baum auf den ebenen Boden 
berabfteigen muß, und auch diefes Niederfteigen, diefe 
auffällige „Erdfreundfchaft” ift wieder ein Charakterzug 
der Paradiefir. Auf Neufeeland leben die flügellofen 
Kiwivögel wie Füchſe oder Kaninchen in Erbböhlen. 
In Südamerika, das in der ganzer älteren Tertiärzeit 
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vbllig iſoliert war, die Entſtehung der echten Raubtiere 
gar nicht mitgemacht hatte und entſprechend damals 
keinen einzigen Angreifer dieſer Art beherbergen konnte, 
ergingen ſich die heute (wo es dort von Katzen wimmelt) 
baumbewohnenden Faultiere in zahlreichen grotesken 
Rieſengeſtalten (als Megatherium) völlig auf dem ebenen 
Grasplan. 

Alle Schildkröten haben etwas Urweltliches, fie find 
Ueberlebende aus einer uralten Epoche der Reptilent- 
wicklung, aus der wir fonft nur verfchiwindende Refte 
lebend erhalten haben. Sp haben fich auch fonft in den 
„Paradieſen“ vielfältig intereffante vorweltliche, fonft 
überall von der Konkurrenz des neueren und befferen 
Nachwuchſes ausgerottete Tierformen bis heute Eonfer- 
viert: im auftralifchen Aſyl die eierlegenden Schnabel- 
tiere, im neufeeländifchen der einzige noch eriftierende Ur⸗ 
faurier, die fogenannte Brücdeneidechfe, auf Madagaskar 
die urweltliche Stammgruppe der Uffen, die Halbaffen; 
auch die Pinguine find eigentlich Urweltler, die ihre 
Südpolarküften noch als wirkliches grünes Paradies mit 
üppigen Buchenwäldern gekannt haben. 

Nur eine Eigenschaft der Paradiefier kann gerade an 
den Riefenfchildfröten nicht ftudiert werden. Ihr Liebes- 
leben ift, wie das aller phlegmatifchen Schildkröten, ein 
langweiliges! 

Sonft aber ift bezeichnend für Afyltiere eine auffällige 
Steigerung, eine ertreme Pointierung des Liebeslebens. 
Womit fol man im Paradies fich die Zeit vertreiben? 
Das Leben ift Not und Kampf. Wenn e8 das nicht 
mebr fein fol, fo wird es entweder Stumpflinn (davon 
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geben die Schildfröten ja ein Bild für ihr Teil) oder es 
tritt in den Dienft einer gewiffen höheren Dafeinsent- 
faltung. Bei ung Menfchen würden wir in einem 
weiteren Sinne jagen: es tritt alfo in den Dienft der 
Liebe. Nicht bloß der Liebe der Gefchlechter nämlich, 
fondern auch der Liebe zu frohem Genuß der Dinge, vor 
allem aber der bingebenden Liebe zu Kunft, zu Forfchung, 
zu böchitem reinem Denken. Beim Tier bleibt das 
Erotifche im Vordergrunde, aber auch dort fchließen fich 
an diefes Erotifche gewiffe Lurusproduftionen. Es wird 
gefpielt, gejungen, in befonderen fchönen „Sochzeit- 
Heidern“, die ſich nur zu diefer Seit am Zierleibe ent« 
wickeln, ftolziert und brilliert. 

Schon in des Lebens gewöhnlicher Not felber wiffen 
ja viele Tiere fich in der Liebeszeit wenigſtens aus- 
nahmsweife eine Art Aſylrecht für ſolche Dinge zu 
Schaffen. Es ift oft, als vergäßen verliebte Tiere geradezu 
auf Momente den ganzen Dafeinsfampf. Gewaltig und 
immer gewaltiger aber ſchwillt das an, je mehr ein Aſyl, 
ein „Paradies“ wirklich den ganzen Kampf mindert oder 
zuletzt aufbebt. 

Bor Zeiten hat ein Zufall den zweifellos herrlichiten 
Vögeln der Erde den Namen „Paradiesvögel” verjchafft. 
Damals wußte man noch nicht, daß es fich um wirkliche 
Bewohner eines Aſyls handelte. Alle die Prachtformen 
diefer wahren Paradiefier ftammen nämlich aus Neu- 
guinea, der Niefeninfel, die Doch an Säugetieren nächft 
Neufeeland die zweitärmfte große Infel unfres Planeten 
ift, fein einziges großes Raubtier, feinen Halbaffen oder 
Affen befist, dagegen in ihren undurchdringlichen Ur⸗ 
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wäldern den Vögeln die günftigften Chancen gibt. Leber 
das auftralifche Gebiet im ganzen, das überall zugleich 
Aſylcharakter und den Charakter ftehengebliebener Urwelt 
wabrt, gehen feine Paradiesvögel hinaus. Ihre herr- 
lichen Federn find zumeift reine Schmudfedern, erotifche 
Darade- und Spielfedern ohne jeden Schutzzweck. Gewiſſe 
Arten bauen fich befondere künſtliche Lauben für ihre 
Hochzeitstänze, die fie mit bunten Steinen, Mufcheln, 
Blumen, roten Beeren und blauen Federn böchft finn- 
reich zu fchmücden wiffen. Wahre Orgien feiert da die 
Lurusprodultion — das Rind der Muße im Paradiefe! 

Wer im ganzen der AUnficht ift, daß der Menfch 
felber ebenfall8 den allgemeinen Entwidlungsgefegen des 
Lebens unterliege, wird nun in der Tat mit Intereffe 
verfolgen, daß auch diefer Menfch in diefem Sinne 
mancherlei „paradiefifche” Spuren wahrt. 

Es gibt eine ganze Reihe AUnzeichen, daß auch in 
feiner Bildungsgefchichte wirklich eine Zeit gelegen haben 
fönnte, wo er zeitiweilig von gewiffen Gefahren und 
Nöten des reinen Daſeinskampfes ftärker entlaftet geweſen 
fein muß als fpäter. Auch er ift eine relativ ſehr große 
Form, die fi gemohnheitsmäßig auf den Boden gewagt 
bat, obwohl feine Hände wie Füße noch deutlich den 
urfprünglichen Baumkletterer verraten. Schwerlich würde 
das an einer Stelle gefchehen fein, wo große Raubtiere 
diefen Boden unficher machten, zumal da gerade er im 
äußersten Gegenfaß zu den großen wehrhaften AUffenarten 
völlig der vorfpringenden fcharfen Eckzähne als nafür- 
licher Waffe entbehrt und, wie gefagt, fchon zu einer 
Zeit entbehrt hat, wo ein Erfah duch Werkzeuge bei 
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ibm noch nicht ftattfinden konnte. Ganz befonders aber 
erinnert an das Gebaren der echten PDaradiefier die Tat- 
lache, wie auffällig früh auch dieſer Menfch mit unerbörter 
Energie zu reinen Lurusproduftionen übergegangen ift. 

Seine älteften, ganz einwandfreien Rulturfpuren 
tauchen für uns im Diluvium auf, als im Norden die 
Eiszeit über die Erde zog und im Süden eine große 
Niederfchlagsepoche fintfluthafte Zuftände erzeugte. Der 
nah Europa vordringende Menfch diefer Epoche Iebte 
damals ganz gewiß in feinem friedlichen Aſyl mehr, er 
war längft wieder in den wildeften Notkampf geworfen, 
den er aber jest fchon mit feinen erften großen technifchen 
Errungenfchaften, Steinwaffe und Herdfeuer, beftand. 
Schon in diefen Tagen fehen wir diefen Menfchen aber 
bereit® in febhaftefter KRunftbetätigung. Er ſchnitzte, 
zeichnete, malte, vor allem als Lieblingsobjeft Bilder 
feiner Iagdtiere, des Mammuts, des Wildpferdes, des 
Wifents, aber doch auch mancherlei andres. Er mufizierte 
auf primitiven Inftrumenten, er bemalte fich den Leib. 
Auch die „urusproduftion” des Nachdenkens über Welt« 
und Schielfalsfragen beftand, wie der erwähnte Fund des 
beftatteten Neandertalmenfchen beweift, fchon damals. 

Wo war diefe ganze Geite, das Spiel- und Phantafie- 
und Grübelleben, fo früh fo gewaltig zum Aufblühen ge- 
bracht worden? Gchwerlich eben doch im rohen Dafeins- 
fampfe felbft. Man denkt an die Schmudfedern der Para- 
diesodgel. Beim Menfchen haben folche Dinge von früh an 
feinere, höhere Wege (durch das Gehirn!) genommen, wenn 
fie einmal famen. Uber daß fie gekommen find... follte 
es nicht auch hier der Zauber des Paradiefes geweſen fein ? 
458 


Wenn die Brandung fobt... 


8 ift ein Maitag auf Capri, an der fogenannten 
„Leinen Marine”. 

Nah langem Regen freut ein GSonnenblid. Den 
Hang hinauf geht er über lauter Blütenfelder, von denen 
ein beraufchender Minzeduft weht: fchivefelgelber Ginfter, 
bleichgelber Mohn, lichtrofa Winden, duftendes weißes 
Allium, violette Drchideen, goldgrüne Wolfsmilch- 
bäumchen; und allenthalben meine befonderen Freunde, 
die ſchneeigen Eiftröschen mit ihrem Goldfled der Staub- 
gefäße im Stern. | 

Darüber lichtgrüne Vignen, in denen die Delbäume 
wie filberne Inſeln fchwimmen und die Sohannisbrot- 
bäume fchwärzliche Schattenfleden bilden. 

Rechts und links, wie ungeheure Häupter lauernder 
Untiere vorragend, die rotbraunen Felfen; als grüne 
Moosfledchen hängen ganze Matten an bimmelboben, 
unzugänglichen Stellen daran. 

Blendend weiß unter mir der Strand. Wilde Heine 
Klippen fpringen an einer Stelle aus ihm vor. Wo fie 
naß find, tragen fie eine tiefe Schofoladenfarbe. 

Die See ift unter grauem Himmel, den der Sonnen- 
blick kaum aufbellt, tief ſchwarzviolett. Einzelne Wogen- 
kämme find darin. Das zum flachen Uferteil flutende 
Waffer ift von ganz fcharfem Strich an plöslich feifen- 
grün. Un den Klippen fprist jede Welle wie ein 
Schneebaum hoch. Auf dem Geröllftrand kommt fie 
dagegen als einheitliche Schaummaffe fo weich an wie 
die taftende Floffe eines Seetieres. 
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Zedesmal aber, wenn diefe Schaumfloffe dann zurüd« 
wallt, entjteht ein lautes knirſchendes Geräufch der be- 
wegten, zum Teil jest mit ihr wieder abwärts rutfchenden 
und fich neu ordnenden Kieſel. Jeder Anſtieg gibt zuerft 
ein helles Sifchen, dann ein lautes, faft jauchzendes Auf- 
dröhnen, worauf ganz rhythmiſch regelmäßig jenes 
murrende Nachknirfchen folgt. Dann tritt für einen 
Moment völlige Ruhe ein, bis das nächſte Zifchen ganz 
leife einfegt, um fich rafch zu fteigern. 

Bon allen großen Naturbildern, die ich in einem an 
ſolchen Dingen überaus reichen Leben genoffen, ift der 
Unblid der Brandung mir immer wieder einer der 
feffelndften. Stunde um Stunde kann ich ihm folgen, 
wie ein Kind einer Erzählung laufcht und nie genug 
befommen fann. Es ift mein geiftige® Seebad. 

Sch vergleiche wohl mit Naturoffenbarungen, die ich 
als einzelne auch nie vergeffen kann: einem Blick in die 
wirbelnd ſich heraufwälzenden, von unten glutrot ange- 
ftrahlten brüllenden Dampfmaffen im Krater des Veſuv; 
dem fernen, lange erft dem Anblick nachfolgenden Auf- 
ftampfen einer im GSonnenglaft ftürzenden GSchneelawine 
an einem Abhang der Jungfrau; einer Nacht an meinem 
Zeißfernrohr vor den mefferfcharf fchattenwerfenden, 
abfolut totenftillen Walmulden des Mondes; einem 
intenfiv blutroten Teppich von AUlpenrofen, fo weit der 
Blick trug, den Horizont beberrfchend, unter einem ebenfo 
rein ftablblauen Himmel am Hang des Spalavera ober- 
balb des Lago Maggiore; einer Atmoſphäre voll eitel 
Drangenduft in Sizilien. 

Und doch ift das alles nur Natur in einer Ausnahme» 
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handlung. In der Brandung glaube ich fie unmittelbar 
zu fehen in ihrer Ewigfeitsarbeit, wie fie mit winzigen 
Schlägen, winzig, wie doch felbit die höchſte Brandung 
gegen eine Steininfel wie diefe bier ift, Welten abträgt 
und Welten wieder baut, ohne ein andres Mittel als 
ihre Ausdauer und ihre Zeit. 

Vom „unfruchtbaren Meer” fprachen einft die 
Griechen in den Zeiten Homers. Es ging nicht bloß 
darauf, daß man aus dem Meer fein Korn ernten fonnte, 
fondern es lag auch die Anklage darin gegen dieſe fchein- 
bar ewig zweckloſe, finnlofe, unfruchtbare Arbeit der 
beraufzifchenden und wieder herabfnirfchenden Wogen 
am Strand. 

Wir aber wiffen heute, dab felbft der Standpunft 
eines Naturfchauers von der Herrlichkeit Homers, der 
als Dichter die Brandung großarfiger gefchildert hat 
als je ein zweiter feither, daß felbft er viel zu Hein war, 
um den Sinn dieſer Leiftung zu faffen. 

Iſt es zwedlos, ein Gebirge zu Sand zu mahlen, 
einen Planeten zu Staub? Dann ift auch der Begriff 
der Brandung in feinem weiteften Sinne in der Natur 
zwecklos. 

Oder iſt dieſer Sand und Staub immer wieder der 
große Verwandlungszauber, mit dem die Entwicklung 
ihren Fortſchritt baut? 

Dann hat das kleinſte Schaumhändchen, mit dem die 
ſchwarzäugige Meernire dort den Strand ſtreichelt, einen 
allertiefften Sinn. 

Sch betrachte ein paar diefer Uferkiefel, die da fo 
murrend fich mitfchieben laffen. Diefer bier war einft 
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ein ſcharfkantiges Felsftüd: er ift zu einem Ei geglättet, 
fo fpiegelblant, daß man ein Kind am Dftertage damit 
täufchen könnte. Diefes andre Kalkei hier war fogar 
einmal der Kern einer Mufchelfchale, noch verraten es 
feinfte rofige Aederchen, feinfte Skulpturrefte. Diefes 
dritte war ein ganzer Stod von Kalkalgen. Die Bran- 
dung aber hat alles nivelliert, dieſe Heine Brandung bier 
mit ihren Rinderhändchen. 

Es war an eben diefer Gapriküfte, wo in einer 
Maiennacht einft auch ohne jeden Sturm diefe Heinen 
Brandungswellen unmittelbar am himmelhohen ftahl- 
barten Kalkfels beinahe unfern großen Goethe zu folchem 
umgewirbelten Strandgut gemacht hätten; das fchlechte 
Fahrzeug, mit dem er von Sizilien fam, trieb mit der 
Strömung gegen die Kante und kam nur durch einen 
glücklichen Zufall wieder los. 

Vielleicht ift damals dem Dichter, der den größten 
Zeil feines „Fauft“ noch in feinem Kopfe trug, ale 
föftlichfte Frucht der Gedanke gekommen, aus feinem 
Helden, nachdem er mit Himmel und Hölle gerungen, 
zulest noch einem Kämpfer mit den gigantifchen Natur- 
gewalten des Ozeans zu machen. Der volllommene 
Menfch, die Natur befiegend! Uber doch nur, indem 
er ihr höchſtes Gefes aufnahm in feinen eignen Willen: 
das Gefes der raftlos ftrebend ſich bemühenden Arbeit. 

Eine Lehrmeifterin ift diefe Brandung für ung. Uber 
fie ift noch mehr, wird uns noch weiter mehr fein. Eine 
Helferin wird fie und werden, wenn wir uns felbit 
immer bewußter ald Natur fühlen und mit ihren eignen 
Mitteln für unfre Zwecke arbeiten lernen. 
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Die Heimat der Woge, die erft fterbend zur Bran- 
dung wird, ift das offene Meer. Je weiter es fich 
dehnt, je freier der Wind es überfliegt, defto gewaltiger 
werden dort feine Wellenzüge. Der Wind treibt fie 
vor fich ber wie Flocken, wirbelt Flode zu Flode, bie 
eine ganze Halde, endlich ein Berg daraus wird. Dann 
ericheint die Riefenwoge, von der ung Geefahrer auf 
der wafferreichen Südhalbkugel der Erde berichten. Das 
öfterreichifche Entdederfchiff „Novara” maß ihre Höhe zu 
8'/, bis 10%, Meter im Marimum. Wo die Fläche 
Hein ift, wie auf unſrer Nordfee, da find fchon 4 Meter 
faft zu viel. Und diefe freie Riefenwelle rollt über den 
riefigften Raum. Der Kapitän Roß maß im Gübd- 
atlantifchen Ozean bei 7 Metern Höhe die fabelhafte 
Länge von 580 Metern. Es find das die Riefen, die 
zugleih mit der Wucht einer abrollenden Kugel ihr 
Meer überjagen: 77 Geemeilen, faft das Vierfache einer 
Doftdampferleiftung, legen fie in einer einzigen Stunde 
zurück. 

In den beſonderen Fällen, wo nicht der Wind, 
ſondern der Stoß eines Erdbebens die Welle treibt, er- 
zeugen fich allerdings noch ganz andre Maße: da fauft 
(wie im Sabre 1854) Wafferftoß um Wafferftoß über 
die gefamte Breite des Gtillen Ozeans hinweg von 
Japan bis San Franzisto, und das in 12”/, Stunden, 
was 358 GSeemeilen pro Stunde gibt. 

Was die Rlippe, was das Gteilufer der Küfte ale 
„Brandung“ von diefen freien Wellen empfängt, das ift 
ihr Todesfampf. Er gerade aber reckt fie noch einmal 
zu böchfter Höhe empor. Solche fterbende Welle raufcht 
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nicht bloß 10, fie raufcht 40 Meter und mehr in ihrer 
legten Zuckung himmelan. 

Das iſt die Nirenfauft, die mit dem einzigen Tatzen⸗ 
fchlag einer fchauerlihen Wetternacht einft den Leucht- 
turm von Eddyſtone beruntergefegt bat und die am 
29. Dezember 1891 als Sturzguß gegen die Laterne des 
Leuchtturms von Tillamuf in Nordamerita fchlug, die 
48 Meter über dem Wailerfpiegel liegt. 

Die Heinen Kiefel vor mir Enirfchen gerade wieder 
einmal abwärts, 

Un den Rüften Großbritanniens und Frankreichs ift 
beobachtet worden, wie die Brandungswellen Steinblöcke 
von über 100000 Kilogramm Gewicht von der Gtelle 
fehoben. Einen Blod von 7000 Rilogramm fchleppten 
fie 22 Meter weit. Der Nordfeefturm vom Dezember 1872 
verfchob den Wellenbrecher von Wyk in Schottland, der 
800000 Kilogramm wiegt, um mehr als 10 Meter. Wer 
neuerdings Borkum befucht hat, der weiß, wie dort eine 
Sturmnacht die Schugmauern der Dünen weithin wie 
ein Rinderfpielzeug ausgeriffen und die Broden gleich 
Mufcheln und Quallen nachher am Strande wieder an« 
gefpült bat. 

Das ift die Macht, der zuletzt kein noch fo ehernes 
Ufer ftandhält. 

Der Stoß fpaltet den Fels, in den feinften Spalt 
aber bohren fich fort und fort die Wafferfrallen, bis er 
zum Riß wird und der Riß zur Höhle; dann bricht 
das Dach der Höhle endlich ein und ein Stüd Erde ift 
abgetragen. 

Alles hilft bei diefem Werk, Gegen die Erdenfefte 
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arbeiten im Bunde mit diefem Waſſer ferne Weltlörper 
mit. Wenn die Sonne nur fchwache, fehräge Strahlen 
ſchickt, dann gefriert da8 Waller in den Felsadern zu 
Eis, und das Eis fest ald noch zäherer Hebel die Spreng- 
arbeit fort. 

Der Mond erzeugt jene regelmäßigen Fluten, indem 
er bald die Wafler über der Erdfugel zu fich berauf- 
zieht wie ein Fiſcher fein Mes, bald die Erde unter 
diefen Waſſern fortziebt. Von dieſem leife in kosmiſchem 
Bann emporgewölbten Wafferberge der Hochjee aber 
fallen in die engen Kanäle und Buchten reißende Strö- 
mungen tie fchiwellende Gebirgsbäche nach einem Wolten- 
bruch des Hochgebirges ein und donnern wie mit dem 
Sammer gegen das Ufergeftein. 

Bon der Landfeite felber arbeiten Vermwitterung, Zer- 
morfchung der Gebirge zu Schutt durch Wind, Regen- 
waffer und Eis in die Sand. 

Nichts ift dem gewachjen, wenn die legte und höchſte 
Snftanz ſich noch mit ihm eint: das Jahrtauſend, die 
Jahrmillion, die Zeit. 

Bloß vom Standpunkt diefer einfachen Giganto- 
machie des bewegten Waflers gegen ein gegebenes, von 
fih aus unverändert ftarres Land betrachtet, deutet diefe 
weiße Schaumtage dort mit ihrem murrenden Widerhall 
des unwillig vor und zurüc bewegten Gerölls auf ein 
ganz unzweideutiges, mit Planetenfchrift gefchriebenes 
Endergebnis. 

Die Sage redet von einer Gintflut, die einft kam 
und alles zeitweife verfehlang. Die Forfchung fieht eine 
folhe Sintflut auf die Dauer in jedem brandenden 
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Waſſer. Es muß zulegt alle Küften, alle Inſeln, alle 
Erdteile verfchlingen. 

Die Feſte der Erde, bloß diefem Spiel ausgeliefert, 
wird aus einem fteilen England zu einem platten Holland. 
Shre Gebirge, abgenagt und verſchwemmt, bilden eine 
Weile den Marfchenboden dieſes Holland. Dann 
fommen hundert und taufend Schredenstage der Sturm- 
flut und reißen auch diefen Boden zu einem Dollart 
wie an der Ems, zu einer Zuiderfee wie im wirklichen 
Holland ein. Die lesten Geftlandrefte find Halligen. 
Noch eine Zeitfolge: und die Sintflut bat gefiegt, die 
Sintflut für immer, 

Das Wort, daß unfre Zukunft auf den Waffern 
liegt, würde bier eine fehr merkwürdige geologifche Per- 
fpeftive erhalten. In dem Gemälde ift aber nach diefer 
Seite doch noch ein faljcher Faktor. 

Diefe Zerftörung faft aller irdifchen Landgebiete hat 
in der Erdgefchichte bereits mehrfach ftattgefunden. Trog- 
dem ift immer wieder Land übriggeblieben, denn eine 
geheimnisvolle Tätigkeit der Erdrinde felbjt hat immer- 
fort wieder Erhebungen, Schiebungen, Faltungen dieſer 
Rinde veranlaßt, die neue Infeln, neue Erbdteile, neue 
Gebirge bilden mußten. 

So wenigitens bisher! Um jenes Bild von der Ull- 
berrfchaft der Waſſer wahr zu machen, in dem es feinen 
Wellentod durch aufitoßende Brandung mehr gäbe, 
müßte man fich diefe Bewegungen der Erdrinde felbit 
als einen (wenn auch in entlegener Ferne) endlichen 
Vorgang denten. 

Bisher wiffen wir nur, daß fie periodifch find, 
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Steht hinter diefen Perioden wirklich ein zunehmender 
innerer Zufammenziehungsprozeß der ganzen Erdkugel, 
fo müßte zugeftanden werden, daß das (nach fo und 
fo viel von uns noch zu erlebenden Perioden) fchließ- 
lich doch einen Abſchluß haben könnte. Dann wenigſtens 
bübe alfo doch die univerfale Sintflut an, nach einer 
legten Zeit allgemeinen Hollands- und Halligensanfehens 
der Erdfefte. 

Der geologifche Traum bat aber noch einen Ausweg. 
Das Waffer frißt zwar ald Brandung Land, aber das 
Land frißt auch Waſſer. 

Ich werfe einen Tintenklecks auf ein Löſchblatt. Einen 
Augenblick bildet er einen kleinen blauen See darauf. 
Dann ſinkt der Spiegel dieſes Sees unaufhaltſam. Das 
Löſchpapier ſaugt die Flüſſigkeit ein. | 

Ich überfege das in geologifche Zeiträume, mache den 
Klecks zum Ozean; auch die Erde wirft als Löfchpapier. 
Es gibt fein Geftein, das nicht zulegt Waller durchließe. 
Im tiefiten Bergwerk tropft ed von den Wänden. Diefe 
Bergfeuchtigkeit“ ift die Feuchte des faugenden Löfch- 
papierd. Denken wir ung dieſes Saugen weit und weiter 
ſich fortfegend. Lange ebe das ganze Löfchblatt der 
Tiefe, ebe die ganze koloffale Erdfugel unter den Meeres- 
becken fich feuchtgefaugt hätte, wären alle diefe Beden 
ſchon fo abfolut leer wie die Mareebenen des Mondes. 

Und zu diefem „Löfchen“ der Erdkugel kommt dabei 
noch etwas, was in dem Bilde nicht fo ift: eg wird be= 
ftändig Waffer nicht nur eingefaugt, fondern auch wirk- 
lich chemifch gebunden. Würde nicht zu der fernen 
Weltenftunde, da die Gebirgsbildung bei uns aufbörte, 
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auch das freie Wafler aufgehört haben, auf unfrem 
Planeten zu eriftieren? 

Dann würden die Meeresbeden bewohnbarer Tal- 
grund werden, über dem die Refte der alten Feftland- 
focdel als legte Gebirge ragten. 

Uber ob nicht in fo entlegenen Zeiten fchon eine ganz 
andre Brandung fich geltend gemacht hätte? 

Sn unfre Brandung von heute greifen fchon ferne 
tosmifche Mächte, Sonne und Mond, als Fluterreger 
ein. Man bat fich, wie ſchon erwähnt, öfter ausgedacht, 
daß diefer Gezeitenftoß allmählich die Umdrehung der 
Erde um ihre Achſe verzögern müffe. Das ift aber 
noch nicht die Brandung, die ich meine. 

Jeder Weltkörper, alfo auch unfre Erde, rollt auf 
feiner Bahn beftändig gegen eine ganz feine, aber un- 
abläffige Brandung an: das ift die Brandung der 
dünneren und dichteren GStaubteilchen des Raumes, des 
Meteorftaubes, wie er unausgefegt durch unfre Lufthülle 
zu uns herabfommt, bald als feinfte Eifenpartifelchen, 
bald als derbe Metall- oder Stein- oder Glasmaſſen, 
die wir Meteoriten nennen. 

Jede Sternfchnuppe unſres Nachthimmels ift eine 
pbosphorefzierende Welle diefer kosmifchen Brandung, 
die an den Erdenfels irgendwie rührt. 

Diefer Brandungsſtoß muß aber, ins Llnendliche 
fummiert, zulest auf dieſe Erde eine ganz beftimmte 
Wirkung ausüben: er muß ihre Sonnenbahn allmählich 
benmen. Diefe Hemmung aber würde unabänderlich 
bedeuten, daß der Planet eines Tages feine eigne ſchöne 
Welle, die große Kreiswelle um die Sonne, anbranden 
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und fterben fähe, wie eine Dzeanwelle an der Küfte 
brandet und verfprüht: die Erde müßte in die Sonne 
ftürzen. Erdenbrandung, Erdentod! Allerdings unend- 
lich fern! 

Sch denke noch an andre brandende Wellen diefes 
Alls. Durh den Raum fluten unzählbare Lichtiwellen 
all der Sterne. Warum, wenn diefed Sternenheer fein 
Ende bat, ift der Himmel nicht beftändig taghell? 
Branden auch diefe Lichtwellen, die 40000 Meilen in 
der Sekunde durchfaufen, auf die Länge des Weges 
zulest irgendwo? Vielleicht ift es der gleiche kosmiſche 
Meteorftaub, den wir eben felber ald Brandung nahmen, 
der aber in diefer Feinheit der Dinge zum Fels wird, 
der die Lichtwellen branden und fterben läßt. 

Wir treiben im wirklichen „Weltenmeer” mit folchen 
Ideen. 

Auch das blaue Wellenſpiel der Phantaſie muß hier 
endlich am dunkeln Fels des Unfaßbaren branden. 

Aber mit einem weichen weißen Schaumſtoß wirft 
es uns zugleich zu lieblicheren Bildern zurück. Zwiſchen 
uns und dieſen Fernen ſteht der Menſch, der zunächſt 
dieſe wirkliche Meeresbrandung von heute mit hellem 
Auge anzuſchauen beginnt. 

Schon fragen ſich unſre Techniker ſehr ernſtlich, ob 
dieſe ungeheure Kraftleiſtung des anſtürmenden Waſſers 
nicht als unmittelbare Triebkraft für unſre Maſchinen 
verwertet werden könnte. Werden der Sturm, der dieſe 
Waſſerroſſe jagt, der Mond, der dieſen Waſſerberg 
zauberhaft hebt, nicht Helfer unſrer Kultur ſein können, 
die mit jedem jener Tauſende von Kilogrammen uns 
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eine Laſt heben innerhalb unfrer Arbeit zum Menfchen- 
wohlitand, zum Menfchenglüd? 

Und wie der Techniker, fo fchaut der Arzt auf diefen 
geheimnisvollen Schaumfranz, den die Brandung um 
alle Küſten fliht. Auf diefer Schaumgrenze ift höchft- 
wahrjcheinlich in Urtagen die organifche Zelle zuerft in 
höhere Entwidlungen eingetreten. Es fcheint noch 
immer eine wunderbare Lebensnäbhrfraft, eine Merven- 
näbrfraft gerade von diefem Brandungsftoß auszugehen, 
deren ganze Wirkung mir erft allmählich mit Bewußt- 
fein faſſen. 

Heimatkraft des Lebendigen umfchauert den Körper, 
der fih in diefen Schaum taucht. 

Zt es die fterbende Welle, die ſich mit chemifchen 
Geheimmwirtungen unmittelbar in höheres Leben noch 
immer umſetzt? 

Und fo wäre alle Brandung zulegt doch nur ein 
Umfas, eine Entwidlung, eine jauchzende Leberiwindung 
in eine neue Form. 

Das leife Zifchen unter mir feste gerade wieder ein. 
Und ich dachte, wie auch der Geift brandet und doch 
aus folcher Brandung ewig neue Kraft ſaugt. Mögen 
die Steine murren, daß fie ewig nur herauf und herab 
gefchaufelt werden in fcheinbar finnlofem Einerlei. Zu⸗ 
legt ift e8 doch auch ihr Ewigfeitsweg zum Siel. 
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Der legte Menſch 


3: zwifchen uns und all ben blauen Fernen ſteht 
einftweilen der Menſch ... und er denkt noch an 
feine Brandung, die ihn hemmen follte ... 

Sn meines unvergeßlichen Freundes Wolfgang Kirch- 
bach tieffinniger Dichtung „Die legten Menfchen” fucht 
der legte Erdenfohn Troft, während um ihn fein Planet 
vereift und über ihm die Sonne als ſchwarze Schlade 
erlifcht. Er findet ihn in dem Gedanken, daß es ihm im 
Grunde nicht fo anders ergebe als feinen Brüdern vor- 
ber. Zeder Menfch war in feiner Urt einmal erfter und 
legter Menſch. Mit ihm begann das Märchen und mit 
ihm zerfloß es wieder im Rätſelblau. Was verfchlägt 
es, ob mit dir das ganze Märchen aufhört? 

Der Gedanke ift tief, aber er trifft doch noch nicht 
die ganze Sachlage, wenigitend in ihrer praftifchen 
Form. 

Sn unfrem Glauben an den Fortfchritt, an den (wenn 
auch langfamen) Sieg des Guten, Schönen und Wahren, 
an die ewige Devife Erzelfior in der Welt bedeutet das 
Verſchwinden des Individuums eine „Unbekannte“ in der 
Rechnung. Es bleibt aber als „Bekannte“ im gewohnten 
Lauf der Dinge das ortleben unfrer Wirkungen, der 
größere, umfaffende Zufammenhang in Wiffenfchaft, 
Kunſt und fo viel andrem, all das Umgreifende, das der 
Begriff „Menfchheit" ausdrüdt. Und es ift doch nicht 
belanglos, ob wir auch aus diefer Größe im Spiel eine 
Unbelannte machen. 

Eine gewiffe nervöſe Zweifelfucht in unfrer Seit, die 

471 


fih nit genug tun kann in eiligen Refignationen, 
möchte ja auch das gern über Bord werfen. Es amü- 
fiert mich oft, wie fröhlich wir bald da, bald dort fchon 
begraben werden. Morgen fol die Steintohle ausgehen, 
übermorgen das Eiſen. Manche diefer Berechnungen 
baben etwas von der GStatiftil eines Mannes, der die 
mutmaßliche Zahl der gleichzeitig heute auf der Erde vor- 
bandenen Rartoffelfnollen und Getreideförner ausrechnet, 
dann den jährlichen Bedarf der fünfzehnhundert Millionen 
Menfchen hinein verrechnet und ung endlich böchft forgen- 
voll die unmittelbare Nähe der vernichtenden Hungers- 
not der Menschheit verkündet; der gute Mann hat ja 
bloß überfeben, daß Kartoffeln und andre Näbrpflanzen 
nach einem älteren Naturgebot fich immer wieder fort- 
pflanzen und neue Generationen entwideln. So wird der 
Fortſchritt unfrer technifchen Möglichkeiten einfach igno- 
viert zugunften einer beliebigen Rechnung, die ung im 
ganzen abfägen fol. Beiſpielsweiſe wird bei dem an- - 
geblichen Schwinden des Eifens mit der dünnen Schicht 
Erdrinde gerechnet, die wir heute bloß benugen, weil fie 
ung noch genügt; daß die Erdfugel in gewiffer Tiefe 
dem Gefamtgewicht nach ſchon Metallichwere annimmt 
und daß wir alfo tatfächlich mit der größten Wahrfchein- 
lichkeit auf der Roftrinde einer Eifenkugel haufen, zu 
deren Ausbeutung es nur der nötigen Tiefenbauten 
bedürfte, wird nicht erwähnt. 

Wo das aber nicht genügend zieht, werden aftro- 
nomifche Gefpenfter bejchworen, als ftänden fie ſchon 
übermorgen vor der Tür, 

Die Welteneiszeit komme unaufhaltſam. Demnächſt 
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würden die Sonnenfleden über der großen Wärmequelle 
zufammenfchlagen. Eis und Schladen: das ift das Ende, 
Und der legte Menfch endet fchaurig in einer verfchneiten 
Estimohütte, wie jene unglüdlichen Opfer der Greelyfchen 
PDolarerpedition. Es wird dann feiner mehr da fein, um 
den Sat niederzufchreiben, den man von einem dieſer 
_ armen Greelyleute lieft: „Leutnant Lockwood verhungerte 
am 9. April; aber bis zum 7. April hat er fein fteno- 
graphifches Tagebuch geführt und mit großer Genauig- 
feit Barometer» und Thermometerftand Faft ohne Aus- 
nahme von jedem Tage notiert.” Hat fie überhaupt 
jemals einen Sinn gehabt, diefe unendliche Arbeit des 
Barometer- und Thermometerregiftrierens der Menfch- 
beit, wenn das doch unabänderlich der Schluß fein fol? 

Unfre Generation befigt mit Recht einen koloſſalen 
Reſpekt vor der Eraktheit naturwiffenfchaftlicher Neful- 
tate, auch wenn fie unangenehme Diagnofen ergeben. Die 
meiften aber wiffen nicht, wie ftart doch das Stimmungs- 
element auch in folchen Refultaten mitjpielt, wenn fie fo 
ferne Dinge berühren. Man kann ihnen ſtets eine opti- 
miftifche und eine peflimiftifche Legende geben, und fchließ- 
lich ift e8 doch nicht bloß die Schrift, fondern auch das 
Antlig auf der Münze, das fich ändert. 

Um vom „legten Menfchen” zu reden, dazu ift, wenn 
man den Willen bat, zunächft durchaus noch nicht 
nötig, von Erdvereifung und Gonnentod zu fprechen. 
Der Menfch bildet eine Spezies lebender Wefen auf der 
Erde; fo lehrt auch die naturphilofophifch gar nicht an- 
gekränkelte fchlichtefte Syftematit; fo definierte ihn der 
alte Linne fchon. In den geologifchen Epochen vor 
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unfrer bat die Sonne nie aufgehört, zu leuchten, aber 
Tier- und Pflanzenarten find entftanden und Tier- und 
Pflanzenarten find auch wieder untergegangen. Es ift 
nun eine wiflenfchaftliche Streitfrage, ob jede Spezies in 
der Welt des Drganifchen ein inneres Gefes bat, nach 
dem fie zu einem beftimmten Seitpuntte ausfterben muß. 

Eine Errungenschaft neuerer Forfchung ift hier, daß 
wir jest wenigstens wiffen, wie lange denn eine Art oder 
Gattung unverändert fortleben kann. Der Menſch ift 
nicht nur eine Art, fondern zugleich eine Gattung. Die 
ältefte heute noch ungehindert weiterlebende Gäugetier- 
gattung, die wir kennen, ift, wie erinnerlich, unfer gel. 
Er eriftiert auf der Erde feit mindeftens zwei Millionen 
Jahren. In diefer ganzen Zeit kann ihn alfo ein Aus: 
fterbegefeg nicht erreicht haben. Es ift aber denkbar, daß 
der Menfch, der nach den neueren Funden anfcheinend 
über die Mitte der Tertiärzeit zurückreicht, bereits un- 
gefähr ebenfo alt iſt. Diefes Alter befagt aber noch 
wieder der Ziffer nach gar nicht? gegen die Zähigteit des 
Molchfifches Geratodus, der feit der Triaszeit ausdauert, 
alfo feit rund mindeftens zwanzig Millionen Sahren. 
Das mwurmähnliche Schaltier Lingula eriftiert aber gar 
feit der algontifchen Epoche und das muß wohl über 
hundert Millionen Sabre bedeuten. 

Mit diefer Möglichkeit im Leibe hätte die Menfchheit 
alfo noch achtundneunzig Millionen vor fich, eine Zeit, 
die felber doch nur eine Bagatelle ift innerhalb der 
geringften Wahrfcheinlichkeit, warın der Glutkoloß der 
Sonne einmal gänzlich aufhören könnte fich zu verdichten 
und damit Wärme zu erzeugen. Wer will fih eine 
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Vorſtellung von der Höhe menschlicher Technil vor einer 
Derfpektive von achtundneunzig Millionen Jahren machen ? 

Die Ausdauer jener Tiergattungen fpricht aber über- 
haupt gegen ein innere® Hemmungsgeſetz. 

Es erfcheint fehr viel wahrfcheinlicher, daß das Uus- 
fterben von Tier- und Pflanzenformen ftet? nur eine 
Gelegenheitserfcheinung aus äußeren Gründen geweſen 
if. Sie erlagen einer Konkurrenz, einer zufällig un- 
günftigen Sachlage. Ich ſehe nun wieder feine folche 
Situation, die gerade den Menfchen noch bedrohen könnte. 
Er bat von Anfang an die verfchiedenften KRlimagegen- 
fäge der Erde mit Glüd ertragen. Mit Hilfe feiner 
Werkzeuge bat er es zu einer ZUrt von Univerfalanpaffung 
gebracht. Keine andre Tier- oder Pflanzenart könnte 
ihm fchon jegt im ganzen gefährlich werden, mit einziger 
Ausnahme gewifler niedrigster Lebeweſen, gewiſſer krank⸗ 
beitsbildender Bakterien; wir fehen ihn aber fchon jest 
auch diefen legten Rampf mit einer gewiſſen prinzipiellen 
Löſung in feiner Heilktunft und Desinfektionskunſt auf- 
nehmen; man denfe fich eine Medizin mit achtundneungzig 
Millionen Jahren weiterer Entwicklung nach dieſer 
Seite! 

Zugeſtanden indeſſen: die menſchliche Kultur ſelber 
könnte einige ungünſtige Bedingungen erzeugen, die wir 
bei Pflanze und Tier bisher ſo nicht vergleichen konnten. 
Ich ſehe auch da keine Gefahr, die nicht ſozuſagen bereits 
ihre Regulierung in ſich ſelbſt trüge. Das Menfchen- 
weien verdankt fein ungeheures Glüd feinem Gehirn. 
Uber wird diefes Gehirn die Folgen des Glüds ertragen? 
Das rapide AUnwachfen des menfchlichen Willens muß 
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manchmal beängftigen. Was für ein Tempo in den 
legten Sahrhunderten! Wird es uns nicht ergeben wie 
dem Manne im Märchen, der fich Gold von der Lippe 
fchabte, fo viel er wollte, aber an der malträtierten Lippe 
elend ftarb? Das aufgefürmte Willen von achtundneungig 
Millionen Jahren — wird es ein Gehirn geben, das 
von ihm nicht zerquetfcht wird? 

Uber wir befigen längft die Regulierung. Das 
Miffen wird in äußeren Werkzeugen aufgeftapelt, in 
Büchern, Bibliothefen. Das Gehirn bleibt bloß feinftes 
DPräzifionsinftrument zum rafchen Nachfchlagen, für die 
Afloziationen. Unſre Pädagogik vergißt noch bisweilen, 
daß bier der einzig richtige Weg liegt. Das Gehirn 
muß ein eleftrifcher Knopf fein, anftatt daß wir etwa 
die ganzen Elektrizitätswerfe mit ung fchleppten. Mehr 
und mehr wird das eingefeben werden müffen. Der 
Arzt, den wir am nötigften haben, der Arzt nämlich zum 
Schuge der Gefunden, wird auch unfer Gehirn retten. 

Und zugleich waltet in all unfern Geifteswerten das 
Gefeg der eigenen Vereinfachung. Jede Formulierung 
eines Geſetzes ift eine unendliche Verkürzung. Begriff: 
bilden, Erfaffen von Typen, die ganze Grundarbeit der 
Kunſt mit ihrem Spdealfchaffen, die Fortbildung der 
Sprache, die Vervollkommnung der Mathematik — alles 
geht unausgefegt auf Abkürzungen, auf Zufammenfaffen, 
auf zunehmenden Belis unendlicher zerfplitterter DViel- 
beiten in einem einzigen Bild, einer einzigen Formel. 

Eine andre Gefahrquelle könnte in einem zweiten, 
gewiß nicht weniger als das Willen wertvollen Beſitz 
unfrer Kultur liegen: nämlich in unfrer Ethik. Gie 
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fönnte uns veranlaffen, mehr und mehr alle Krüppel, 
alle Schwächlinge, alle erblich mit Krankheit Belafteten 
mitzufchleppen, ja an der Fortzeugung, an der Vergröße- 
rung der Menfchheit ruhig teilnehmen zu laffen. Diefe 
fünftlich verkehrte „Zuchtiwahl“, die aus Mitleidsregungen 
beraus gerade den Schwächften am meiften begünftigte, 
würde ficherlich auf die Dauer unſer Gejchlecht degene- 
tieren müffen. 

Ein Narr wird fagen, wir follten deshalb die Ethik 
hemmen und zu rohen Spartanern werden, die fchwäch- 
lihe Rinder umbrachten. 

Auch hier liegt die Regulierung vielmehr in dem Wachs- 
tum fich energifch durchfegender Ethik felbft. Sie wird 
den Rulturmenfchen auf dem Wege freier Selbftbeftim- 
mung und immer ftärlerer eigener Gewiffensverantivort- 
lichkeit dahin bringen, felbft die Folgen zu überblicen 
und die Ronfequenz für fich zu ziehen, auch ohne äußeren 
Zwang. Der Lungenfchwindfüchtige, deſſen intellektuelle 
wie etbifche Perfönlichkeit bis auf einen hohen Grad 
entwictelt find, wird freiwillig auf das verzichten, was 
feine Krankheit vererben könnte Auch diefe Dinge 
wachfen fchon vor unfern Augen, und es bedarf dazu 
feiner Zwangsgefege, fondern die Ethik eben felber fest 
auch fie durch. Die weitere vorjorgende Arbeit muß 
dann auch bier die Medizin leiften. 

Man bat auch wohl von dem Verhängnis der Sta- 
gnation geiprochen. Die Menfchheit werde endlich fatt 
und faul werden im Beſitz gewiffer Errungenfchaften wie 
eine ſeßhafte Auſter. Sie werde, wie allem Gchmerz, 
fo zulegt auch dem Schmerz der Sehnſucht aus dem 
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Wege geben in ihrer Bequemlichkeit. Ihr Leben, zwar 
nicht .zerriffen, werde doch zu einem wertlofen Hinvege- 
tieren werden. Es ift richtig, daß jener Molchfiſch 
Ceratodus, jenes Schaltier Lingula ihre Unfterblichkeit in 
fo viel Jahrmillionen erfauft zu haben fcheinen durch 
eine gewiſſe Untätigkeit. Sie haben auf Fortentwidlung 
verzichtet. Sie waren Tiere im Winkel, an die offenbar 
nichts berantrat. 

ber das Leben im ganzen auf diefer Erde ift jegt 
auch ungezählte Sahrmillionen alt, weit älter als Lingula. 
Und im ganzen zeigt es doch bisher feinerlei Stagnation. 
Es ift fortgefest in feiner Drganifationshöhe geftiegen — 
von den erſten Llrzellen bis zu und. Es macht aber 
völlig den Eindrud, als fauge jest der Menfch dieſes 
ganze Leben in fih ein. Don Tieren und Pflanzen 
bleibt nur noch, was er haben will, was fich ihm an- 
fchmiegt. In einer gewiffen Seit wird er in dieſem 
Sinne für unfern Planeten „das Leben“ verkörpern. Sollte 
er nicht auch die alte Triebkraft des Ganzen wahren — 
er, der auf diefem Planeten das äußerfte Gegenteil eines 
Weſens darftellt, das fein Glück im Winkel fucht? 

Die Länge der Eriftenz ſelbſt bedingt offenbar noch 
nicht die Stagnation, die Verfteinerung. Das Gefchlecht 
der Säugetiere ift entftanden fchon vor der Triaszeit. 
Es folgten die langen Jura- und Kreidezeiten, ohne daß 
dDiefe Säugetiere bei glattem Weiterbeftehen doch fich viel 
änderten. Mindeftens zwölf Millionen Sabre lang 
Schienen fie unfähig zur Weiterentwidlung, bloß im Beſitz 
des Errungenen vegetierend. Dann aber erſt fam zu 
Anfang der Zertiärzeit ihr glängendfter Aufſchwung: es 
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kam der ungeheure Rud, der ſchon damals fogleich bis 
in die nächften PVorausfegungen des Menfchen felbit 
geführt zu haben fcheint. 

Leber das Weſen folcher großen Entwidlungsvorftöße 
weiß ja auch der Darwinismus heute noch wenig, fo 
ficher auch ift, daß es mit natürlichen Dingen in undurch- 
brochener KRaufalverbindung dabei zugegangen ift. De 
Vries bat bekanntlich neuerlich in höchſt geiftreicher 
Weife das zeitweife Auftreten befondrer „Mutations- 
perioden“, plöglich regfamerer DVerwandlungszeiten bei 
den Arten der Lebeweſen nachzumweifen verfucht. Der 
Heraufgang des Gefamtlebend müßte durch unzählige 
folder Mutationsperioden gewandert fein. Wer kann 
beftimmen, was in der Menjchheit noch im Laufe der 
Zahrmillionen für Mutationsmöglichkeiten auftauchen 
fönnten, die über ung fommen würden, wie im günftigen 
Falle das Genie heute über uns kommt — ja vielleicht 
eben auf diefem Wege felbft, wenn man den Genius als 
eine glückliche geiftige Plusmutation anfehen will. 

Es ijt aber wiffenfchaftlih immer wieder am wahr- 
fcheinlichften, daß ſolche große Entwidlungskrifen (mie 
jene der Säugetiere jelbft) ihren legten Anſtoß erhalten 
haben von tosmifchen Erfcheinungen, mindeſtens phyſiſchen 
Gefamtoorgängen unfres Erdplaneten. Befonders perio- 
diſche Ereigniffe, die in gewiffen geologifchen Zyklen 
wiederfehrten, fcheinen dabei eine Rolle gefpielt zu haben. 
Zu ihnen gehörten gelegentlich auch kältere Epochen des 
Erdklimas, die aber aller Kenntnis und? Mutmaßung 
gerade der modernen, gereiften Geologie nah nicht das 
geringfte mit einer nabenden AUllgemeinvereifung der 

479 


Erbe zu fun hatten. Immer find auf fie wieder wärmere 
Seiten gefolgt, und gerade diefer Rlimawechfel fcheint 
ftet8 eine ungeheure Macht ale Triebfaftor orga- 
nifcher Entwidlung und Umwandlung geweſen zu fein. 

Es ift auch bier ja billig, mit dem Gefpenft einer 
alles abfchließenden, alles Leben ertötenden Eiskataſtrophe 
zu drohen. Nur muß man fich notwendig dabei Har 
bleiben, daß die Geologie von heute dazu gar feinen 
Anhalt gib. Man muß das Gefpenft ſchon auf die 
Sonne feßen. 

Daß die Sonnenenergie durch Erkaltung des heißen 
Balls im eifigen Raum nachließe, ift auch wieder nicht 
etwa praktiſch erwiefen. Gelegentlich meinte man ja, 
es müſſe unbedingt jo fein, und es war ein ordentlicher 
Schmerz, daß es fih nicht in Ziffern nachweifen ließ. 
Mindeftens die GSonnenfleden follten Anzeichen all- 
mäblich zunehmender NRindenbildung, ſich näbernden 
äußeren GErlöfchens fein. Dann kam Helmbolg und 
zeigte, wie die bejtändig weitergehende Verdichtung des 
Sonnentörpers eine Gelbitregulierung auch theoretisch 
fchaffen müffe, die der Erfaltung entgegenarbeite und 
ihr heute grade efiva die Wage halte. Wohl verliere 
die heiße Sonne unausgefest Wärme im falten Raum; 
aber jene Verdichtung fchaffe im gleichen Prozentfas 
Wärme. — 

Diefer Gedanke ift heute noch immer ein logifch fehr 
guter, falls ein gewiffes Bild von der Befchaffenheit 
des Sonnenballs, das er zur DVorausfegung nimmt, 
felber ftimmt. Er garantiert natürlich das Spiel auch 
nicht für die Ewigkeit. Endlich müßte die Verdichtungs- 
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arbeit doch aufbören, den Verbrauch zu erfegen, und die 
Mafchine müßte endlich auch fo ftocden. Uber wo foll 
dDiefes „endlich“ liegen? 

Alle Rechnungen der Folge, bie bier enger baben 
firieren wollen, find bisher widerſpruchsvoll und beftritten. 
Wo die Endziffer nur ein paar Millionen Jahre noch 
zu laffen fchien, wird der geologifche Widerfpruch un«- 
vermeidlih. Wenn die Sonne fih nämlich heute nur 
grade noch fo hält, in einigen Sahrmillionen aber ſchon 
Banterott machen fol, fo müßte fie ein paar Millionen 
binter unfrer Zeit in die geologifchen Epochen hinein noch 
mit gewaltigem Leberfchuß gearbeitet haben, viel mehr 
Wärme entfandt haben. Das widerspricht aber durch- 
aus dem heutigen Bilde der überfehbaren Erdentwidlung 
in den letzten hundert Millionen Jahren, das alle Vor- 
gänge fo zeigt, als fei die Sonnenwärme darin nicht 
wefentlich anders geivefen wie fie heute ift. QUuch wer 
jene periodifchen geologifchen KRlimafchwanfungen auf 
Wechfel der Sonnenenergie zurückführen möchte (es gibt 
beute weſentlich finnreichere Theorien darüber), käme doch 
nur auf eine periodifch ungleich, bald fchwächer, bald 
wieder ftärker ftrahlende Sonne, nicht aber fchon etwa 
in der Jurazeit auf eine fonftant größere. 

Die geologifh wahrſcheinlichſte Annahme deutet 
immer wieder dahin, daß der Abnahmeprozeß ein ganz 
ungeheuer langjamer von jeher fei. Hundert Millionen 
Jahre fcheinen in ihm rückwärts eine faum nennenswerte 
Phaſe zu fein; und fo würde fich auch in den folgenden 
hundert Millionen noch keinerlei Möglichkeit einer 
wirklichen Rataftrophe bieten können. Dieſem Refultat 
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nähern ſich dann auch wieder gewiſſe neuere phyſikaliſche 
Rechnungen. Es gibt auch folhe Rechnungen, nach 
denen die Sonnenwärme noch in dem Stadium der Zu— 
nahme ift. 

Das Problematifche aller diefer Firierungen und 
Indizienbeweife ift fchließlich nirgendwo zu verfennen. 
Uber die Sache bleibt nach beiden Geiten offen, nach 
der optimiftifchen wie nach der peffimiftifchen. Wirklich 
in Ziffern feft ift bier gar nichts. Die Sonnenflecken 
kann auch Fein Mensch heute mehr ehrlich als ficheres 
Zeichen benugen, denn wir haben zurzeit gar feine 
fefte pbufifche Deutung für ihr Wefen und das Gefes 
ihres eigenen periodifchen Auftretens. Ob felbft der 
Helmholtzſche Schluß durchaus zwingend ift, muß fo 
lange offenbleiben, wie wir feine abfolut fichere 
Löfung der Frage nach dem phyſikaliſchen Bau des 
Sonnenförpers befigen; alles, was wir über den ent- 
fcheidenden inneren Zuftand diefes Körpers ausſagen 
fönnen, ift jelber heute nur Hypotheſe, über die noch 
lebhafter Streit beſteht. Ganz fürzlich bat die Ent- 
deckung des Radiums ald höchſt eigenartige und neu- 
artige Energiequelle bier noch wieder völlig neue Hy— 
pothejen hervorrufen können, mit denen alle älteren 
Ideen fich mindestens irgendwie auseinanderfegen müffen. 
Wer kann fagen, wieviel Zuwachs an folhen „Dent- 
barfeiten“ wir fchon in hundert Jahren mehr befigen 
mögen! Jede aber muß auch wieder alle die omindfen 
Rechnungen, die uns ſchrecken follten, umftülpen und 
neu zur Diskufjion ftellen, jo felbft den Helmholtzſchen 
Gedanten. 
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Laſſen wir aber der Erde von der Sonne aus auch 
nur noch hundert Millionen Jahre freien Spielraums 
für unbehinderte eigne Entfaltung, fo befteht geologifch 
durchaus die größte Wahrfcheinlichkeit, daß jene eignen 
periodifchen Prozeffe auf ihre auch in diefer Zeit genau 
fo weiter fich vollziehen werden, wie fie fich in den geo- 
logifchen Epochen vorher nachweisbar vollzogen haben. 
Wohin mögen uns aber dann die Mutationen geführt 
baben, die aus diefen Perioden refultierten. 

Gehirnmutationen des Menfchen! Alles Lltopiftifche 
und Pbantaftifche in Ehren: aber es bleibt fchiver, fich 
ein Wefen, das in hundert und einigen Millionen 
Jahren fih von Gefchöpfen weit unter jenem Schalttier 
Lingula bis zum Menfchen mit feiner Technik und Erd⸗ 
- beberrfchung von heute herauf entwicelt hat, nach nochmals 
folchen hundert Millionen noch £örperlich bloß gebannt 
an diefe eine Planetenoberfläche zu denken, von der fein 
Blick heute fchon zu fernften Firfternfonnen rechnend 
und mwägend fchweift. Ich frage mich immer wieder, 
wer bier der größere Phantaſt fei: der ängjtliche Step- 
kifer oder der logifch Kühne? 

Ich habe vorhin von gewiffen fosmifchen Brandungen 
gefprochen, in denen fich ſelbſt Planetenbewegungen all- 
mäblich aufitauen könnten. Das berührte die Möglich: 
feit eines Abſtürzens der Erde in die Sonne. Gegen die 
Zeiträume, die bier in Frage kämen, find aber jene 
achtundneunzig oder hundert Millionen Jahre auf jeden 
Fall eine Bagatelle. 

Man kann auf gewiffen Spekulationsflügeln der 
modernen Phyſik die Sache dort ja fogar noch weiter 
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treiben, kann fich fragen, ob es nicht eine legte Bran- 
dung aller fosmifchen Urbeit überhaupt, eine Brandung 
innerhalb der Leiftung der All-Energie gibt, mit der der 
Weltprozeß überhaupt zulegt endgültig zum Abſchluß, 
zum GStillftand kommen müßte. Ich bin der Anſicht, 
daß in der Begründung grade diefer äußerften Speku— 
lation, wie fie bisher verfucht worden ift, ein logifcher 
Fehler an fich ſteckt, fo daß ich fie überhaupt nicht mehr 
für einen ernfthaften Rechnungswert halte. Uber gelte 
felbft fie: ihre Fernenziffer, die fie der Welt als ar- 
beitender Tat immer noch laffen müßte, bliebe auf jeden 
Fall eine derartig enorme, daß nicht Trillionen und 
Quadrillionen von Jahren hier mehr in Betracht kommen 
fönnten, fondern jegliche faßbare Ziffer vor Menfchen- 
augen im biblifhen Ginne eine „Nachtwache“ würde. 

Eine Intelligenzentwidlung, deren Arzelle unfre 
heutige menfchlihe Kulturhöhe darftellte, in folchen 
Spielraum der noch ungeftörten Ferne bineingedacht, 
würde aber fchon auf einer gewiffen Zufunftsftufe zweifel- 
(08 endgültig herausführen aus dem ganzen Problem des 
„legten Menfchen”. Der Begriff „Menſch“ würde als 
folcher darin untergegangen fein, abgelöft durch unfaßbar 
höhere Stufen intelligenten Dafeins, zu denen das, was 
ung jegt „Menfch” beißt, fich fo verhalten würde, wie 
beute zum Menschen das, was jest efwa Balterium, 
Amöbe, einzelliges Urweſen bei uns heißt. Leber den 
Untergang jener neuen, unendlich viel weiteren Intelli» 
genzwefen von unferm heutigen Menfchenftandpunfte 
aus fchon zu grübeln — was follte das für Sinn 
baben! Saffen wir doch in greifbarem Bilde nicht ihr 
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Sein — gefchweige denn wieder ihr Verwandeln oder 
Sterben. 

Denken wir uns wirklich einmal auf einem Moment 
diefe für ung namenlofen, geftaltlofen Intelligenzen, die 
fih aus ung als Urzelle entwidelt haben, binauswachfend 
über ihren urfprünglich allein eignen Planeten, fo fiele 
die Gefahr nicht nur jener engeren Planetenbrandung 
überhaupt dahin, fondern es würden auch nochmals 
neue ungebeuerfte Möglichkeiten beginnen. Leber ein 
ganzes Firfternfpftem ausgebreitet, könnten folche In- 
telligenzen fich vereinigen, könnten geiftig verwachſen mit 
denen anderer Körper dieſes Syſtems. Der Traum 
würde einen Intelligenzzufammenfchluß ahnen, der die 
materiellen Bedingungen eines folchen ganzen Syſtems 
zulegt beberrfchte, wie wir Rulturmenfchen heute unfre 
Erde zu beberrfchen beginnen oder wie die Intelligenz 
in dem Gehirn jedes einzelnen von uns über den ar- 
beitenden Zellen diefes Gehirns fteht. 

Solche Ideenflüge haben nichts mehr mit ftrengen 
Beweisführungen zu fun. Uber ich kann nicht einfehen, 
warum es nicht auch dem Optimismus geftattet fein fol, 
zu fliegen, wenn man dem Peffimismusg Raum läßt, 
fich bis zu einem Weltende durch GStillftand der Energie- 
arbeit im All Hindurch zu phantafieren. Es ließe fich 
manches amüfante Kapitel fchreiben von der „Pban- 
tafie in der modernen Phyſik“. Es ift aber wirklich 
merkwürdig, wieviel von folder Phantafie bis ing 
ganz Blaue und Bodenlofe manche Menfchen vertragen, 
fo lange e8 bloß gilt, einem gewiffen grämlichen Zweifel 
am MWeltfortfchritt das Wort zu reden, während Ddiefe 

485 


gleichen Köpfe augenblidlich über Phantafterei fchreien, 
fobald fich der gleichen fchweifenden Logik und Unalogie 
irgendein Lichtblick aufzutun fcheint. 

WIN man aber einmal an folhe Fernen rühren, fo 
gibt es dort noch andre traumhafte Bilder. 

Sternenfyfteme könnten fterben wie andre Cinzelin- 
dividuen, ohne daß doch die Kontinuität der Fortent- 
wicklung abriffe. Wir haben ja Doch dieſes wunderbare 
Beifpiel in den Lebensvorgängen, daß über Milliarden 
abfintender Einzelmefen eben doch das Ganze triumphiert 
und weitergeht, geftügt durch dunkle Prozeffe, bei denen 
ein LUrgegebenes doch erhalten, ein Mehrgewonnenes 
doch wieder zugezählt wird, und zwar das alles wohlver- 
ftanden doch auch in der Linie durchaus materieller Pro- 
zeffe; denn auch jeder Vererbung im Lebensgebiet liegt 
zweifellos etwas Körperliches, ein materielles Ereignis 
zugrunde. Erft in den allerfchwächften Anfängen taftend 
Schaut unfer Blick in diefe zarten Dauerwege des Or- 
ganifchen, diefe geheimnisvollen Rettungen der Ent- 
widlung inmitten der Moderwolfe des DVergänglichen. 

Wer ift fo fühn, von unfrem Willen aus fchon in 
die innerfte Struktur ſich mwandelnder, abfinfender und 
wiederauferftehender Weltfyfteme fchauen zu wollen und 
die Möglichkeit einer gewilfen tiefiten Kontinuität von 
durchlaufenden GSteigerungsbahnen im innerften Mole» 
tulargefüge auch dort zu leugnen? 

Geht aber auch nur irgendeine Gfeigerung aus 
einem zerfallenden Syſtem in ein folgendes mit, fo ift 
das Spiel abermals gewonnen. Dieſe Steigerung würde 
fih bis in jede winzigfte Fügung in dem neuen Syitem 
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bewähren. Die mathematifchen Geſetze jelbit, die Logit 
des Geſchehens fterben nie. Sie würden neue Sonnen, 
neue Erden, neue Menfchen, neue Intelligenzen heraus: 
arbeiten. In allem aber waltete der Extrakt der früheren 
Arbeit unabänderlich fort. Jene neuen Sntelligenzen 
würden in irgendeinem Vorfprung ihres Seins die Arbeit 
der entfchiwundenen genießen und weitergeben, wie der 
Entel, der feinen Ahnen nicht kennt und doch die Frucht 
vom DBaume pflüct, den der Ahne gepflanzt bat. 

Der „legte Menſch“ auch in diefem äußerften Sinne, 
er, der eigentlich feit XUleonen gar fein Menſch mehr 
wäre, fondern eine Urt Syſtemgeiſt — auch er würde 
fein Thermometer aus der erftarrten Sand finken laffen, 
wie jener arme Leutnant der Greely-Erpedition: mit dem 
ftilen Vertrauen, daß einer doch auch feine legte Notiz 
irgendivie noch finden werde — ein andres Stück Menfch- 
beit — ein andres Stüd Intelligenz — ein andres Stüd 
Kosmos — ein höheres. 
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Frühling aus dem Erdbeben 


Uber mag fie felbit noch ihre Seit aushalten, diefe 
alte Erde, ungemütlich wird's doch auf ihr. 

Was ift das für ein entfegliches Gepolter in den 
legten Jahren? Cine blühende große Stadt nach der 
andern bricht im Erdbeben zufammen. Was für eine 
ift morgen an der Reihe? — fragt man ſich unwillfürlich. 
Die Bulkankataftrophen gehen nachgerade ind Maßlofe. 
Die Erplofion des Krafatau von 1883, deren Dampf- 
fäule fünfzig Kilometer hoch emporfchoß, bat faft nur 
arme Malayen umgebradt. In Martinique ging es 
aber auch gegen Rultureuropäer. Mit einer glühenden 
Giftwolfe, die in einem Augenblick eine ganze Stadt 
verödete. Dreißigtauſend Menfchen blieben auf der 
Strede bei diefer Naturfchlaht. Pompeji, Liffabon 
find ja fchon längft dagewefen. Uber fo Schlag auf 
Schlag... .? 

Irgend etwas ift da unten los, in einer neuen, un- 
erhörten Weife. | 

Unwilltürlich fällt einem das alte indifhe Märchen 
ein. Die Erde liegt wie ein Sad auf dem Rüden einer 
riefigen Schildkröte. Rieſig wie die Schildkröte ift, ift 
fie natürlich noch viel fauler als alle wirklichen. In 
Aeonen kriecht fie nur ein ganz, ganz Heines Stückchen 
Weges vorwärts, indem fie alle paar taufend Jahre 
einen winzigen Rud tut. Uber wenn diefer Rud er- 
folgt, erbebt die Erde und die Paläfte der Menfchen 
ftürzen ein wie Rartenhäufer ... . 

Sind die taufend Jahre wieder einmal um — be 
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ginnt das unheimliche Scheufal wieder zu Friechen, daß 
wir es bis Meffina fühlen? 

Wir wiffen es ja heute: wir reiten auf feiner Schild- 
fröte, fondern fliegen auf der prachtvollen freien Bahn, 
die ung Kopernikus aufgehellt, durch den Raum dahin. 
Uber eine andre, unfichtbare, noch viel ungeheuerlichere, 
unbeimlichere Schildkröte bat und dennoch dabei auf dem 
Rüden, uns und unjer Schickſal — das ift das alte 
Ungetüm Seit. Die Zeit, die ung vor immer neue Gi- 
tuationen fchleppt. 

Der Naturforscher fist in feiner Zelle, rechnet, grübelt, 
fpielt mit den Ziffern der Vergangenheit. Der Ethiker 
bofft auf den Friedensfortfchritt der Menfchheit. Da 
klirren erzitternd die Fenſter. Der Boden fenkt fich, 
bricht in Spalten auseinander. Die Gefchichte gebt 
fhon wieder weiter. Heute ift Vulkantag, Erdbebentag. 
Faltet die Hände und fügt euch, wenn die Dächer ftürzen, 
die Giftwolle beranbrauft ... . 

Was geht es diefe interne Angelegenheit der Erden- 
tiefe an, ob ihr da oben grade in dem Haufe die Venus 
von Milo oder die Girtinishe Madonna ftehen habt. 
Der Stoß trifft nach einer Weltlogik, die viel älter und 
ftärfer ift al8 euer Saufen Spielzeug, den ihr da auf- 
gebaut habt. 

Eine fatale Sache ift e8 ſchon für ung, grade im 
Moment, da wir fo viel und fo gutes, fo nötiges mit 
ung zu tun haben, in eine folche Ronftellation bineinzu- 
geraten. Man muß an die foziale Not in Gizilien 
denken, — denfen, wie viel da mit größter Menfchen- 
einficht und Menfchenumficht zu befjern, zu heilen wäre 
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— und dann muß uns grade dort das Ungeheuer aus 
der Verſenkung brechen und unfagbare Not dazu häufen, 
durch die karge Saat kriechen und die Halme zer- 
ftampfen ... 

Der Schluß-Peffimismus möchte ja auch das ſchon 
gleich benugen. Wer jagt euch, ob nicht morgen fchon 
ein paar hundert Vulkaneruptionen, zugleich losbrechend, 
die ganze Kultur zur Strede bringen? Ganze Länder 
find bereits in alten geologifchen Tagen gelegentlich von 
heißem Bafalt überfchwemmt worden. Wenn das jest 
in einer neuen, koloſſal gefteigerten Vulkanepoche zu 
einer Ueberdeckung unfrer gefamten Erdoberfläche führte ? 
Wenn in entlegenen Zufunftstagen einmal intelligente 
Weſen eines fremden Sterns zu uns fämen, würden fie 
unfre legten KRulturfpuren unter einer Eilometerdiden 
Bafaltdede in eingefchlagenen Stollen bei Fadellicht 
beftaunen, wie wir heute das verfchüttete Theater von 
Herkulaneum. 

Dieſe ſchwarzſeheriſche Verallgemeinerung ift nun zwar 
auch bier wieder nichtig. Gie ließe fich felbft als Hy— 
potbefe nur hören mit einer gefchichtlichen Analogie. 
Die gibt’8 aber nicht. Geit organifches Leben auf der 
Erde eriftiert, hat es (ich babe fchon beim Monde oben 
darauf hingewiefen) feine irdifche Epoche des Vulkanis—⸗ 
mus gegeben, die ganze Erdteile oder gar die gefamte 
Erdoberfläche unter Lava gefegt hätte. Der Vulkanis- 
mus bat im Sinne einer zerftörenden Kataftrophe nie- 
mals ernfthaft merfbar in die Lebensentiwidlung einge- 
griffen, gefchweige denn fchon einmal die ganze Lebens- 
welle gehemmt. Ein Rosmopolit wie der Menfch wäre 
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am allerwenigften von ihm bedroht geweſen. Alſo damit 
ift e8 auch bier nichts. 

Uber es genügt, fih einzugeftehben, daß wir nach 
äußerft finnfälligen Anzeichen doch gegenwärtig in eine 
immerhin verftärfte Epoche der Erdbeiwegungen und 
Erupfionen einzutreten feheinen. Iſt es nicht doch eine 
grandiofe „Objektstücke“, um mit Vifchers unfterblichem 
„Auch Einer“ zu reden, die und grade wieder dieſen 
Knüppel zwifchen die Beine wirft? 

Es ift aber gewiß eine intereflante und wiffensiverte 
Thatſache, dab man felbft diefem grauen Gedanken heute 
umgefehrte Betrachtungen entgegenftellen kann. Gie geben 
in das Gebiet von Hypotheſen, aber zweifellos von ernſt⸗ 
baften. Aus Hypotheſen ganz herauszukommen, können 
wir ja bei Zukunftsdingen überhaupt nicht erivarten. 
Uber es fragt fih, was mehr Wahrfcheinlichkeit, mehr 
Dentmöglichkeit bat. 

Wenn der Vulkanismus heute zunimmt, fo haben 
wir darin, wenn auch feine Ullgemeinkataftrophe, doch 
zweifellos einen geologifchen Wechfel. Um folchen 
Wechſel im Ablauf beftimmter Termine fommen wir ja 
nicht herum, in diefem Sinne figen wir in der Tat 
mit der Zeit auf einem Tier, das beftändig kriecht. Die 
„Geologie“ ift alles andre, als eine bebaglich fpielerifche 
Beluftigung der GStudierftube.. Gie „bat“ uns und 
fchleppt ung mit, ob wir nun wollen oder nicht. 

Die zeitliche Entwicklung unfres Planeten bat fich, 
foweit wir auch zurücichauen mögen, in einem gewiſſen 
Auf und Ab vollzogen. Seiten ftärkerer Unruhe des 
Bodens haben abgewechfelt mit folchen größerer relativer 
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Rube. Zu gewiffen Epochen haben gewaltige Gebirgs- 
bildungen ftattgefunden, zu andern bat bloß die ruhige 
Arbeit der Verwitterung diefe Gebirge wieder berunter- 
genagt. Seitweife bat der Vulkanismus auch früher 
fchon wirklich einmal wilder getobt, zeitweife faft paufiert. 
Das Klima hat fih am gleichen Drt nachweislich ge- 
ändert, Tropenklima ift bis zu Eiszeitklima am gleichen 
Fleck beruntergefunfen. Un ein und derfelben Gtelle 
bat Tieffee mit Wattenufer, Salzwaffer mit Brackwaſſer 
und Süßwaſſer, Sumpf mit Land, rote Wüfte und 
dürre Steppe mit feuchten Urwald gewechſelt. Der 
chemifche Gehalt der Atmoſphäre kann fich nicht einmal 
immer ganz gleich geblieben fein. Und es liegt wirklich 
nicht der geringfte QUnlaß vor, daß diefes MWechfelfpiel 
nicht auch über ung fort weitergehen follte. Diefe Pro— 
zeffe kümmern ſich nicht um ung Menfchen. Wir ftellen 
die Erdfarte feft und zeichnen Utlanten. Die Erde aber 
macht mit ihrer Karte, was fie will — fie läßt ihre 
Schildkröte Friechen. Die Alpen Europas lagen voreinft 
einmal in der Linie ungefähr zwifchen Mittelfrankreich 
und dem Riefengebirge. Damals war am led ber 
heutigen Ulpen ein warme® Meer mit Korallenriffen. 
Wer will hemmen, daß morgen eine langfame Erd» 
faltung beginnt, die eine neue Alpenkette quer über die 
norddeutfche und ruffifche Tiefebene nach dem Aral 
fpannt und Berlin auf Montblanc-Höhe fest? 

Mit folhen Wandlungen an fih müffen wir ung 
abfinden. Im Kleinen haben wir davon fchon felber fo 
manches erlebt. Wir fehen, wie Helgoland einftürzt, 
der Niagarafall fich tiefer und tiefer fägt. Die afiatifche 
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Sandwüfte, in der Sven Hedin beinahe verdurftet ift, 
war nach ficheren chinefifchen Urkunden, die am led 
fih noch erhalten haben, einmal grünes Palmenland 
mit blühenden Ortſchaften. Menfchenhand bat ung noch 
weidende Renntiere in Grankreich gezeichnet. Am 
Dollart bei Emden fährt man mit dem Schiff über den 
Drt im Meer, wo einft der Kirchturm eines Dorfes lag. 
Ze älter die menfchliche Tradition wird, defto mehr der- 
gleichen muß fie lernen, als felbjtverftändlich lernen. 
„Alles fließt”. Vor dem Moment das Waffer. Bor der 
Zeit zerfließt vertwitternd aber felbft der härtefte Granit; 
auch menschlicher Glaube nnd menfchliche Dbilofophie, die 
ung gern noch feiter als der Granitfels dünfen. 

Gerade die mobdernfte Geologie gibt uns aber, wie 
fhon vorhin erwähnt wurde, in diefem Falle noch einen 
befonderen andern AUnhaltspunft. 

Sie zeigt ung die Gefchichte unfres Planeten nicht 
nur im beftändigen Wechfel, fondern fie ahnt in diefem 
MWechfel auch zykliſche, freisförmige, fich ähnlich wieder: 
bolende Verwandlungsreihen. 

Der intereffantefte und vielleicht allerwichtigfte diefer 
Zyklen ift jener, der das Klima der Erde betrifft: der 
regelmäßig fich ablöfende periodifche Wechfel größerer 
Abkühlung und größerer Erwärmung der Erdoberfläche 
im Verlauf geologifcher Zeiträume, 

Wir find zuerft auf eine Spur von ibm ge 
kommen beim Geftftellen der fogenannten diluvialen Eis- 
zeit, eine Entdedung, an der bekanntlich unter den 
allererjten fein geringerer al® unfer großer Goethe den 
energifchiten QUnteil gehabt hat. Man jtand da vor dem 
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wunderbaren Phänomen, dab vor zwanzigtaufend oder 
noch viel mehr Jahren einmal die heutige gemäßigte Zone 
Europas zum Teil die Temperatur und Eisverhältniffe des 
heutigen Grönland befeffen hatte. Anfangs meinte der 
Deffimismus, das fei damals fchon der erfte Vorſtoß 
einer großen lebentötenden Schlußvereifung unfres Pla- 
neten geweſen. Das erwies fih aber als vollftändiger 
Irrtum. Grade vor diefer diluvialen Eiszeit lag geo- 
logifch in dem gleichen Europa eine Epoche gegen heute 
fehr ſtark gefteigerter Wärme; Ddirefte Tropenwärme 
ging damals bis zu uns herüber. Auch das hing aber 
nicht etwa daran, daß die Erde damals noch innerlich 
beißer gewejen wäre. Denn nochmals zurüd dahinter 
fam man abermals auf ältere Perioden, die dann 
dort auch wieder mit wärmeren abwechfelten. Die ältefte 
gegenwärtig ficher nachweisbare Rälteperiode diefer Art 
(eine noch ältere ift wahrfcheinlich) hat im Ausgang des 
erften großen geologifchen Weltalters in der fogenannten 
Dermzeit gelegen. DBoraufgegangen war ihr jene un- 
geheure Entfaltung tropifcher Farngewächſe auf der 
Erde, deren Waldmoore und das Material für unfre 
Steintohle geliefert haben. Nachdem dieſe Wälder 
jabrmillionenlang bis hoch zum Pol hinauf gegrünt hatten, 
die Allherrfchaft eines feuchtiwarmen Klimas bis dorthin 
befundend, brach jene permifche Eiszeit ihre Herrlichkeit; 
zum erftenmal für unfre Kenntnis ging ein „Paradies“ 
vor Schnee und Gletjchern unter. Damals entitanden 
in folgerichtiger Anpaſſung die erften dauerwarmen, 
von innen geheizten Säugetiere und Vögel, 

Uber dieſe vpermiſche Eiszeit verging gleich der 
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fpäteren, in der die Mammute lebten, und abermals 
folgte auf fie eine außerordentlich lange Epoche der Erd- 
gefchichte, die, wenn nicht ein ähnlich üppiges feuchtes 
MWaldparadies wie früher, doch wieder ein allgemein 
trocden-warmes Klima beſaß. An ihren fonnenüber- 
glühten Buſchhalden lagerte fich diesmal das groteste 
Volk jener Landfaurier, deren riefenhafte Gebeine uns 
beute in Staunen fegen. Die Jurazeit bezeichnet die 
Höhe diefes neuen warmen Swifchenreiche. 

Mancherlei Anzeichen fprechen dann dafür, daß ſchon 
in der folgenden Kreidezeit wiederum das Klima fant. 
Ob lokal auch jest bis zu einer wirklichen Gletjcherzeit, 
fteht noch nicht feil. Im WUuftralien find in der Tat 
direkte Gletfcherfpuren in der oberen Kreide gefunden 
worden. Im ganzen mag eine fcharfe Ausprägung der 
Himatifchen SZonengegenfäge ſchon zu einem großen 
Umfhwung genügt haben. Ihr müflen die riefigen 
Saurier der mittleren Erdzeit Damals erlegen fein, deren 
Reich lange ohne Wintersgefahr bis in höhere Breiten 
gegangen war; ihre legten Mohikaner zogen fich noch 
eine Weile ins auch fo noch warme äquatoriale Afrika 
zurüd, um endlich doch auch zu fallen; dort (in Deutfch- 
Dftafrita) hat Fraas kürzlich feinen enormen „Giganto- 
ſaurus“ aus ihren KRnochenreften geborgen. Jedenfalls 
fand damals eine dDurchgreifende Ilmgeftaltung und Höher⸗ 
entwidlung der Pflanzenwelt ftatt; im Gegenfas zu 
Kryptogamen, Palmfarnen und Nadelhölzern begann 
das Zeitalter der Laubbäume. 

Erft auf diefes erneute KRälteintermezzo der fpäteren 
Kreideperiode folgte dann wieder jene erwähnte Tropen- 
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entfaltung der Tertiärzeit. Das war die Situation, wo 
Magnolien bis in die Polarzone gingen und die berr- 
lichften Fächerpalmen bei ung in Deutfchland gediehen 
und diefe Palmenwälder Europas bewohnt wurden von 
Papageien und menfchenähnlichen Affen. Ihre Stunde 
ſchlug, ald allmählich der Schneeatem der lesten Eiszeit, 
in der eben jenes Mammut vielfältig zum Charaftertier 
Europas werden follte, heranzuhauchen begann. 

Wie am Abend der Kreidezeit die ımgeheure Spuf:- 
welt der Riefenfaurier, fo brach vor diefer neuen Schnee- 
zeit die Hauptentfaltung der Säugetiere, vor allem die 
Welt der Huftiere, deren Eldorado die warme Tertiär- 
zeit geivefen war, weithin auf der Erde wieder zufammen; 
auch diesmal fand dabei noch ein legtes GSichretten einer 
Anzahl Typen in die Uequatorzone ftatt, wovon Wir 
beute noch in der Tierwelt Südaſiens und des tropifchen 
Afrika die Reliquien lebend (doch grade jegt durch 
Menfchenwerf auch untergebend) vor uns fehen. Um— 
gelehrt ftieg, wie einft neben dem finfenden Saurier das 
Säugetier im ganzen, fo jetzt das einzelne Gefchöpf 
aus diefer legteren Reihe, das wunderbare Werkzeug. 
tier Menſch, diefer Eisperiode parallel zu immer höheren 
Kulturtriumphen empor, um nach ihrem Ausklingen Die 
Erdherrfchaft anzutreten. 

Denn auch diefe Eiszeit verklang endlich wirklich 
wieder. Es folgte ihr in abermals erneutem Wechfel 
unfre bis zur Gegenwart fortreichende Erdenzeit, in der 
ein gewilfer mittlerer Zuftand gleichlam in der zahmen 
Balance bleibt: die Tropen nicht übergreifend in Die 
gemäßigte Zone, wie im älteren Tertiär, aber auch das 


496 


Eis auf die böchften Breiten befchräntt, dort allerdings 
einftweilen noch dauernd. 

Diefer Wechfel von wärmeren und kälteren Erd- 
perioden bat etwas zu aufdringlid Megelmäßiges, um 
nicht einen regelrecht fich wiederholenden Kreislauf ver- 
muten zu laflen. Es fteht im ganzen etwas vor ung 
wie ein höherer Sahreszeitenwechfel, der aber einen 
Zyklus innerhalb vieler Sahrmillionen darftell. Für 
ihn haben wir heute nach Urfachen zu fuchen, nicht mehr 
bloß für ein einzelnes Phänomen in ihm wie etwa Die 
diluviale legte Eisepoche. 

Sehr intereffant ift nun fchon, dabei zu bemerfen, 
wie offenbar bereit? in alle diefe für uns heute über- 
fehbaren Phafen des Zyklus grade das Scidfal des 
Menſchen verwicdelt ift — anfcheinend ftet3 im Sinne 
jener früher geftreiften Gteigerungsidee durch glückliche 
Mutationgzeiten und kraftfammelnde Paufen vor folchen. 

Gene feuchtheiße Steintohlenzeit hat aller dringlichften 
MWahrfcheinlichkeit nach die erfte Entfaltung lungen- 
atmender Landwirbeltiere (zunächft amphibifcher, molch- 
bafter, dann rein reptilifcher Urt) begünftigt; ohne diefe 
Entwidlungsftation wäre fein GSäugetier und damit auch 
fein Menſch in gewiffer Urvorausfegung möglich ge- 
worden. Die permifche Schneezeit hat dann mit dem 
. warmblütigen GSäugetier auch zum Menfchenwerden den 
engeren QUnftoß gegeben. Die warme Yurazeit macht 
den Eindruck eines latenten KRraftfammelns in dieſem 
Säugetier, das von der Ffälteren Schlußperiode der 
Kreidezeit auf der Wende zur Tertiärzeit ’zu einer Urt 
Erplofion in Geftalt gewaltigfter Mutationen gebracht 
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wurde. Noch inmitten des neuen allgemeinen Tropen- 
paradiefes diefer Tertiärzeit ift dann, vielleicht lange be- 
günftigt durch afylartige Schugverhältniffe grade diefer 
Epoche, der Menfch felber aufgeblübt. Auch für feine 
werdende Kultur fcheint die Tertiärzeit eine Art längerer 
ftiller Kräftefammlung bedeutet zu haben, auf die erft 
mit dem erneuten Klimafturz gegen das Diluvium bin 
abermals eine unerhörte Steigerung folgte, deren un— 
geftümer Wellenjchlag bis heute, in die fchon wefentlich 
ſchon wieder gemäßigtere Epoche hinein, als „Rultur“ 
andauert. 

Sehen wir indeffen in unferm Sufammenbang jet 
von diefer Mutationsfrage für fi ab und halten 
und zunäcft einmal bloß an die Llrfachenfrage des 
ganzen Klimazyflus überhaupt. Da muß fih nun eins 
als unbedingt höchſt merkwürdig und bedeutfam auf- 
drängen. 

Wir fehen diefen Klimazyklus auf der ganzen ung 
zugänglichen geologifchen Spanne begleitet von einer un- 
verfennbaren “Periodizität auch andrer auffälliger Erder- 
fiheinungen. Und zwar ift die erfte, die fich geltend 
macht, eben der Vulkanismus. 

Wir beobachten jedesmal ein auffälliges Anwachſen, 
einen Höhepunkt diefes Vulkanismus Hand in Hand mit 
dem SHerauflommen einer jener beißen geologifchen 
Epochen. 

Der Epoche der tropifchen Farnwälder unfrer Stein- 
ohlenzeit, die damals bis in die höchſten Polarbreiten 
reichten, geht eine ganz koloſſale Eruptiongzeit voraus. 
Sie wächft über einen langen vorauflaufenden geolo- 
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sifchen Seitraum beftändig an und reicht noch in großer 
Kraft bis in die Anfänge der Gteintohlenperiode felbft 
hinein. Während in diefer Periode dann das Erdflima 
fein Temperaturmarimum erreicht, das fich eben in dem 
enormen Kraftwuchs tropifcher Pflanzenwelt äußert, geht 
in ihrem weiteren Verlauf der Vulkanismus langfam, 
aber ficher und zulegt fchlechterdings unverkennbar her⸗ 
unter bis zu faft volllommenem DVerfiegen. 

Gleichzeitig fehen wir aber in diefer Steinkohlen ⸗ 
periode ein zweites überrafchendes® Phänomen herauf- 
fommen. 

Die Erbe tritt in ein Stadium riefenhafter Gebirgs- 
bildung durch immer höher geftaute Faltungen der Erb- 
rinde. 

Damals bildeten fich unter anderm jene erwähnten 
europäifchen Lralpen, die von Güdfranfreich über Die 
Vogeſen, den Schwarzwald und das Erzgebirge bie 
nach DOberfchlefien reichten. Die Landgebiete der Erde, 
diein dem voraufgehenden Weltalter (im Gegenfat zu noch 
früheren Seiten) auffällig flach gewefen waren, gewannen 
damit von neuem ein äußerſt unruhiges, wechjelreiches 
Höhenprofil. An diefen Gebirgswellen aber fehen wir 
dann noch in der Epoche felbft die Verwitterung arbeiten, 
die Gebirgsgrate zerfallen noch in ihr weithin wieder 
zu Schutt. | 

Als das auch eine Weile vorgefchritten, erfolgt nun 
nach Ausgang der Epoche im Anfang der folgenden fo= 
genannten Permzeit jene erfte uns ficher erkennbare Fis- 
zeit. Und diefe Eiszeit weicht endgültig erft wieder, als 
eine erneute gewaltige Vulkantätigkeit begonnen und 
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abermals eine Weile energifch (mit einzelnen Smwifchen- 
paufen und erneuten Vorjtößen) gearbeitet hat. 

Ganz dem gleichen typifchen Verlauf können wir noch 
einmal fpäter in der Tertiärzeit folgen. In der erften 
Hälfte auch diefer Periode fteigern fi in außerordent- 
lihem Maße die vultanifchen Eruptionen. Darüber wird 
es bis hoch in den Morden hinauf tropifch warm mit 
ungebeurem Pflanzenwuche. Abermals aber tritt auch 
jest eine intenfive Gebirgsbildung aus relativ flach ge- 
wordenem Lande ein. 

Diesmal wurden unfre heutigen Alpen, bie Ror- 
dilleren, der Himalaja gefchaffen. 

Raſche Verwitterung beginnt ebenfo eilfertig fich auch 
über diefe friiche Beute herzumachen, während der Vul- 
kanismus gleichzeitig wieder finkt und ſinkt. Nachdem 
die Eruptionen längere Seit auf einem wahren Null: 
punkt verharrt haben, der Pflanzenwuchs fih in größter 
Herrlichkeit ausgeblüht hat, die, Gebirge bereits großen- 
teils bröcdelnde Ruinen find, tritt, wie einft als Ab—⸗ 
fchluß die permifche, fo jest die diluviale Eiszeit ein, Die 
den Pflanzenwuchs weithin lähmt. Schon in ihr aber 
regt ſich ganz allmählich neu der Vulkanismus, und als 
er eine Weile wieder fachte geurbeitet hat, tritt allge- 
mach doch wieder wenigftend eine Mäßigung, ein un- 
gefährer Rüdzug der Kälte ein, wie wir es heute 
noch haben. 

Diefe geologifhen Zuſammenhänge werden neuer- 
dings immer anfcaulicher. Und fie fordern eine zu- 
fammenfaffende Deutung. Der Phyſiker Arrhenius bat 
zuerft alfo eine Theorie dazu geliefert, der Breslauer 
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Geolog Frech bat dann ihre engere geologifche Un- 
wendung verfucht. Das Anſehen der Theorie ift gegen- 
wärtig jedenfalls allenthalben im Wachſen begriffen. 

Der Vulkanismus felbft wird dabei unmittelbar als 
die Urfache der Erwärmung genommen. 

Nicht an die grobe Form wird allerdings dabei ge- 
dacht, wie man etwa in QUlerander von Humboldts 
Tagen einmal die Dinge hatte fehen wollen. Damals 
Halten Bultaneruptionen als Wirkungen der aufbegehren- 
den Sentralglut des Erdförpers, die, auf riejigen Spalten 
der Keſſeldecke gelegentlich reihenweife entbrennend, geo« 
logiſch wahre Defen gebildet haben könnten. Bei Hum- 
boldt Icfen wir noch, daß an folcher Heizipalte bis hoch 
zum Pol hinauf die Gigillarienwälder der GSteintohlen- 
zeit wie in einem zeitweifen Brutofen gediehen fein 
möchten. Das ift heute durchaus antiquiert. 

Woran Arrhenius ald Phyſiker aber denkt, ift die 
fichere Thatfache, daß eine Erwärmung der Erde, die 
bis zu den Polen ginge (alfo wie in der Gteintohlen- 
zeit, Zurazeit, Tertiärzeit), eintreten müßte fchon bei 
einer relativ geringen Erhöhung des Prozentgehaltes 
unfrer Luft an Kohlenſäure. 

Der Gehalt an Kohlenſäure beftimmt, wieviel Sonnen-- 
wärme unfre Atmoſphäre zurüchält oder in den falten 
Weltraum wieder verliert. Etwas mehr Koblenfäure ver- 
ftärkt die Rolle unfrer Luft gleichfam als einer wärmenden 
Dede, eines Pelzes über unfrer von fich aus ja falten 
Erdoberfläche. 

Das kann der Phyſiker von heute erperimentell nach- 
weifen. 
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Es brauchte gar nicht fo fehr viel Kohlenſäuregehalt 
mebr unfrer Erdluft beigemifcht zu werden, fo diente 
fie doch gleichfam ſchon ald doppelte Dede in diefem 
Sinne. Mit nur etwas Pluszufag würde nämlich auch 
die Menge des Waſſerdampfs fich fchon rafch fteigern, 
die von der Luft getragen werden kann, und Diefer 
MWafferdampf bildete dann von ſich aus noch wieder einen 
nachhelfenden Mantel zur Wärmeerhaltung, gleichjam 
eine noch wieder neue Schughaube der irdifchen Kaffeekanne. 

Man kann den Mehrgehalt der Kohlenfäure, der 
bloß nötig wäre, diefen Schugapparat fo volllommen 
in Gang zu fegen, daß Gteintohlenzeit- und Tertiärzeit- 
temperaturen allgemein eintreten mußten, ziffernmäßig 
ausrechnen, und er ift fo gering, dab wir Menfchen 
ihn bei unfrer Atmung gar nicht merfen würden. Nur 
an der rejultierenden Wärme würden wir ihn indirekt 
fühlen. Die Pflanzen, die zu ihrem Lebensprozeß grade 
Kohlenfäure ald Hauptquelle gebrauchen, würden immer: 
bin wohl auch eine unmittelbare kleine Mebreinnahme 
ihres Lieblingsftoffs im Haushalt verzeichnen, während 
die größere Wärme und der verftärtte Wafferdampf- 
gehalt der Luft gleichzeitig auch fie rafch auf tropifche Ne- 
attionen führen müßten, die fie zweifellos enorm üppig 
werden ließen. 

Nun ift die wichtigfte Quelle für KRoblenfäure auf 
unfrer Erde aber eben der Vulkanismus, bei dem, be- 
fonder® in gewiffen fpäteren Phaſen der eruptiven Tätig- 
feit,, reine Kohlenſäure ftet8 in jehr gewichtigen Mengen 
frifh aus der Tiefe heraufgebracht und dur” Aus— 
bauchen ald „Plus“ der Atmoſphäre einverleibt wird, 
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Was au nur ein einziger Vulkan unter Umſtänden 
über unfre gefamte Atmoſphäre vermag, bat Härlich 
genug jene Erplojion des Krafatau an der Sundaftraße 
bewiefen, die Damals die ganze Erdenluft in oberen Schich- 
ten fo mit zerftäubter Aſche durchſetzt hat, daß jahrelang 
felbft für uns in Europa jene befannten prachtvollen 
Dämmerungsfarben der achtziger Sabre, an die fich viele 
Lefer gewiß noch erinnern werden, daraus refultierten. 
Diel nachhaltiger wird aber doch noch eine in die Breite 
und Seitlänge gehende Parallele und Dauerarbeit vieler 
ewig neu nachfüllender vulfanifcher Ausſtrömungen 
wirken müſſen, und grade fo werden beute auf vulfa- 
nifchen Gebieten tatfächlich ſchon unausgefegt bei ge- 
wöhnlichem Stande der Dinge höchſt beträchtliche reine 
PDiusmaffen von Kohlenfäure in unfre Luft binein- 
gedampft. 

Eine gelegentliche außergewöhnliche Zunahme diefer 
oulfanifchen Speifung durch Zunahme des Gefamtoulfa- 
nismus auf der Erde müßte aber mit Notwendigkeit 
allmählich wohl zu einer Vermehrung des Gefamtgehalts 
unfrer Atmofphäre an Koblenfäure führen, der fich in 
AUllgemeinerfcheinungen als Folge geltend machen würde, 

Bier fegt nun Arrhenius' engere Theorie ein. Gie 
nimmt an, daß geologifch jede jener Perioden eines all- 
gemein verftärkten Vulkanismus auch den Kohlenfäure- 
gehalt der Luft periodifch verftärkt habe. Direkt fowie 
in Verbindung mit der erhöhten Wafferdampfbildung 
babe das dann eine Epoche wärmeren, auf ſehr viel 
weiteren Streden als heute tropifchen Erdklimas herbei» 
geführt, 
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Die Urfache der periodifchen Vulkanzunahme wird 
dabei zunächſt als gefchichtliches Faktum benugt. Ihre 
eigne Erklärung unterliegt der heute noch, wie oben 
fhon einmal beim Monde gefagt ift, keineswegs voll- 
kommen geflärten geologijchen Theorie des Vulkanis- 
mus ſelbſt. 

Die gangbarfte Annahme ſieht heute in einer Vulkan⸗ 
eruption eine Gntlaftungserfcheinung in einer gewilfen, 
nicht allzu großen Tiefe der Erdrinde. Lofal follen 
beiße Mailen , die fonft durch ftarten Drud der aufge: 
lagerten Gefteine ftarr erhalten wurden, durch eine obere 
Berichiebung plöglich entlaftet werden und glühendflüffig 
aufbegehren. Es früge fih, wie folche Entlaftung pe- 
riodifch ftärfer auftreten könnte, 

Bier wird nun bedeutfam, daß wir auf folche Epochen 
eines verftärften Vulkanismus geologifch ſtets nach einiger 
Zeit eine Epoche großartiger Gebirgsbildung folgen fehen. 
Die Vermutung ift ausgefprochen worden, daß diefe 
Gebirgsbildung die eigentliche periodifche Erfcheinung 
fei, die diefen Vulkanismus erft irgendwie vor fich ber 
ziehe. Die Gebirgsbildung, die wefentlidy ein Faltungs- 
prozeß der Erdrinde ift, wird als ein periodifch fich er- 
neuernder PVerdichtungsvorgang der Erdfugel im Sinne 
eines fchrumpfenden Apfels gefaßt, bei dem der Kern 
fih verengt und die Rinde unter Galtenbildung - 
nachſinkt. 

Die Periodizität dieſer Schrumpfung ſelbſt wäre 
dann ein neues Problem, dem wir aber hier jetzt nicht 
weiter mehr nachgehen wollen. Ueber den Zuſammen⸗ 
hang des Vulkanismus mit dieſer Gebirgsbildung und 
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ihrer Periodizität find auf jeden Fall aber fo noch zwei 
engere Hypotheſen möglich. 

Die eine hält dafür, daß der Beginn der Gebirgs- 
bildung (die zweifellos als von langer Sand erft all- 
mäbhlich fich vorbereitend gedacht werden muß) jedesmal 
ganz befondere Entlaftungen erzeuge, die fogleich eine 
außerordentlich ftarfe Entfaltung des Vulkanismus ber- 
vorrufen müßten. Die Epoche ftärkerer Eruptionen würde 
in diefem Sinne alfo der Periode neuer Gebirgsbildung fo 
vorauflaufen, daß fie gleichfam das erfte große fichtbare 
Anzeichen des Einſetzens der legteren wäre. Erſt der 
weitere Fortgang der Gebirgsbildung würde fie dann 
felber wieder eindämmen und abklingen laſſen im Sinne, 
wie eine erfolgte Geburt die voraufgehenden Wehen 
erledigt. 

Die andre Hypotheſe läßt dagegen den ſtärkeren 
Vulkanismus jedesmal in der periodifch wiederkehrenden 
Pauſe zwifchen je zwei Gebirgebildungsepochen fich 
einftellen. Wenn die früheren Gebirgsfalten durch die 
Verwitterung am meiften wieder zerftört und neue 
Faltungen noch nicht im Gange find, fol die abgeflachte 
Dede überall die ftärkften Entlaftungen ermöglichen, fol 
von aufbegehrenden Dämpfen und glühendflüffigen 
Siefenftoffen am leichteften durchfchoffen werden fünnen. 

Ich halte die erftere Anſchauung immerhin für die 
wabhrfcheinlichere, im ganzen ift für unfern Zufammen- 
bang aber Elar, daß der Termin, ob fo, ob fo, ziemlich 
der gleiche bleibt. Die Periodizität der Gebirgsfaltung 
beftimmt zeitlich in beiden Fällen die Sachlage; der 
Höhepunkt des Vulkanismus geht ihrem eigentlichen 
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Eintreten ſtets in längerem oder kürzerem Abſtande 
voraus, und der Vulkanismus fchwindet in beiden 
Fällen, wenn die Faltung erfolgt ift. 

Als eine DBegleiterfcheinung beider Prozeffe, des er- 
höhten Vulkanismus an fi fowohl wie der Gebirgs- 
bildung, werden wir ung ftet8 auch beträchtliche Erd- 
beben denten müffen. Das Erzittern des feiten Bodens, 
das wir Erdbeben nennen und das unfern Rulturwerten 
faft ſtets ſo verhängnisvoll wird, pflegt ſchon bei kleinen 
Eruptionen einzutreten, gefchweige alfo in einer Epoche 
allgemein verftärkter Vulkantätigkeit. Auch unabhängig 
vom direkt Vulkaniſchen muß es aber ebenfo die andern 
eben berührten Vorgänge notwendig begleiten. Schon 
die erften Anfänge des wieder einfegenden Faltungs- 
prozeſſes müffen ſich in GSchiebungen, Serrungen, 
Spannungen der Erdkrufte bewähren und die Folge 
müffen alsbald ungeheure Erfchütterungen weiter Ober- 
flächengebiete fein. So würde fich ein folches Zeitalter 
fteigender Wärme alfo auch an der Zunahme der 
Erdbeben ertennen laffen, wenn wir fein Nahen 
felber miterlebten. 

Der Theorie erwächſt aber nunmehr die Pflicht, auch 
zu zeigen, wie es fommt, daß jedesmal nah Abſchluß 
des vullaniftifchen Marimums und vollzogener Gebirgs- 
aufrichtung das Klima wieder fo beruntergeht, daß end- 
fih mehr oder minder ftark eine Eiszeit eintritt. _ 

Es ift Har, daß das zeitweife Paufieren der Kohlen ⸗ 
fäurequellen in den Vulkanen diefen Abſturz allein nicht 
erflären kann: die einmal gelieferte Kohlenſäure müßte 
ja bleiben und jede neue vulkaniſche Epoche fie erhöhen, 
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und fo müßte fchließlicy das Klima geologifch fortgefest 
immer wärmer geworden fein. Es wäre alfo zu zeigen, daß 
auf jede Epoche gefteigerter Roblenfäureproduftion auch 
eine ſolche des gefteigerten Rohlenfäure verbrauch auf 
der Erde folgen müßte, die nicht nur den Leberfchuß 
wieder abhöbe, fondern eine foldye Unterbilanz erzeugte, 
daß die Atmofphäre ärmer an Kohlenſäure würde, als 
fie heute ift, womit das Klima fich verjchlechterte, der 
Wafferdampfgebalt der Luft fih zu Waller verdichtete, 
große Negenperioden einträten und bis weit in die ge 
mäßigten Sonen hinein geradezu eine Gchnee- und 
Gletſcherperiode, eine „Eiszeit“, wirklich anhübe. 

Nach der Theorie muß nun diefer Umſchwung in ber 
Tat fich als eine einfache Selbftregulierung aus dem vor- 
bergebenden felber logifch ergeben. 

Hitze, Waſſerdampf, Kohlenfäuregehalt der Luft be- 
günftigen in der warmen “Periode eine enorme Steigerung 
des Pflanzenwuchſes. Die Tatfache fehen wir in den 
Steinlohlenwäldern, wie denen der Tertiärzeit vor Augen. 
Diefer Pflanzenwuch® aber verbraucht und bindet felber 
fortgejegt enorme Kohlenfäuremengen. Man erinnere 
fih an die ganzen Erdfchichten faft rein aufgefpeicherten, 
gleichfam mineralifch niedergefchlagenen, „verfteinerten“ 
KRohlenftoffe, den wir als Erzeugnis der Farnwälder 
der GSteinfohlenzeit heute praftiih al® Brennmaterial 
wieder bervorholen und verwerten. Solange nun der 
Qultanismus diefem beftändigen Raubbau an der Luft: 
kohlenſäure die Stange bält, wird lesterer nichts an der 
Sadlage ändern können. Gobald aber diefer Vulkanis- 
mus jelber nachläßt, muß die Pflangenüppigteit vom 
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Kapital fortgeſetzt berunterzehren. Der Roblenfäure- 
gehalt der Atmoſphäre muß dezimiert werden, abnehmen 
und mit ihm die Wärme. Bis endlih die Pflanzen- 
welt felber empfindlich getroffen wird, indem Das 
Tropenklima ſich fachte wieder ausfchaltet, ja in weiten 
Erdgebieten endlich eine Kälte eintritt, die das ganze 
Vegetationsbild umdreht, den Tropenurwald bis zur 
nordifchen Tundra, der baumlofen Moogjfteppe , herab- 

fohraubt und endlich alle Vegetation unter Eis begräbt. 
| Diefen Prozeß muß aber lange vor diefem Endziel 
fhon ein andrer befchleunigen helfen. Sobald die Ge- 
birgsfaltung inmitten der fohlenfäurereichen, heißen Qltmo- 
fpbäre ihre Werk vollbringt, muß von diefer Atmo— 
fpbäre aus auch eine gewaltige Gegenarbeit gegen dieje 
neuen Erhebungen einfegen: eine außerordentlich inten- 
five DVerwitterung muß das neu emporgeftaute Geftein 
allenthalben anfreffen und zerftören. Auch im Gefolge 
dieſes Verwitterungsprozeſſes werden aber gewaltige 
Mengen von Kohlenfäure verbraucht, gebunden, der 
Utmofphäre entzogen werden. Und indem der Qulfa- 
nismus auch diefer Abnahme gegenüber paufiert, muß 
auch auf diefem Wege fchliehlih eine Unterbilany und 
tohlenfäurearme Kältezeit eingeleitet werden. Die noch 
jtebenden Ruinen der altengebirge müſſen fich eines 
Tages immer tiefer herab mit Girnfchnee und davon 
abquellenden Gletfchern bededen. Diefe Gleticher felbft 
müffen, wie fie auf der einen Geite die Urfache weiterer 
Gebirgszerftörungen werden, fo auf der andern die 
Schauer der Eiszeit für ihr Teil noch befonder® ver- 
ftärten. In der Permzeit tft noch deutlich zu verfol- 
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gen, wie in folder Epoche ungeheure Gletfchermaffen 
von den Flanken einer folchen oftweftlich ziehenden 
Gebirgsruine in der NWUequatorgegend Güdafiend und 
Afrikas nach Norden wie Süden abgeftiegen fein müffen, 
allenthalben den Pflanzenwuchs verbeerend. In der 
diluvialen Eiszeit haben die im Tertiär entitandenen 
Alpen ein gigantifches Vergleticherungszentrum gebildet, 
das fein Eis nach Bayern und Schwaben und in die 
oberitalienifche Ebene weit hinauswälzte. 

So fchließt fih eine glatte Wirkungskette, in der 
jedes Glied das nächfte notwendig auslöft: erhöhter Yul- 
fanismus und irgendwie ihm folgend Gebirgsbildung — 
foblenfäurereiche Zeit — Hitze — hohe PBegetationd- 
blüte — Abnahme des Vulkanismus — Abnahme der 
vorhandenen Rohlenfäure durch die Pflanzentätigkeit und 
Berwitterung — koblenfäurearme Zeit — Kälte. Der 
Wiederanftieg zu neuem Zyklus müßte ſich dann in lang- 
famer Neuzunahme des Vulkanismus, begleitet von 
Erdbeben, andeuten, worauf nach und nach auch das 
Klima wieder anftiege, erft fo weit, daß die eigentliche 
Eiszeit wieder fchiede, dann, unter verftärften vulka⸗ 
nifchen Phänomenen und erften Gebirgsbildungszeichen 
mit entfprechenden Erdbeben, in erneutem vollem An— 
marfch zu einer verallgemeinerten Tropenzeit. 

Sn feinem Verhältnis zu dem Leben und feinen Ent- 
wicklungen könnte man einen ganzen Zyklus diefer Art 
etwa fo befchreiben. 

Die einjegende Epoche des gefteigerten Vulkanismus 
und der gewaltfamen Erdbeweguugen dürfte für diefes 
organifche Leben ftets eine Phaſe ziemlicher Gefahren 
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und Unruhen bedeutet haben, doch nie auch nur mit 
einem Anſatz zu einer wirklich verheerenden AUllgemein- 
kataſtrophe. 

Die folgende Hitzeepoche wird eine gewiſſe ruhige 
Breitenausdehnung unter relativ üppigen Bedingungen 
begünſtigt haben. Reichtum, Genuß, Kraftanſammlung 
werden herrſchen, doch nicht eigentlicher Trieb zu Steige⸗ 
rung in ftrafffter Unfpannung und Bewährung aller 
Kraft; ftatt Mutation alfo eine Urt grandiofer, immer- 
bin glänzender Erpanfion. Solche Stufe verkörpern die 
Farnwälder der GSteintohlenzeit, die Saurier der Jura- 
zeit, Die Suffäugetiere der mittleren Tertiärzeit. 

Der Hebergang zur kohlenfäurearmen Kältezeit würde 
dann eine dritte Phafe markieren, in der nach der Breite 
ein großes Sterben ftatthat, dafür aber an gewiſſen 
Stellen eine umfo lebhaftere echte Höhenmutation wie 
ein ſtolzeſtes GSichbefinnen des Lebens auf feine Kraft 
bervorgelodt wird. 

Es tann kein Zweifel fein, daß in diefer Gefamt- 
theorie und ihren Konfequenzen eine beftechende Logil 
liegt. Es gibt zurzeit meines Erachtens feine, die auch 
nur annähernd einen ſolchen Rompler rätjelhafter geo- 
logifcher Erfcheinungen an einem einzigen Gedantenfaden 
aufreihte und bis zu einem gewillen Grade urfachlich 
plaufibel machte. 

Machen wir aber nun von folchem Sdeengang eine 
Nuganwendung auf unfre heutige Gituation. Eine 
in bobem Grade überrafchende Konfequenz muß fich 
ergeben. 

Wir erinnern uns jener einfachen Wahrheit, daß 
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vulkaniſche Vorgänge troß ihrer Schreden, tros Pompeji 
und Martinique, Doch der Menfchheit ganz gewiß auch 
fhon Gutes gebracht haben. Wer geneigt ift, Menfch- 
heitswerte in Dingen wie dem Kurswert unfrer Diamanten 
zu fuchen, dem kann man erzählen, daß die berühmtefte 
Diamantenfundftätte in Südafrika in der Puffröhre einer 
oultanifchen Dampferuption ftedt. Wichtiger ift, daran 
zu denken, was für eine wundervolle Nährerde für 
Pflanzenwuchs, 3. B. Rebenkultur, die vulkanifche Afche 
if. Der Geolog Süß bat uns auch vor Jahren ſchon 
belehrt, daß ein fo unendlich fegensreiches Geſchenk der 
Natur an uns gebrechliche® Menfchenvolf wie der heil 
bringende Karlsbader Sprudel nichts andres ift, als die 
legte QUeußerung eines Vulkans. Hier treibt der alte 
vulfanifhe Prozeß fogenannte juvenile Waffer der Tiefe 
empor, Wafler, die noch nie im Kreislauf der Erdober- 
fläche waren, fondern heute noch dem urfprünglichen 
Quellherd der Tiefe felbft entfpringen — Wailer, die 
mit wunderbaren Seilftoffen für uns verfegt find, Es 
ift denkbar, daß in folhem Falle der Vulkanismus die 
einzige Erdenmacht ift, die auch dem organischen Leben, 
wie es in uns weiterblübt, noch wirkliche neue Llrwerte, 
Urreize der Erde vermittelt. Geit den Tagen, da das 
Leben auf unferm Planeten begonnen bat, ift es ale 
folches eine Dberflächenerfcheinung geblieben. Die Stoffe 
der oberflächlichiten Erdrinde hat es immer wieder zu 
feiner Arbeit benugt, aufgenommen, verdaut, wieder- 
benugt. Man könnte vermuten, daß bier im Laufe der 
Sahrmillionen eine Urt allgemeiner Bodenerfchöpfung — 
jest im allgemeinften Sinne gedaht — ftattgefunden 
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hätte, die gewiffe Auffrifchungen aus einer tieferen Acker⸗ 
Schicht unfres Planeten dringlich erheiſchte. Und es wäre 
wohl denkbar, daß der Vulkanismus mit feiner Maul- 
wurfsarbeit, die ftetig Tiefenmaterial hochjchüttet, und 
feinen juvenilen Waflern hier fchon lange die nötigfte 
Segensquelle wäre, ohne die aller Lebensader längft ver- 
fauert und verödet wäre. Im Grunde gehört ja jene 
nachhelfende Roblenfäureproduftion unfrer Theorie jener 
fchon hierher. 

Uber wie weit würde der große Kerngedanke jener 
Theorie felber noch einmal den Wert eines zunehmenden 
Vulkanismus als Seitzeichen erhöhen! Bedeutete er 
doch jegt — trotz all feiner lokalen Verheerungen, troß 
Stihflammen und Erdbeben — nichts Geringeres als dag 
Anbrechen einer neuen großen Wärmeepoche mit all ihren 
Folgerungen für das Leben unfrer Erde, — Folgerungen, 
die heute weſentlich auf uns felbit als die entjcheidenden 
Vertreter diefes Lebens Anwendung fänden. 

Nichts kann und hemmen, anzunehmen, daß jener 
Zyklus auch in der Folge ſich noch fortfegen werde. 
Noch haben wir gar feine Anhaltspunkte, daß etwa die 
Erde zu alt würde für folhe Wandlungen — im 
Gegenteil, gerade die Wuht moderner Vulkankata- 
ftrophen, die fchauerliche Zerftörungstraft moderner 
Erdbeben führt uns ja erft recht auf das Nachdenten 
iiber diefe ganzen Dinge. 

Blicken wir aber zurüd, fo fteht hinter uns eine Eig- 
zeit — die große diluviale Eiszeit. Geit ihrem Ende 
mögen einige zwanzigtaufend Jahre, fagen wir einmal — 
jedenfalls feine allzu viel größere Zeit — verfloffen fein; 
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in den Maßen früherer geologifcher Perioden bedeutete 
das noch, daß wir erft im Anfang einer neuen Epoche 
ftänden, die dieſe Kältezeit ablöfte. In diefer Spanne 
feithber bat eine neue Gebirgsbildung keinenfalls fchon 
ftattgefunden. Die großen altengebirge der Tertiärzeit 
beberrfchen ald Alpen, KRordilleren, Himalaya in ihren 
Ruinen noch das Erdbild, aber eben als Ruinen. Der Uul- 
kanismus bat ftellenweife, zum Beifpiel in den Kordilleren, 
fchon in der diluvialen Eiszeit felbft langfam von neuem 
eingejegt und fich feither ganz allmählich gefteigert; es 
ift zum Beiſpiel charakteriftifch, wie die Tätigleit des 
Veſuv, die in den Tagen der Verfchüttung Pompejis 
wie aus ftaufendjährigem Schlaf erwachte, feither, erft 
auch noch langſam, oft paufierend, dann immer mehr 
und mehr, zugenommen bat, bis fie heute geradezu in 
Dermanenz ift. Aus dem mehrfach wiederholten, endlich 
aber wieder verflingenden Klimafturz der diluvialen 
Schneeperiode find wir parallel auch in immerhin fchon 
weſentlich beſſere klimatiſche Verhältniſſe eingetreten. 
Weite Gebiete der gemäßigten Zone, die in den Höhe⸗ 
punkten jener Rälteperiode unter kompaktem Eis begraben 
lagen, find wieder bewohnbar geiworden. Kein Gedante 
zwar noch an Palmenwälder in Sachſen, Magnolien 
in Spisbergen wie auf der Höhe der terfiären Tropen- 
periode. Noch immer liegen die eigentlichen Polargegenden 
tief vereift, und die gemäßigte Zone fchneit allwinterlich weit- 
bin noch ein. Wir fteben in dem Lebergangsklima, wie 
man es fich in jenem Zyklus ftet3 auf der Wende zwifchen 
einer jener kohlenſäurearmen Falten Zeiten, und einer der 
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Inzrifchen gebt aber gerade jest etiwad wie eine 
innere Ranonade los. Der Vulkanismus fcheint unbeim- 
(ih fihb im Tempo wie der Kraft zu verftärfen. Die 
Erde ſchwankt bald da, bald dort wie ein Rornfeld unter 
Sturmftößen, fo gewaltfam, daß es fchwer hält, nicht 
an innere Spannungen und Schiebungen zu denfen, wie 
fie — fei es auch noch fehr langer Hand — neuen 
Gebirgsbildungen vorauflaufen. Die Ronfequenz drängt 
fih einfach auf... 

Die Erdgefchichte nimmt ſich Seit: jene zwanzig · 
taufend Jahre feit der Eiszeit könnten recht gut bloß ein 
Hebergang, eine Spanne des Präludierens fein. Wir 
müßten ung jest erſt auf eine auffteigende Epoche aller- 
größter Erdunruhen und Tiefenbewegungen gefaßt 
machen. Gtichflammen, wie auf Martinique, könnten 
vielfältig vorftoßen. Die vulkaniſchen Gafe würden aber 
allmählich die ganze Erdatmofphäre wieder immer „Lälte- 
feſter“ machen, ohne doch unfer Atmen im ganzen zu 
beeinträchtigen, dafür wäre die Mifchung doch zu gering. 
MWärmer und wärmer würde es fo allmählich werden. 
Die Bereifung unfrer Pole verfchwände als lester ab- 
normer Eiszeitreft. In nie geahnter Fruchtbarkeit würde 
der Pflanzenwuchs gedeihen. 

Sp würde, nachdem einmal eine böfe Lebergangszeit 
der wachfenden Störungen glücklich überftanden wäre, im 
Sinne der Temperatur- und Ernährungsverhältniffe für 
die Menfchheit eine unverkennbar paradiefifche Zeit an- 
brechen, in der fie das ganze Glüd eine große Jahres- 
folge hindurch auskoſten könnte, das fie fich in ihrer zähen 
Arbeit, die einft die furchtbare Eiszeit felbjt und dann 
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die mageren Smwifchenzeiten aufftrebend überftanden, wohl 
verdient bätte. 

Wenn man fih einmal in Vermutungen ergeben 
will, fo würde eine folche Epoche der außerordentlich 
günftigen Ernährungsverhältniffe vor allem für Die 
Menfchheit wobl eine Zeit der wirtfchaftlichen und fozialen 
Löfungen bedeuten. Die AUrmutsfrage würde fich er- 
ledigen. Der größte Teil unfrer wirtichaftlichen Rämpfe 
mit ihrer Härte und Bitterfeit würde ſchwinden. Die 
Raffenfragen und KRonkurrenzfragen der Nationen und 
ihrer Wirtfchaftsintereffen würden fich regeln. Mit dem 
Sinken aller der übeln DBegleiterfcheinungen, die heute 
noch von diefen Kämpfen unzertrennbar find, würde die 
Allgemeinbildung ſich rafch heben. Die Ethik würde 
nach allen Richtungen ſich frei ausdehnen können. 
Sweifellos würde in einer folchen vom Wirtfchaftsfampf 
nahezu entlafteten Menfchheit die Kunft in einer nie 
geabnten Pracht und umfaffenden Wirkung aufblühen. 

Der alte Zug zur DBreitenentfaltung in folcher 
Friedensepoche würde fih uns in glüdlicher Weife auf 
einer höheren Stufe wiederholen, indem das, was jest 
noch an edelften Geiftesgütern künftlerifcher, intelleftueller 
und etbifcher Urt Beſitz nur weniger auserlefener Menfchen 
ift, in unendlich wachfendem Maße Allgemeingut aller 
würde. Der Begriff der Menfchheit würde fich fo im 
böchiten Sinne unvergleichlich mehr vereinheitlichen, die 
oberfte zurzeit gegebene Stufe der Kultur würde in 
ganzer Breite erftiegen werden. Die Menfchheit würde 
gleichfam im ganzen mit ihrer vollen Kraft geladen, 
fo daß fie am Schluß der Epoche ein einheitlich erhöhtes 
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Niveau böte, das nun in ganz neuer Weife den ficheren 
Stüsboden abermals einfegender Einzelvorftöße bildete. 

Dentbar wäre, daß gegenüber der ethifchen, äfthe- 
tifchen, pbilofophifchen Entfaltung die Technik im Ver⸗ 
lauf der Epoche wieder ftärfer zurückträte. Jene andre 
Arbeit wäre deshalb nicht verloren. Zu dieſer aber 
fände ſich gegen Ende der Epoche wahrfcheinlich doch 
auch wieder der Weg zurüd. Denn zulegt würde ja 
das Schicfal fich abermals in Geftalt eines Niedergangs 
des Klimas vollziehen. Erneut würden härtere QUnforde- 
rungen des Dafeinstampfes fich mit dem Anrücken einer 
neuen Eiszeit melden. Wabhrfcheinlich, daß die inzwiſchen 
errungene allgemeine ethiſche Höhe dieſem Kampf bei 
den Menfchen untereinander nicht mehr die frühere 
Härte geben würde. Uber im ganzen würde es fih um 
eine (vielleicht in ihrer Art endlich doch auch wieder fehr 
beilfame) Aufrüttelung handeln, um eine neue Not- 
wendigfeit, in beldenbafter Arbeit das Ererbte noch ein- 
mal zu neuem DBefis zu erwerben. Aus den innerften, 
uns beute noch fo geheimnisvollen Triebkräften der 
großen Entwidlungsiteigerung des Lebens heraus würden 
bier wohl wieder die eigentlich neuen Gehirnmutationen 
zu erwarten fein, die den Menfchen nicht nur in Die 
Breite der Menfchheit hinein, fondern jest auch in der 
Höbenlinie wieder über fich felber hinaus zu führen 
geeignet wären. 

Ein lieblicher Traum hinter Schredtensbildern zunächft 
fortfchreitender Zerftörung | 

Warum follen wir uns nicht an ihm ergögen, während 
die Erde unter ung bebt? 
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Jeder Frühling wird erfauft durch eifige Winter- 
ſchrecken und durch heulenden Sturm. Das ift eine 
Erfahrung ſchon unfres Leinen Einzellebens. Die 
Menfchheit, diefer Prometheus der Jahrhunderttaufende, 
wird es nicht anders erwarten können. Mag die Scholle 
unter ihr ſchwanken, der Abgrund beriten. Dielleicht 
ift es auch nur ihr Frühling, der von diejen zitternden 
Bergen fteigt. 
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MWandlungen des Weltbildes 
und Des 


Wiſſens von der Erde 


Bon Prof. Dr. F. Meifel 


Gebunden M 30.— 


„Das Bud wendet I an gebildete Leſer. &3 wird aber auch jeder 
Fachmann an der fejlelnden und anregenden Art, in der es ge- 
chrieben ift, feine Freude haben. Der Berfaffer vertritt nirgends 
einen Standpunkt, der den heute vorherrichenden Anjichten mwider- 
fpricht; dabei zeichnet ſich das Buch durch volle Objektivität aus, 
Infolge all diefer guten Eigenſchaften ift das Buch allen, die fich 
für Fragen über daS Weltall intereffieren, zu empfehlen, und es 
ift ihm Verbreitung in den weiteften Kreifen zu münfchen, damit 
mit den veralteteten Anfchauungen, die ſelbſt in den gebildetiten 
Kreifen über die hier behandelten Fragen vorhanden zu fein pflegen, 
gründlich aufgeräumt wird.“ (Frankfurter Zeitung.) 


Das Gejeg der Serie 


Eine Lehre von den Wiederholungen 
im Lebend- und im Weltgefheben 


Bon Paul Rammerer 


Mit 8 Tafeln und 26 Abbildungen im Tert 
Gebunden M 50.— 


„Zweifellos find bier Geheimniſſe der Natur belaufcht, die die 
—— noch lange beſchäftigen und vielleicht ungeahnte praktiſche 

folge —* unſere Lebensführung und Lebenserkenntnis liefern 
werden.“ (Dr. Wolterftorff in der Magdeburg. Zeitung.) 


„Die poetifche Sprache, die dem Biologen Kammerer eigen ift, 
zwingt auch hier in den Bann dieſes weitzügigen Geijted.... Wenn 
wir erft eine bejjere Grfenntni3 von der Dauer und Stärke ber 
ferialen Greigniſſe Dec werden, dann wird nach Rammerers Über⸗ 
zeugung die praftiiche Anwendung des Häufungsgefeges auch eine 
Hilfe für alle Wahrbeitsfucher und für unjere ganze Lebensgeſtaltung 
fein.” (Neues Wiener Tagblatt.) 


- Deutſche Verlags-Anftalt in Stuttgart 


Deutſche Verlags-Anftalt in Stuttgart 











Allgemeine Biologie 
Bon 
Paul Rammerer 
Mit 86 Abbildungen im Tert und 4 Tafeln in Farbendruck 
2. Auflage. Gebunden M 36.— 


„Die Darftellung des in dem Buche gebotenen großen Materiales 
iſt eine durchwegs klare und se er bat au8 dem der 
bedeutenden Zatjachenmaterial typifche Beifpiele ausgewählt. Kein 
Fahausdrud tft erftmalig gebraucht worden, ohne daß er ihn er- 
Härend einführte... Schätzenswert in allen Ausführungen de3 Ber: 
faſſers ift feine zutage tretende Originalität, fein unbefangener 
Blick und fein unabhängiges Urteil auch bejtridenden Hypothefen 
rn die von den bedeutenditen Gelehrten vertreten werden. 

erade dieſe Umftände erhöhen den Wert des Buches und machen 
defien Lektüre beziehungsweiſe deſſen Studium in gleicher Weife 
anziehend und anregend ... Wir empfehlen da8 Studium des in 
echtem naturphilofophifchen Sinne verfaßten Buches aufs wärmfte 
allen —— die ſich für biologiſche Probleme der Tier- und Pflanzen⸗ 
welt intereffieren.“ (Beitichrift für das Realfchulmefen, Wien.) 


ber 
PVerjüngung und Verlängerung 
des perjönlichen Lebens 


Bon 
Paul Rammerer 
Mit 17 Tertabbildungen 
Geheftet M 9.— 


„In meifterhafter Darftelung werden die Steinachfchen Lehren vor- 
getragen. Alle —* die ſich der Verfaſſer in der Einleitung ſteckt, 
hat er erreicht. Beſonders gut iſt der Zuſammenhang der Verſuche 
mit den biologischen Vorgaͤngen bei Tier und Pflanze dargelegt. 
Dem Büchlein ift mweitefte Verbreitung zu wünſchen, zumal der 
Autor der berufenjte war, e3 uns zu fchreiben.“ 

(Dr. Stern in der Brürer Zeitung.) 
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